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Geſchichte 
von dem Kometen, 


der 1531. 1607. 1682 und 1759. iſt 


beobachtet worden. 


er Komet, welcher nach des berühmten engliz 
E ſchen Sternkundigen Halleys Vorherſagung, 
im Jahre 1758. erwartet worden, kam end» 
lich im Anfange von 1759. In dieſen 
X Jahren ift von ihm fo viel geredet und ges 
ſchrieben worden, feine Ankunft ift auch an fich ſelbſt fo merk⸗ 
wuͤrdig, daß ich nicht zweifle, die koͤnigl. Acad. ber Wiſſen⸗ 
ſchaften werde deſto mehr verlangen, die Umſtaͤnde davon 
zu hoͤren, weil die Jahreszeit, in der er ſich uns genaͤhert, 
mit dem Wege, den er an dem Himmel genommen hat, verur⸗ 
ſacht haben, daß wir ihn hier in en nicht haben ſehen 
koͤnnen. Dieſerwegen, will ich, nach Anleitung ſicherer 
Beobachtungen, die mir aus Re mitgetheilet worden 
/ ſind, 


à „ ‚he 


find, berichten, wie es fich mit ihm verhalten Bat, zuerſt aber 
melden, auf was fuͤr einem Grunde Halleys Gewißheit von 
„feiner Wiederkunft beruhete. . 
Nachdem Newton in ſeinen Principiis, eine neue und 
gründliche Theorie von den Kometen gegeben ) und. ges 
wieſen hatte, wie man eines Kometen wahre Entfernung 
von der Erde und von der Sonne, die eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Bewegung, und die Lage ſeiner Bahn gegen 
die Erdbahn, aus Beobachtungen beſtimmen koͤnne, war 
Halley der erſte, der ſolches auf die Kometen anwandte, die 
man vor und zu ſeiner Zeit, zulaͤnglich beobachtet hatte. 
Er berechnete von 24. Kometen die ſogenannten Elementa 
parabolica, oder die vornehmſten Umſtaͤnde von jedes wirk⸗ 
licher Bewegung, aus den Abmeſſungen und Lage ſeiner 
Bahn, die er bis auf weitere Erkenntniß, fuͤr paraboliſch 
annahm. N Pos 24 
Unter dieſen 24. fanden ſich 3. die faſt einerley Elemente 
hatten, naͤmlich der, welchen Apion im Auguſt 1531. geſehen; 
der, den Kepler unb Longomontanus, im September unb 
October 1607. beobachtet hatten, und der, den Flamſtead, 
Caſſini und Halley, ſelbſt im Auguſt und September 1682. 
ſo fleißig bemerket hatten. Alle drey ſind der Sonnen gleich 
nahe gekommen, wenn ſie ihr am naͤchſten waren, und in 
der Sonnennaͤhe, in einerley Gegend des Himmels geſtan⸗ 
den, und in einerley Striche von Oſten nach Weſten, oder 
gegen die Ordnung der Zeichen gegangen, die Ebenen von 
aller Bahnen, hatten gleiche Neigungen gegen die Ekliptik, 
und ſchnitten fie in einerley Stelle, oder in eben den Kno= 
ten. Wenigſtens waren die Unterſchiede hierinnen nicht 
größer, als daß man fie Fehlern der Beobachtungen zuſchrei⸗ 
ben konnte, oder daß ſie auch von einer wirklichen Aende⸗ 
rung zwiſchen den Zeiten der jedesmaligen Wiederkunft des 
Kometen herruͤhren tape „dergleichen ſelbſt die Planerene 
sa "ci alor bahnen 


7) S. Abhandl. der koͤn. Acad. der W. fúr den Jul. Aug. 
Sept. 1756. 
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bahnen unterworfen find, dieſes macht ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe drey Kometen, ein einziger ſeyn moͤchten, der das 
erſtemal nach 76. und das zweytemal nach 75. Jahren wie⸗ 
der gekommen waͤre. Denn es ſchien nicht glaublich, daß 
drey unterſchiedene Körper völlig einerley Weg nehmen foll 
ten, in welchen ſie einmal an einander treffen koͤnnten, da 
denn eine Zerſtoͤrung erfolgen wuͤrde; welcher der Schoͤ— 
pfer bey den übrigen Weltkoͤrpern auf alle Art ſcheint vor« 
gebauet zu haben, dieſerwegen trug Halley kein Bedenken, 
in den philoſophiſchen Transactionen fuͤr 1705. 297. S. zu 
verkuͤndigen, daß (id) tiefer Komet vermuthlich ohngef ahr 
1758. wieder einſtellen wuͤrde. In, der letztern Auflage ſei⸗ 
ner Synoplis aſtronomiæ cometicz, welche ſeinen aſtrono⸗ 
miſchen Tafeln beygefuͤgt, und 1719. gedruckt iſt, fuͤhret er 
nur Gruͤnde an, unter welchen der insbeſondere ſchließend 
iſt, daß die Beobachtungen bey allen dreyen vorerwaͤhnten 
Kometen, mit der Rechnung ſehr wohl. zuſammen ſtimmen) 
wenn man fie für einen einzigen annimmt, deſſen Umlaufs⸗ 
zeit ohngefaͤhr 752 Jahr die Bahn aber eine Ellipſe iſt, die 
zwiſchen jedesmaliger Wiederkunft ein wenig merkliche jen? 
derung leidet. Er war da ſo verſichert von der Wiederkunft 
dieſes Kometen, daß er die Nachkommenſchaft erſucht, dar 
an zu gedenken, daß ein Englaͤnder der erſte e ao bet 
dergleichen voraus geſagt habe. l o n 
Alle Sternkundigen hielten auch fúr gewiß, daße er kom⸗ 
men würde, nur das Jahr und die Jahreszeit waren unge⸗ 
wiß, denn er hatte ſeinen Umlauf einmal in 76. das andere⸗ 
mal in 75. Jahren vollbracht. Halley glaubte, die Kome⸗ 
ten, die man 1305, 1380, und 1456. geſehen, aber nicht zulaͤng⸗ 
lich beobachtet hatte, wären mit dem von 1531, 1607, 1682. 
einerley, und weil ſeine Umlaufszeit alſo abwechſelnd 75. und 
76. Jahre war, ſchien er anfangs faſt allein auf diefe Gruͤn⸗ 
de, die Wiederkunft des Kometen auf 1758. angeſetzt zu ha⸗ 
ben; weil aber die altern Umlaufszeiten febr ungewiß find, 
und man nicht leicht eine tuͤchtige Urſache einer ſolchen Ab⸗ 
wechſelung der Umlaufszeiten m. konnte, fiengen bie mei⸗ 
* $ 3 ſten 
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ſten an ihn ſchon 1756. zu erwarten, denn die letzte Umlaufs⸗ 
zeit, war ein Jahr kuͤrzer, als die naͤchſt vorhergehende, da⸗ 
her konnte man deſtoweniger ſicher ſeyn, ob er nicht nun 
nach 74. Jahren wiederkommen wuͤrde, da Herr Euler eben 
durch einen Kometen ſeinen Satz beſtaͤrken wollen, daß ſich 
aller Planeten Umlaufszeiten nach und nach verkuͤrzen, weil 
der Aether, den er, wie viel andere, durch den ganzen Him⸗ 
melsraum ausgebreitet glaubet, der Bewegung der Him⸗ 
melskoͤrper widerſteht *). í | 
Dieſerwegen fiengen die Sternkundigen (don 1756. an, 
ihm mit ihren Stermröhren entgegen zu fehen, damit fie ei⸗ 
nen Gaſt, der ſo weit her kam, deſto eher und beſſer em⸗ 
pfangen koͤnnten. Einige gaben ſich auch zu dem Ende 
die Muͤhe, auszurechnen, an welchen Gegenden des Him⸗ 
mels, er zu jeder Jahreszeit zu ſuchen waͤre, worunter ſich 
Herr Schenmark befand. Aber die Jahre 1756, 1757, 
1758. giengen vorbey, ohne daß man ihn auch bey dem fleiſ⸗ 
ſigſten Nachſehen gewahr ward. Indeſſen fieng man mehr 
und mehr an nachzudenken, was die Urſache dieſes Verzugs 
ſeyn koͤnnte? Es iſt bekannt, daß auch der Planeten Um⸗ 
laufszeiten etwas veränderlich ſind. Saturns Umlaufszeit 
iſt oft einmal einen halben Monat laͤnger als das andere⸗ 
mal, und man hat Urſache zu glauben, daß Jupiter mit fei- 
ner anziehenden Kraft, oder was fuͤr einen Namen man 
ſonſt dieſer Wirkung der Planeten in einander geben will, 
ſolche Unordnungen verurſacht, wie in Saturns Bewegungen 
bemerkt worden. Deſtoweniger hat man zu bewundern, 
wenn die Umlaufszeit eines Kometen, von dergleichen Urſa⸗ 
chen, anſehnlich verlängert oder verkuͤrzt würde, Denn die 
Umlaufszeiten eines Kometen und eines Planeten, verhalten 
ſich gegen einander wie die Quadratwurzeln der Kraͤfte, von 
denen ſie gezogen werden, und die Kraft, welche einen Kome⸗ 
ten in ſeiner Sonnenferne nach der Sonne zieht, iſt arme 
Ai ^: babet 


*) Eul. Opufc. p. 246. 6. 1 ; 
) Abh. der koͤn. Acad. b. W. Jul. Aug. Sept. 1755. 
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daher kann eine geringe Aenderung in dieſer Kraft, von dem 
Anziehen eines Planeten oder eines andern Kometen, ſehr 
große Aenderungen in der Umlaufszeit machen, ja ſo groſ⸗ 
ſe, daß ſeine vorige Bahn, die Ellipſe ſich i in eine wirkli⸗ 
che Parabel verwandeln kann, in der er immer fortgeht, 
ohne jemals wieder zu kommen. 

Halley erinnerte ſich dieſes ſelbſt, und wollte die Urſa⸗ 
che angeben, warum der Komet 1682. eher gekommen waͤre, 
als er geſollt hätte, ſetzte auch dieſem gemäß, feine Wieder⸗ 
kunft in das Ende 1758. oder den Anfang 1759. doch waren 
die Gründe, die er dieſerwegen anfübrte, nicht vollkommen 
befriedigend, und er geſtand aufrichtig, er habe bey Aufloͤ⸗ 
ſung dieſer Aufgabe Schwierigkeiten gefunden, die er mit 
aller ſeiner Geometrie nicht heben koͤnnen. Der Knoten 
aber, der vor 40. Jahren den groͤßten damaligen Geometern 
ſo verwickelt und unauflöslich vorkam, ift gleichwohl nun 
aufgelöfet worden. Die Mathematikverſtaͤndigen haben fid) 
ſeitdem mehr in der Mechanik des Himmels geuͤbet, wozu 
ſie ihre unverdroßne Arbeit wegen der Theorie des Mondes 
veranlaſſet hat, und fie ſind der ſchwerſten Unterſuchungen 
ſo gewohnt worden, daß ſie ſich nun yu fürchten, ſelbſt die 
Kometen anzugreifen. 

Herr Clairaut, Mitglied der kön. e Ak. d. W. der 
wegen ſeiner gelehrten Arbeiten, und beſonders wegen ſeiner 
Unterſuchungen am Monde, ſo beruͤhmt iſt, wagte ſich, die 
Aufgabe vorzunehmen, die Halley faſt unberuͤhrt laſſen 
mußte, der letztere glaubte, es ſey genung zu unterſuchen, 
wieviel des Kometen Gang von Saturns und Jupiters Yn» 
ziehung, in der kurzen Zeit koͤnnte geſtoͤret werden, da er 
bey ihm in ſeiner Naͤherung an die Sonne, oder in ſeiner 
Entfernung von ihr vorbey gienge. Aber Clairaut fand 
nothwendig, ihn Schritt für Schritt, durch ganze Umlaufs⸗ 
zeiten von 1531. bis 1759. zu verfolgen, um zu ſehen, wie 
groß und von was fuͤr einer Beſchaffenheit, die Wirkungen 
nur erwaͤhnter Planeten in allen ihren einde Lagen 


und 3 ſeyn koͤnnten. 
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Eine ſchwere und anhaltende Arbeit von 18. Monaten, 
die in einer ſinnreichen Einrichtung der beruͤhmten Aufgabe 
von den drey Körpern; welche er felbft fo gut aufgelöft 
und zuvor bey dem Monde gebraucht hatte, und in allerley 
Conſtructionen, eignen Methoden und Auswegen beſtand, 
führte Herrn Clairaut im November 1758. endlich dahin, 
daß er der koͤn. franz. Ak. d. W. die Frucht ſeiner Muͤhe 
vorlegen konnte. Er fand dadurch 1. daß die Umlaufszeit 
des Kometen, von 1531. bis 1607. durch Jupiters Kraft 19. 
Tage kuͤrzer geworden war, als fie geweſen ſeyn ſollte, wenn 
ſonſt kein Koͤrper, als die Sonne, auf ihn gewirkt haͤtte, 
und daß außerdem ſeine Ellipſe, ein wenig war veraͤndert 
worden, ſo, daß nur dieſerwegen die naͤchſte Umlaufszeit 31. 
Tage kuͤrzer ward. 2) Daß die Umlaufszeit zwiſchen 1607. 
und 1682. vom Jupiter, nach einer [neuen Rechnung 425. 
Tage war verkuͤrzet worden, welche zu den 30. Tagen, die 
eine Folge der vorigen Periode war, geſetzt, dieſe 451. Tage 
zu kurz machten. 3) Daß der Komet nach dem Jahre 
1682. wiederum vom Jupiter ganzer 518. Tage iſt aufgehal⸗ 
ten worden, und daß Saturn, welcher ihn die erſtenmale faſt 
gleichviel abwechſelnd aufgehalten und beſchleuniget hatte, 
dieſesmal ebenfalls fuͤr ſein Theil 200. Tage beygetragen 
hatte, ſeine Wiederkunft zu verzögern, fo, daß dieſe letzten 
Umlaufszeiten ohngefaͤhr 618. Tage verlängert werden muͤſ⸗ 
ſen. 4) Daß der Komete allem dieſem zu Folge, ohngefaͤhr 
gegen den 15. April 1759. in ſeine Sonnennaͤhe kommen ſoll⸗ 
te, aber daß er auch verſchiedener Urſachen wegen, einen 

‚Monat eher. oder fpäter kommen fónnte. | 
Dieſe Berechnung traf febr wahr zu, Herrn Caalraut 
ſowohl als Newton, zum unvergänglichen Ruhme, ba die 
ganze Unterfuchung auf des letzten Grundſaͤtze gebauet war. 
Der Komet kam wirklich in feine Sonnennaͤhe den r5. Maͤrz 
des Morgens. Ein Landmann in Sachſen, Namens Pa⸗ 
litſch, war der erſte, der ihn ſahe, indem er ſich der Sonne 
näherte, dieſes gefcbabe: ſchon den 25. December 1758. des 
Abends. Der Komet war damals noch ſo weit von der 
Sonne, 
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Sonne, als Mars, und ein wenig weiter von der Erde, als 
die Sonne, daher ließ er ſich nur durch ein Sehrohr, ſehr 
ſchwach und klein erblicken. Die Beobachtungen, welche ein 
deutſcher Sternkundiger in folgendem Monate an ihm an⸗ 
ſtellete, verſicherten ihn bald, daß dieſer Komet der wahre 
und laͤngſt erwartete ſey. Unter den Franzoſen ſahe ihn kei⸗ 
ner vor ſeiner Ankunft in die Sonnennaͤhe, außer dem Herrn 
de l' Isle und Meſſier, und dieſe nicht eher, bis den ox. Ja- 
nuar 1759. da der letztere ihn im ſuͤdlichen Fiſche fand. Er 
war damals zwar der Sonnen naͤher, aber dagegen viel wei⸗ 
ter von der Erde, als im vorigen Monate, deswegen hatten 
ſie auch deſto mehr Muͤhe, ihn ſelbſt mit Sternroͤhren zu ſe⸗ 
hen, und recht zu beobachten, weil er auch nun anſieng die 
Abende bey Zeiten unterzugehen, ehe es recht dunkel ward. 
Sie bemerkten gleichwohl aus ihren Beobachtungen vom 21 
Jan. bis den 14. Febr. ſo viel, daß ſie nicht zweifeln konn⸗ 
ten, es ſey eben der, den Halley verkuͤndiget hatte, und nach⸗ 
dem er im Maͤrz bey der Sonne vorbey gegangen, werde er 
im April des Morgens zu ſehen ſeyn, und fid) noch beffer im 
Man wieder des Abends zeigen. 
Dies alles traf fo ein. Sie fanden ihn den x. April in 
der Morgenroͤthe, wieder viel groͤßer und heller, als fie ihn 
im Hornung geſehen hatten, und mit einem kenntlichen 
Schweiſe. Nichts deſtoweniger fiel es ihnen und andern 
Sternkundigen in Europa ſchwer, einige taugliche Beobach⸗ 
tungen über ihn in dieſem Monate anzuſtellen, weil er allezeit 
niedrig ſtand, und kaum einige Grade uͤber den Horizont 
herauf kam, ehe ihn das Tageslicht verdunkelte. Nach 
dem 18. April, war es 10 oder 12 Tage lang ganz unmoͤglich, 
ihn in Europa zu ſehen, weil er damals einen febr ſchnellen 
Schwung, faſt bis hinunter an den Suͤdpol machte, aber 
er kam wieder herauf, und fieng ſich das drittemal im May 
zu zeigen an, da man endlich ſeinen Gang zur Gnuͤge beob⸗ 
achten konnte. 
Die ſuͤdlichen Bewohner der Erde, hatten gleichwohl 
im Maͤrz und im April erwuͤnſchte Gelegenheiten ihn zu 
l A5 ſehen. 
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en; Here Friedrich Angerſtein, Steuermann auf einem 
unſerer oſtindiſchen Schiffe, welches ſich damals auf der 
Heimreiſe befand, Ar mir die Bemerkungen mitgetheilet, die 
er mit viel Geſchickli ichkeit, aber mit unzulaͤnglichen Werf: 
zeugen hat machen konnen. Den 24. May des Morgens, 
ohngefähr um 4 Uhr, da ſich Herr Angerſtein 344 Gr. füds 
warts der Linie befand, ohngefaͤhr unter dem Mittagskreiſe, 
der durch das Eyland Madagaſcar geht, nahm er den Ko⸗ 
meten das erſtemal wahr, welcher ſich damals ein wenig un⸗ 
ter der Linie befand, die durch a, und 0 des Waſſermanns 
gebt, etwas mehr als 5 Gr. von o, und ohngefaͤhr 3 Gr. 
bon h. Mfo ſcheint er fich damals im erften Grade der 
Fiſche, mit ohngefähr 5 Gr. Nbr. befunden zu haben. 
Sein Schweif 2 oder 3 Ge. lang, etwas krumm, wandte 
fid nach vorerwaͤhntem . Der Komet ſowohl, als ſein 
Schwanz, wurde nachgehends taͤglich großer, bis den 17. 
April, da der Komet des Morgens ohngefaͤhr 3 Gr. ſuͤd⸗ 
waͤrts von des Steinbocks ſtand, und einen geraden 
Schwanz bis und etwas über die Milchſtraße ſtreckte, oder 
wenigſtens 50. Gr. lang, doch mit einem matten Scheine. 
Nach einigen trüben Nächten fand er den Kometen den 26. 
April des Abends dunkler und mit kuͤrzerm Schwanze, aber 
mit einer wunderbaren Geſchwindigkeit fort geruͤckt, ohnge⸗ 
fähr 80; Gr. von voriger Stelle; denn er ſtand igo 14. Gr. 
von dem hellen Sterne im Sue des CAT pmádt 
am Südpole. 

Die oderit: Tage Hie er toieber nach Norden. Wie 
e f ich im May verhalten hat, weiſen folgende Beobachtun⸗ 
gen, welche unſerer und der kön. franz. Ak. d. W. Mitglied, 
Herr de la Caille, in Paris angeſtellt, und mir geneigt mite 
Rn hat: 
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Faſt dieſe ganze Zelt aber e gegen das Ende, 
iſt ſein Glanz, ſo dunkel und matt geweſen, daß das ſchwaͤchſte 
Tageslicht, ja auch der Mondſchein, ihn gaͤnzlich verdunkelt 
hat, deswegen es auch nicht zu bewundern war, daß er ſich 
bey uns nicht FERN ‚ieh, dido er auch un die niedri⸗ 
ger Rund, upsqui TA eSTAT 9» a 


Vorhergehender Bericht ns „ diet Rede fheinbas 
rer Bewegung, beſonders die angefübrten Beobachtungen, 
ss genugſam zu erkennen, wie es (i) mit feinem gei 

en 
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chen Gange verhalten hat, und was fuͤr eine Lage ſeine Bahn 
gegen die Ekliptik gehabt hat. Die Beobachtungen, wel⸗ 
che man bey allen bisher bekannten Kometen angeſtellet hat, 
A ſelbſt die man no dieſem e hat, als er uns das 


gen * ue fo ſtimmeten die Dae iis 3A Rechnungen 
die ſich darauf gruͤndeten, gar nicht uͤberein, oder wenn ich 
die Elemente fo vergleiche, daß die letzten unb erſten Beob⸗ 
achtungen damit zuſammen treffen, ſo weichen die mittlern 
davon ab, wie man auch die Elemente aͤndern mag. Es 
ift leicht die Urfache davon zu finden. Unter allen Kometen, 
wird dieſer die kuͤrzeſte Umlaufszeit haben, und deswegen 
kann ſeine Ellipſe nicht ſo lange mit einer Parabel uͤberein⸗ 
AM welche eben ben Brennpunct und eben die Sons 
ennaͤhe hätte, als folches. bey andern Kometenellipſen an⸗ 
geht, der Unterſcheid wird dieſesmal bey ihm deſto merkli⸗ 
cher, weil er fünf ganzer Monate zu ſehen war, und ſich im 
Anfange des Mapes fo nahe bey der Erde befand, fo daß 
ſeine Abweichung von der Parabel, wie ſie aus der Sonne 
wäre geſehen worden, uns hier auf der Erde zehnmal gròf- 
ſer vorkam, dagegen hatte man 1531, 1607, 1681. feine 
Gelegenheit, ihn laͤnger als jedesmal einen Monat zu beob⸗ 
achten, er kam damals der Erde nicht näher‘ als die Sonne, 
und befand ſich außerdem allezeit unweit ſeiner Sonnennaͤ⸗ 
be, wo die Parabel am meiſten mit der Ellipſe zuſammen 
trifft. Dieſerwegen ſchickten fich die damaligen Beobach⸗ 
tungen faſt eben ſo gut zu einer Parabel, als zu einer Ellis 
pſe, aber dieſesmal laſſen ſich ſeine Bewegungen nur durch 
die Ellipſe erklaͤren, und diefe thut folches vollkommen, wenn 
man nach Herrn Clairauts Berechnung die mittlere Um⸗ 
laufszeit des Kometen 28070. Tage annimmt, und uͤbri⸗ 


yis die vom Herrn de la Lande gefundenen elliptiſchen Eles 
mente 
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mente darauf anwendet) die ich hier Erlaubniß habe mit 
anzufuͤhren, wie ich auch die Elemente beyfuͤgen will, die 
Halley die erſtenmale gefunden hat, aus deren Aehnlichkeit 
fich ſchließen laͤßt, daß es wirklich eben derſelbe Ko⸗ 
met geweſen sga di pen Satgas gol wieder pais 
men bs i 1 23) 

Er sg, ie em den "E März um x Aud 
49. M. 30. S. nach dem Pariſer Mittagskreiſe durch die 
Sonnennaͤhe. 


Sein Abſtand ve von der Sonne: in ber RR e , in 


Theilen, davon der mittlere ER der Erde vonder. ad 
ne 10000, betragt / war: ; 


e tou 


Im Jahre B — — 
; 1607 — — 5851. 
* 1682 — — 5825. 
A 1759 — — 5849. 
Die Stelle der Sonnennaͤ⸗ p vi 
be mat 2 E oe 2 
1531 Mk 1. 12. 0. 
1607 — m "Uk 3. 40 
Z 1682 — S Is 30. O. 
1159 — | AR 8. 10 
Die Neigung ſeiner Bahn ge⸗ ) 
gen bie Gfliptif war r eee 
1531 — — 17. 0. o 
01607 — — 17. 20. 0 
1682 — — 17. 42. 0 
1759 — — 17 40. 14. 
qus aristis Knoten Š E A 
1531 in 8 15. 30. © 
1607 — Y 17. 48. 40 
1682 — 8 20. 48. 0 
1759 — 8 23. 45, 35 
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Et war auch allemal wirklich ruͤckgaͤngig) oder gieng 
gegen die Ordnung der Zeichen. Die Ungleichheit in 
dieſen Elementen iſt nicht groͤßer, als daß ſie ſich theils der 
Beobachtungen von 1531, und 1607. ihrer Ungewißheit 
zuſchreiben laͤßt, theils ihre richtigen Urſachen ſelbſt, in den 
Geſetzen der Bewegung haben kann, welche Herr Clairaut, 
mit alle den uͤbrigen, was dieſe neuen Planeten betrifft, in 
dem Werke, das er heraus zu geben verſpricht, erflåe 
ren wird. RE, Seh nos dta 


Alſo leget dieſer Komet eines ber unwiderſprechlichſten 
Zeugniſſe, von der Richtigkeit und Vortrefflichkeit der new⸗ 
toniſchen Theorie ab, und verſichert uns von demjenigen, was 
wir vorhin nur fuͤr wahrſcheinlich anſahen, daß die Kome⸗ 
ten beftändige Körper find, welche ihre Umlaͤufe in Ellipſen 
um die Sonne machen, und alſo eine Art Planeten ſind. 


Peter Wargentin. 
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in Smaͤl and, 
in der Landsbauptmannſchaft giari 
im Haͤrad Tweta, | im Kirchſpiele Maͤnſarpa, 
auf Kaperpds Bergmanns Hemmans Gute, 
beſchrieben im September 1757. 


ub 


von 


Daniel Tilas 


Oc habe ſo viele und ſo ungleiche Nachrichten und 
T Vorſtellungen, von dem bekannten Eiſenbergwerke 
Taberg in Smaͤland geleſen, daß mich recht ſehr 
verlangt hat, zu meinem eignen Unterrichte, es einmal ſelbſt 
in Augenſchein zu nehmen, beſonders weil ich im Jahre 1757. 
mit einem meiner Freunde, der viel Einſicht in Bergwergks⸗ 
ſachen beſitzt, in einen langen Briefwechſel daruͤber gera⸗ 
then bin, der doch, aus Mangel der nöthigen Erläuterungen 
und zulaͤnglichen Umſtaͤnde, ohne Schluß iſt abgebrochen 
worden, und ohne daß ich mir einen ſichern Begriff von 
dieſem Bergwerke haͤtte machen koͤnnen. 
Im Sommer darauf hatte ich das Gluͤck, eine Reiſe ſo 
anzuſtellen, daß ich auf einige Stunden Gelegenheit fand, 
meine Neugier zu vergnuͤgen, und fuͤr mich ſo viel Bemer⸗ 
kungen zu machen, als mir nothwendig ſchienen, theils mir 
die zu meinem Amte nöthige Kenntniß zu erwerben, theils 


auch 
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auch oberwaͤhnten Briefwechſel zum Schluſſe zu bringen; 
aber dabey dachte ich an nichts weniger, als daran, daß 
eben dieſes Bergwerk, ſchon von jemand anders in bes 
kannten Abhandlungen beſchrieben wäre, und am allerwe⸗ 
nigſten, daß ein Fremder dieſen Ort, mit ſeinen Bemerkun⸗ 
gen beeßrembäften ^a „un. uu x uu, 
Bey meiner Ruͤckkunft nach Stockholm, ward mir ges 
wieſen, daß Herr Peter Aſcanius, ein daͤniſcher Doctor 
der Arztneykunſt, der fid) einige Zeit mit vieler und vore 
zuͤglicher Ehre bey der koͤnigl. Akademie zu Upfal aufgehals 
ten hat, der koͤnigl. engl. Geſellſch. der Wiſſenſch. eine Bez 
ſchreibung des Tabergs uͤbergeben hat, wobey ſich die Aus⸗ 
ſicht des Berges abgezeichnet befindet. Man findet ſolche 
in der Philof. Transact. XLIX. 6: I Th. 30 S. 

Ich dachte gaͤnzlich auf nichts weiter, als meine Be⸗ 
merkungen zu vorerwaͤhntem Briefwechſel zu gebrauchen, 
nachdem ich aber fand, daß ſich Herr Doct. Aſcanius ſo 
ſehr in der Abzeichnung des Berges geirret, auch bey der 
Beſchreibung ſelbſt einige Gedanken angefuͤhret hat, die mit 
der Natur des Ortes und des Berges, gar nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, ſo glaubte ich dem gemeinen Weſen einen ſichern 
Bericht von dem Ausſehen des Berges und der Beſchaffen— 
heit des Ortes ſelbſt ſchuldig zu ſeyn, woraus man ſehen 
würde, daß die an fid) ſelbſt bewundernswerthe Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Tabergs, nicht auf die rechte Seite ge⸗ 
wandt ſind, ſondern daß Herr Aſcanius, ſo wohl als viele 
andere, und auch mein vorerwaͤhnter Correſpondente, ſich 
nur an die Ruinen des Tabergs haͤlt, ohne weiter in die 
Sache hinein zu gehen, das Feſte des Berges, und die urs 
ſpruͤngliche Beſchaffenheit der Klippe zu unterſuchen. 

Um von allem zuſammen einen deſto beſſern Begriff zu 
geben, habe ich für noͤthig erachtet, eine Landkarte von dem 
ganzen Striche beyzufuͤgen. ©. Tafel. 

1. Lage, wenn man auf die große Landſtraße zwiſchen 
Stigamo und Barnarp gelangt, welche durch einen fand- 
ſtrich voll Heyde und ſchweres Erdreich, mit vielen Ton 

tiefen 
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tiefen Sande geht, und wenn man nach dem Taberge, 
ohngefaͤhr 2 Meilen abweichen will, fo fängt das Erdreich 
nach und nach an ſich zu erhoͤhen, und einige Anhoͤhen zu 
machen, beſonders bey Granarp, darnach ſenkt ſich das 
Erdreich ein wenig, erhebt ſich aber gleich wieder mit einem 
ſtarken, obgleich langſamen Steigen, bis ganz nahe am 
Taberge, wo es eine Erhoͤhung des Landes bildet, welche 
weit uͤber den Landſtrich, ba fib) die Straße fortftredfet, 
erhohen ift, aber gleich am Taberge faͤllt das Erdreich wie⸗ 
der ganz tief in ein ziemlich enges Thal, wodurch am ſuͤd⸗ 
oͤſtlichen Ende des Tabergs der Strom fließt, der die Oefen 
von Mänsarpe und Sandſeryd, mit einem hohen und ſtar⸗ 
ken Waſſerfalle treibt. S) Cn Try 
Solchergeſtalt wird man aus der Lage ſelbſt urtheilen 
koͤnnen, und aus der Charte, und den Wendungen und 
Kruͤmmungen des Gewaͤſſers urtheilen, daß der Ort, wo 
nicht voll Klippen, doch bergigt ſeyn muß. ga 
II. Der Sand und das tiefe ſandichte Erdreich, daran 
dieſer Ort einen Ueberfluß hat, erfordert eine etwas ger 
nauere Aufmerkſamkeit, nach dem Herr Aſcanius in ſeiner 
Nachricht etwas zweifelhaft iſt, wo ſolches hergekommen 
(m? Die ganze Weite und Umkreis des Sandſtriches, 
kann ich nicht angeben, weil ich nur einmal hiedurch gereiſt 
bin; Folgendes kann ich aber doch mit Gewißheit anmerken; 
der ganze 15 Meilen lange Strand des Wetters, nebſt der 
darinnen gelegenen Inſel Wiſing, beſteht faſt uberall aus 
feinem tiefem Sande. Von der Stadt Hjo in Weſtgoth⸗ 
land, bis an den Wetter, auf der Landſtraße nach Joͤnkoͤping, 
und die ſich längft an demſelbigen Seeſtrande, bald in 
großere, bald in kleinere Entfernungen ſtreckt, koͤmmt ein 
ſehr ſtarkes Erdreich vor, oft mit dem tiefſten Sande, twel 
cher zwar zuweilen von feſtem Erdreiche abgeſchnitten wird, 
aber doch koͤmmt in dieſem ganzen Striche ſehr ſelten recht 
ſtark bindender Thon vor. Bey Joͤnkoͤping faͤngt der vor⸗ 
hinerwaͤhnte Landſtrich voll Heyde recht an, ſtrecket ſich bey 
Barnarps, Stigamo, und faſt bis an das Wirthshausguth 
Schw. Abh. XXII. B. B Swena⸗ 
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venarum; an der Landſtraße nach Wrigſtadt und Weris 
hinaus, wo er nach und nach gegen Swenarum zu feſtem 
Erdreiche wird. Ein Reiſender empfindet die Beſchwer⸗ 
lichkeit dieſes tiefen ſandigten Weges am beſten, nichts 
deſtoweniger kann ich hinzuſetzen, daß ich mich kaum erin⸗ 
nere, in dem innern Theile des Reiches, eine fo große Länge 
und Strecke tiefen Sandes geſehen zu haben, als dieſe, be⸗ 
ſonders den Strich der gegen Joͤnkoͤping bey Barnarp und 
Stigamo vorbey, und alfo mitten nach dem Taberge zu⸗ 
geht. Ich kann nach dem Augenmaße ſagen, daß ſich zwi⸗ 
ſchen Barnarp und Stigamo, ob die Gegend gleich flaches 
Feld ſeyn ſoll, doch noch beſonders um den daſelbſt fortlau⸗ 
fenden Strom und Strich um die Schmelzhuͤtte Kräfebo 
verſchiedene Stellen zeigten, denen man wenigſtens 7 bis 
8 ſchwediſche Klaftern tiefen Sandgrund, oder was die 
ſchwediſchen Bergleute Damerde (Damjord) nennen, zu⸗ 
eignen kann. 7 led khir 


Setze ich nun hinzu, daß von Taberge auf feiner nórb- 
lichen und öftlichen Seite, ein ganz offenes Feld bis an das 
Wetterufer ift, weil die Anhoͤhen, die dazwiſchen ſeyn kön. 
nen, mit der Hoͤhe des Tabergs verglichen, ſehr geringe 
ſind; ſo wird man ſich nicht nur leicht vorſtellen koͤnnen, 
was fuͤr eine Wirkung die Ueberſchwemmung zur Zeit der 
Suͤndfluth auf den Taberg hat haben koͤnnen, theils, daß 
ſie die ſteilen Klippen zerſprengt, theils, daß ſie Sand hin⸗ 
geſchwemmt, und mit den niedergerißnen Felſenſtuͤcken ver⸗ 
menget hat, ſondern man wird auch finden, daß es nicht 
noͤthig iſt, den Sand vom Ocean, oder irgend einem andern 
Meerufer herzuleiten. Ich will aber wieder zum Taberge 
ſelbſt zurück‘ kommen. f 


III. Der Taberg ſelbſt fängt gleich an dem kleinen 
Strome, von dem ich geſagt habe, daß er an des Tabergs 
Fuße fortliefe, an, fo ſteil zu ſteigen an, daß man ganz fors 
nen ihn nur mit groͤßter Muͤhe beſteigen kann, und wenn 
man weiter hinaufkoͤmmt, wird es gar unmöglich, 
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Ich bitte meine Leſer, ihre Aufmerkſamkeit auf -diefe 
Steile zu wenden, weil gleich daſelbſt das Eiſenbergwerk 
vorkommt, das itzo gebraucht wird, übrigens aber werden 
ſie mir weiter herum folgen, um zuvor eine deutliche Be⸗ 
ſchreibung, von der Weite und Lage des Tabergs zu be⸗ 
kommen. gp "reist e eee nt 9139 sci et 
Deer Taberg iſt an ſich ſelbſt eine lange Bergſtrecke, 
die ihrer ganzen Lange nach, ehe fie auf beyden Seiten von 
Thaͤlern abgeſchnitten wird, ohngefaͤhr eine Viertheilmeile 
weit fortgehen mag. Ihre groͤßte Hoͤhe aber kann über: 
haupt nicht länger als 2000 Ellen, oder hoͤchſtens z Meile 
geſchaͤtzt werden. Faͤngt man an dieſes Gebirge am nie⸗ 
drigſten Ende zu betrachten, fo liegt es nach N. N. W. 
und iſt nicht anders anzuſehen, als wie eine niedrige An⸗ 
höhe; nach und nach aber fängt es an gegen S. S. O. zu 
ee site fib mit einem ziemlich hohen Ruͤcken, und 


ſenket ſich wieder etwas weniges, aber es erhebt e 


darauf, und macht endlich die höchfte Spitze des Taberg 
Nachdem alfo die Natur gleichſam me 
gefucht hät, den Taberg anf di größte Habe weh, 
laßt ſie gänzlich ab, und er bekommt auf einmal einen gabe 
Abſturz gegen SSO. bis ganz an den Mänsarpa - Strom 
herunter, und an die Stelle, wo ich meie eſer ihre Auf, 
terkſamkelt hinzuwenden gebethen hab. 
Hierbey melde ich, daß ich das Ausſehen des Belges, 
an zwo Stellen, ehe ich an ihn gelanget, abgezeichnet habe. 
Die erfte Zeichnung machte ich bel Stigamo, oben im 
Gute, 3 Meilen vom Taberge, Adee befindet ſich 
Agen ‚nei i 


Is afa. R278 u 245. mbil) build i» Zu 
Die zweyte bey Granarp, ohngefaͤhr F Meile vom Za 
berge, eben daſ. 2 F. Ane naaiden adniagan taboh 

Aus beyden ift deutlich zu ſehen, daß der Taberg nicht 
ein eingeſchloſſener runder Berg, ſondern eine lange Strecke 
Aft, und daß der gaͤhe Abſturz, auf weſchen ein Reiſender 
insgemein ‚feine Augen allein richtet, nicht anders zu be⸗ 
trachten iſt, als wie der Fee es ganzen Striches, 
Sr RFI 2 und 


* 
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und ein am Ende dieſer Strecke Höher auffteigenber, aber 
damit zuſammenhangender Berg. Ehe wir vom hoͤchſten 
Gebirge hinunter gehen, muͤſſen wir uns der Gelgenheit 
bedienen, das umliegende Land zu betrachten. Wir finden 
da, daß der Taberg, auf der ganzen weſtlichen und ſuͤd⸗ 
weſtlichen Seite, mit andern immer weiter gehenden Bergen 
und Höhen zuſammen hänge, ohne daß irgend ein merkli⸗ 
ches Thal, ihn von den andern Hoͤhen abſonderte, bis um 
den Strom der W. und SW. von Taberge, ohngefaͤhr 
3 Meile weit fortlaͤuft, und um Karshult hinauf anfängt, 
es kommen zwar kleine Senkungen vor, die aber wenig zu 
bedeuten haben, und nur als natürliche Graͤnzen zu betrach⸗ 
ten ſind, wodurch fid) die Strecke des Tabergs von PEN 
Höhen unter(dyeibet. Ds ff 


Mitten vor und egen das ſüdöſtliche Ende b e 
ſturzes von Taberge, a auf der andern Seite des aͤns⸗ 
arpa. Stromes, ſogleich eine ziemliche Bergerhoͤhung auf, 
ie in der I Sof. 2: F. deutlich zu kennen iſt, wo ſie mit a a 

merke, wird. Sie laßt nur ein enges Thal, wie ich bot 

in erwähnt Qe als eine Graͤnze für den Taberg.: Es 
ft zwar daſelbſt ſtarker und hoher Sandgrund, oder ſoge⸗ 
nannte, Damjord, aber doch kann man ſich nichts anders 
vorſtellen, als daß fih darunter Berg und Felſen zum 
Grunde, auf eben der Hohe befinden, und wohl auf die 
Hälfte gegen die Spitze des Tabergs, hinauf ſteigen, ob⸗ 
glei die Zeichnung dieſes nicht Wien kae weil der 
tiefe Thal verdeckt wird. 8 


Auf der öftlichen, nordöftlichen, oder — m 
dagegen oͤffnet ſich das sand vorerwaͤhnter Maßen, in eine 
flächer liegende Landſchaft, ganz vor gegen die Seite von 
Joͤnkoͤping, und obgleich daſelbſt eine Menge lang geſtreck. 
ter, und lang ablaufender Landeserhoͤhungen vorkommen, 
fo koͤnnen (ie doch gegen die eigene Höhe des Tabergs, und 

den hinter dem Taberge vorkommenden bergichten Sei, 


" ganz gering N werden. 
IV. Des 


in em ^ A 


E Des Cabergs Absturz, wärd von meinem Begiei: 
" Herrn David Ludewig Meyer, auf mein Begehren, "d 
feiner Perſpectiv, von einer Stelle abgezeichnet, die fid) au 
der mitten davor gelegenen, und vorhin erwähnten Höhe a be⸗ 
fand. Dieſe Hoͤhe mochte ohngefaͤhr J von des „ 
Hoͤhe betragen, und zeiget fi 11 Taf. 3 ig. 

Dieſer Abſturz hat nach wiederhohlten Meſſungen, des 
verſtorbenen Secretaͤrs der K. Ak. d. W. Herr Peter toil, 
vom Raſen am Strome bis an die boͤchſte Klippe 200 
Ellen, 2 Zoll, ſenkrechte Höhe. Betrachtet man, daß der 

ipfel an fich, ſeloſt mehr Höhe hat, als der Meſſende, und 
ſo nahe am Abſturze ſtehende Elvius ſehen konnte, und ſetzt 
man die Tiefe von Raſen, bis auf den Strom hinunter 
dazu, ſo wird eine Vermehrung von ohugefaͤhr 10 Ellen, 
wohl nicht zuviel ſeyn, daß die größte Höhe des Gipfels 
von Taberge über den Strom, ſicherlich auf 210 Ellen kann 
gerechnet werden. Dieſer Gipfel hat theils wegen ſeines 
Abſturzes gegen die ſuͤdoͤſtliche Seite, theils wegen ſeiner 
fpröden Steinart eine ſtarke Zerftörung gelitten, wozu die 
Suͤndfluth, wohl bie erſte Urſache mag gegeben haben, wie 
noch dazu die Lange der Zeit, die Mittagsſonne, und die 
taͤgliche Abwechſelung mit Regen, Schnee und Eis viel ge⸗ 
wirket haben. Ganz von dem hoͤchſten Gipfel, ſind von der 
feſten Klippe große Stuͤcken, und ſogenannte Skutor her⸗ 
abgeſtuͤrzt, die oft fo groß find als kleine Haͤuſer, dieſe find 
am Fuße und am Strome liegen geblieben, und nach der 
Zeit ferner, durch die nach und nach —— Steine 

vermehrt worden. 

Auf der erwaͤhnten abgezeichneken Perſpectiv, iſt mit 
einem punctirten Boden angemerket, wie hoch bie nad) und 
nach vermehrten Steinhaufen, gegen den Abſturz hinauf⸗ 
ſteigen, welches man ohngefaͤhr dem . nach, auf ; 
3 der Hoͤhe ſchaͤtzen darf. ! 

Daß fich dieſe Steinſtürzungen ſchon deg tentheils bey der 
Fluch ſelbſt muͤſſen ereignet haben, bezeiget ohnfehlbar der 


feine Sand, welcher fid) zwiſchen den Steinen befindet, und wie 
$5 3 ein 
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ein. Schlich von dieſem Landſtriche, der uͤberall auf 12. bis 

15, Meilen d lang, beſonders von der get ber. Berterfer, 

fici iſt, hergekommen ſeyn muß. . 

Ich fand einen deutlichen Pu e batlnnen, 

56 dieſe Schlichſchichten horizontal liegen, und nicht ab⸗ 

haͤngig, als wenn ſie ſich mit der Zeit ne, "unb von 
der Höhe aufgehäufet hatten. 

Wie weit der Ocean, unter ber Zeit, daß die Huffels 
hi der Fluth anhielt, im Stande geweſen Ift, mit größerer 
oder kleinerer Gewalt auf dieſen Abſturz zu wirken, nach 
dem er ſtille, oder ſtuͤrmiſch geweſen ift, kann man nicht 
gebiß riffen, weil ich noch nicht habe erforſchen, oder Nach⸗ 
richt erhalten koͤnnen, ob einige größere oder kleinere Ge⸗ 
ſchiebe, auf irgend einer Seite durch die Fluth ſind wegge⸗ 
fuͤhret, oder herum zerſtreuet worden, in ſo ferne man fid) 
nicht vorſtellen foll, daß alle herumgeworfene Geſchiebe, in 
den hierum befindlichen Tiefen, und zu der Zeit der Fluth, 
wie im Brey aufgeruͤhrten Sand verſenkt und vergraben 
find. So viel läßt ſich doch aus der Lage ſelbſt ſchließen, 
daß, wenn die Fluth von 919. her ift getrieben worden, 
faſt keine Geſchiebe haben herum geworfen werden konnen, 
weil fie fid) alsdenn an die weſtlichen daran ſtoßenden Berg⸗ 
hoͤhen, wie an eine Wand hat ſtemmen muͤſſen. 


V. Minerologiſche Beſchaffenheit des Tabergs. 
Sein ganzer Strich, wenigſtens läßt fi) dieſes mit Gewiß⸗ 
heit, von dem ganzen hohen Ruͤcken ſagen, beſteht aus 
lauter gleichlaufenden ſchmalen Eiſenerztgaͤngen, oder Ei⸗ 
ſenadern, die laͤngſt des ganzen Striches binftreichen, und 
meiſtens lothrecht oder ſeiger fallen, ſo ferne nicht in großer 
Teufe, einige Donlege gegen Weſten vorkommen moͤchte. 
Man koͤnnte wohl auf gewiſſe Art ſagen, der ganze Taberg 
beſtehe aus nichts anders, als aus derbem Eiſenerzte, da 
aber das Erzt an ſich, an Guͤte verſchieden iſt, und dichte an 
einander liegende Gaͤnge an Guͤte unterſchieden ſind, ſo 
ad man als ein Bergmann, die Beſchaffenheit des — 
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in Abſicht auf das Erzt darnach betrachten, da ben folgende 
ker ae ber Erztgaͤnge vorkoͤmmt. 
amies Reichhaltiger Eiſengaͤnge. 

2. Gaͤnge die das gewoͤhnliche Tabergserzt führen. 

3. Gaͤnge die ſpatfleckiges Erzt führen, und in dieſem 
Gebirge für ſchlechte, und zum Theil untauglich angeſehen 
worden. Die Gaͤnge der erften Art heißt man hier Eiſen⸗ 
band (Jaͤrnband) fie enthalten febr gutes und reiches Eis 
ſenerzt, welches dem Anſehen nach, ſchwarz oder braͤunlich 
glänzend ift, diefe Eiſenbande oder Gänge, find felten über 
ein Viertheil maͤchtig, und befinden ſich an der Weſtſeite 
vom Abſturze des Tabergs, ſie wurden zuerſt durch die loſen 
Geſchiefer, in dem gegen Weſten liegenden Bruche 
entdeckt. 

Die Gaͤnge von der andern Art ſind diejenigen, welche 
ohne Beymiſchung einer fremden Bergart, das gewöhnliche 
Erzt des Tabergs enthalten, daſſelbe iſt ſchwarz, dunkel und 
ruſig (ſotgniſtrig), dem aͤußern Anſehen nach, unterſcheidet 
es ſich weit von allen andern ſchwediſchen Eiſenerzten, die 
meiſtens alle mehr oder weniger glänzende Theilchen ent- 
halten, dieſes aber ſieht nicht anders aus, als ob es ruſig 
waͤre. ' 
Die Gänge der dritten Art enthalten zwar eben ſolches 
Erzt, wie die vorhergehenden, es find aber úber überall 
dünne, laͤngſt nachdem die Adern oder Kluͤfte des Erztes 
gehen, liegende weiße Spatflecke eingeſprengt, die zuweilen 
nicht dicker als Haͤute ſind. Wenn fid) der Stein, fo wie 
er natürlich kluͤftig ift, zerſetzen laͤßt, und die Spatflecke ſich 
auf ihrer flachen Seite zeigen, ſo heißen die Arbeiter ſolches 
(Skacſkicmalm) Elſterksthigerzt, weil die weißen Flecke 
wie Unflat von Voͤgeln ausſehen, laͤßt fich aber der Stein queers 
uͤber, oder nach dem Profil dieſer Flecke zerſetzen, ſo heißen 
fie ihn Striemerst (Bispmalm) weil die Spatflecke dem 
Steine da ein Anſehen, als ob er aufgeriſſen, und voll Striea 
men waͤre, geben. Beydes iſt doch einerley Erzt, und die 
Bergleute halten es fuͤr aͤrmer, welches wohl etwas ſeyn 

B 4 kann, 
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kann, aber doch beym deem ſelbſt zum es Stuffe 


etwas beytragen muß. 

Bisher hat man auf bie. Bofchaffenheit des Erztes 
beym Taberge, im feſten Geſteine ſo wenig Acht gegeben, 
daß man noch keinen genauen Zuſammenhang beſtimmen 
kann. Nur ſoviel weiß man, daß wenn die erſt erwähnten 
Gänge over Eiſenbande vorfallen, haben fie meiftens einen 
Gang von elfterfürhinem oder ftriemichtem Erzte neben fich, 
auch kommen dieſe Eifenbande ſelten anders, als auf der 
Weſtſeite vor, wenigſtens ſind ſie in andern Gegenden deg 
Tabergs febr ſchmal. j 


VI. Bergbau des Tabergs. In desen borbi ber 
ſchriebenen Steinhaufen und Geſchieben, am Taberge haben 
die ſogenannten Tabergs Gewerken (Tabergs Bergslag), 
von ihrer erſten Einrichtung und Stiftung den 28 März 
1621. beſtaͤndig gegraben, und aus den loſen Geſchieben, 
allen ihren Erztvorrath zu allen ihren Schmelzoͤfen genom⸗ 
men, man findet zwar Nachrichten, daß ſich der Bergbau 
zuerſt 1610. zu Koͤnig Carl IX. Zeit hier ſoll angefangen 
haben, da man das Erz folt in kleinen Oefen (Blaͤſtrar eller 
Blaufeurar), geſchmolzen haben, welches endlich veran« 
laßt bat, daß die Krone hier auf ihre eigne Rechnung 
ein Bergwerk angeleget hat, bis K. Guſtav Adolph ), 
welcher fich febr um den Taberg aufhielt, Wallonen verz 
ſchreiben ließ, ordentliche hohe Oefen anzulegen, und das 


Geblaͤſe auf die noch igo gewöhnliche Art vorzurichten, 


auch für nuͤtzlicher fand, den Bergbau durch die Einwohner 
wi berum treiben ji laſſeu. Es kann aber auch wohl ſeyn, 
aß in noch ältern Zeiten, ſchon einige arme Anwohner, 
33 utis 


) Ganz oben auf des Tabergs Spike, hat eine Fichte ges 
ſtanden, in welche der König feinen Namen eigenhändig 
eingeſchnitten hatte, fie iff aber ſchon vor vielen Jahren 

gefallt worden, man hat nach dem Verbrecher der eine 

ſolche Unthat verrichtet hatte, geforſcht, aber nichts weiter 

heraus gebracht, als daß ein boshafter Dirtenjunge in 
Verdacht gekommen iſt. 


s 
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zuweilen daſelbſt geſucht haben, mit den kleinen Schmelz. 
ofen etwas Eifen, zum Gebrauch ihrer Haushaltung zu des 
winnen, alles dieſes aber will ſo viel als nichts fagen; che 
eine ganze Gewerkſchaft daſelbſt zu bauen angefangen hat. 

Im feſten Geſteine hat die Gewerkſchaft noch nicht 
gearbeitet, außer daß man 1686. einen Verſuch, vier ſchwe⸗ 
diſche Klaftern tief gemacht, aber kein beffer Erzt als in den 
loſen Geſchieben gefunden hat. Auch hat man in ſpaͤtern 
Zeiten, und vor nicht allzuviel Jahren, gleich hinten im 
Nacken des hoͤchſten Gipfels ohngefaͤhr wo b. 2 F. der II T. 
ſteht, abgeſunken, aber mit eben dem Erfolge und der Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß das Erzt den ſteilen Berg hin ſche ene 
fortzuſchaffen war. r 

Aus ber eben hen Abzeichnung erhellet wie wenig 
dieſer ohngefaͤhr 140, geſetzt auch 160 Jahre getriebene 
Bergbau, der uͤberhaupt jährlich 12 Schmelzoͤfen mag in 
Gange gehalten haben, vermocht hat, dieſen Geſchiebehau⸗ 
fen zu vermindern, der außer der Sandfuͤllung, die etwa 
zwiſchen den Steinſtuͤcken liegen mag, zuſammen aus lauter 
Eiſenerzte, in den vorhin beſchriebenen Arten beſteht, ohne 
daß ſich darunter ein einziger Grauſtein faͤnde. Man kann 
daraus ſchließen, weil hier noch auf viel Jahrhunderte 
Vorrath von eingeſtuͤrztem Erzte vorhanden iſt, ohne daß 
man etwas von dem feſten Geſteine, das am Tage liegt, ab⸗ 
ſondern darf, noch weniger, daß man noͤthig hat, dieſes 
Erztfeld in die Tiefe zu verfolgen, wie in den gewöhnlichen 
ſchwediſchen Gruben geſchicht, daß es nicht zuviel geſagt 
ſeyn wird, wenn man behauptet, es ſey hier ſo zu reden, ein 
unerſchoͤpflicher Erztvorrath. 

Vergleicht man nun Herrn Aſcanius Beſchreibung mit 
vorhergehendem Berichte, und den zugehoͤrigen Zeichnun⸗ 
gen, ſo wird man leicht finden, daß er ſeine Aufmerkſamkeit 
nur auf den Taberg, nach der Anleitung gerichtet, die ihm 
der Bau der Bergleute gegeben hat, und da iſt nicht zu 
bewundern, daß ihm eine Menge Umſtaͤnde ganz außeror⸗ 
eu geſchienen haben. a die Beſchaffenheit des 


ganzen 
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ganzen Striches angegeben ift, braucht man den Urſprung 
dieſes Berges zu erklaͤren, keine andere Urſache, als bey 
den uͤbrigen ſchwediſchen Bergen, keine unterirdiſchen Ur⸗ 
ſachen, heftige Erſchuͤtterungen, Abſpielen des Sandes oder 
ſonſt etwas dergleichen, denn was feine aͤußere Geſtalt bes 
trifft, ſo finden fich unzaͤhliche dergleichen, ſowohl in Nora 
wegen als in Schweden, ja manche, die 2 bis 300 Ellen 
ſenkrecht in die Hoͤhe gehen, ob gleich dieſer Berg, da wo er 
. fid) befindet, etwas ungewoͤhnliches ift, und ſeltſam in die 
Augen fällt. Was fein mächtiges Eiſenerztfeld betrifft, fo 
haben wir anderswo im Reiche dergleichen eben ſo groß 
und noch reichere, wie Gelliwara in Luleä Lappmark, Keru⸗ 
nawara und Luoſawara in Torneå Lappmark, obgleich das 
ſelbſt das Erztſeld nicht gleich in die Striche gekommen iſt, 
wo ſich die hoͤchſten Gipfel der Berge bey der allgemeinen 
Bildung des Gebirges hingeſetzet haben. Daß aber dieſer 
Berg keine ſogenannte Wurzel habe, ſondern gleichſam 
oben auf einem Sandbette liegen ſollte, wie Herrn Aſcanius 
unrichtiger Riß anzeigen will, iſt gaͤnzlich wider alle Natur 
und die Wahrheit, welche der Ort ſelbſt zeiget. Vielmehr 
hat er, wie alle andere Berge, ſeinen Zuſammenhang, nicht 
nur mit andern umliegenden Bergen, ſondern ſetzet auch, wie 
andere Berge, in die Tiefe hinunter, und haͤngt mit der Stein⸗ 
rinde, welche unſere Erdkugel umgiebt, zuſammen. ! 
Zum Schluffe muß ich nod) etwas weniges beyfügen, 
das die aͤußere Geſtalt des Tabergs betrifft, wie ſolche in 
der 1 und 2 F. vorgeſtellt wird, dieſe Geſtalt koͤmmt völlig 
mit alle den hohen Bergſtrecken, ja ſelbſt den hoͤchſten Ge⸗ 
birgen überein, die hier in Norden vorkommen, die Ueber⸗ 
einſtimmung beſteht darinnen, daß ſie allezeit an einem Ende 
etwas lang abhaͤngig und langſam aufzuſteigen anfangen, 
ſich nach und nach in hoͤhere Ruͤcken und zuweilen in hohe 
Gipfel erheben, nachgehends wieder abfallen, und kleine 
Thaͤler machen, aber endlich vor dem andern Ende ihrer 
Strecke in ganz hohe Gipfel aufſteigen, die nachgehends 
febr Vb abftürzen, we da meiſtens Stuͤcke aures 
Bo ind, 
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ſind, völlig wie beym Taberge. Solche Höhen heißt man 
in Daland Klackar, in andern Orten und in den Gebirgen 
Stötar, in den Lappmarken Dive oder Saͤupter, als 
gleichſam Haͤupter der Berge u. f. w. Vornehmlich aber - 
iſt bey der Lage ſolcher e zu merken, daß ihr 
niedrigſtes oder lang abhaͤngiges Ende allezeit nach der Gez 
GERD dudit; je bas arp am höchflen At, unb leget 
die Abſaͤtze an den Geiten find, wo das Land fällt. In 
Dalelage und ganz Norrland ſammt den nordiſchen Ges 
birgen, ſieht man die deutlichſten Beyſpiele. Man kann 
gewiß ſeyn, daß an dieſen Orten die allermeiſten Klackar 
und Stötar, wenige ausgenommen, fid) auf der Seite finden, 
die nach Suͤden, Suͤdoſt oder Oſten geht, aber dagegen 
auf der nordlichen Seite des nordiſchen Gebirges nach 
Weſten, in ſo fern nicht groͤßere Waſſerzuͤge, und viele 
Meilen weite Thaͤler den Landhoͤhen eine andere Richtung 
gegeben haben, obgleich in dem nur erwaͤhnten Striche, 
doch der Ruͤcken des hohen Gebirges zwiſchen Schweden 
und Norwegen, meiſtens unveraͤndert die Staͤrke behalten 
bat, die kleinen Bergſtrecken zu ſteuern und zu richten. 
Doch erſuche ich den Beobachter, welcher die Richtigkeit 
dieſer Sache unterſuchen will, genau auf die Weite der 
ganzen Strecke acht zu geben, und ſolche mit dem Waſſer⸗ 
zuge zu vergleichen, ehe er im Stande ſeyn will, einen rich⸗ 
tigen Schluß zu ziehen! p ni b e nd 
Verleſen den 27 Febr. 1760. bij 


ill. Pro⸗ 
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len hat, vorhergehende ſchoͤne Beſchreibung des 

Tabergs der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu 
überreichen, ſo wird es ſich zu naͤherer Erlaͤuterung in der 
Mineralgeſchichte dieſes merkwuͤrdigen Berges nicht uͤbel 
ſchicken, den Gehalt der Erzte ſelbſt, wie man ihn insge⸗ 
mein findet, beyzufügen. | 


Wie alfo bet Herr Baron M^ Goiide „auch Ar⸗ 
ibati der fónigl. Orden, von Seth, mir hochgeneigt 
drey Proben Bergſtufen mitgetheilet hat, ſo habe ich ſol⸗ 
che unterſucht, und vom folgenden Gehalte befunden. 


Sy es dem Herrn Bergrath und Ritter Tilas gefals 


Ein dunkles ruſigtes Eiſenerzt des gewöhnlichen Ta⸗ 
bergserztes, hielt bey der kleinen Probe 311 Procent Eiſen. 


Ein anderes von eben der Art ſchien ein wenig feiner 
eingeſprengt (fingniſtrigare) zu fallen, als das erſte, und 
pielt 31 Procent Eiſen. 


Das dritte von faſt eben der Art, wie vor erwaͤhnet, 
doch nicht fo dunkel und eingeſprengt, hatte auch überall 
Red ſchmale Spatflecken und Streifen, und iſt das, wel⸗ 

ches 


* 


am Taberge. 29 


ches man da elſterkoͤthiges oder e b nenne 
Es hält nur 21 Procent Eiſen. : 


Beym Roſten 77 alle e nicht den geringe 
ſten Dampf von Schwefel oder aber in Ap m 


Kan bus befont bie Mon Us, tbe 


oder das elfterförhige rit, ward, P bem Brennen — 
W d» PN t 


Des dicens: giebt en wie a if, ein 


gut unb wozu Eiſen, , 9985 jh allerley Schmiede⸗ 
werk dienet. "n zog 


ww. Homera 
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s iſt nicht zu laͤugnen, daß faſt jeder Ort ſeine eigne 
endemiſchen Krankheiten hat, wozu ſowohl die La⸗ 
ge des Ortes, als die Lebensart der eneeier, das 

meiſte beytrage. Nani mt Re. 

Daß kalte Fieber der Stadt Sonkı 
geeignet ſind, e ae T 1 
len und Recidiven vorzukommen, als an einigen andern Or⸗ 
ten, wo ich Verſuche angeſtellet habe, habe ich nun 14 Jap- 
re, befonders aber 1757 Und 1758, da ein ſchlimmes breptá- 
giges Fieber allgemein herum gieng, erfahren. Daß Nie- 
renſtein, Blaſenſtein, Gicht, Podagra, und Berftopfuns 
gen der Eingeweide die Leute hier mehr angreifen, als an 
andern Orten, und daß in gewiſſen Gegenden der Stadt 
die Einwohner mehr zur Lungenſucht und anſteckenden 
Krankheiten geneigt find, habe ich oft wahrgenommen, die 
Urſachen ſind, wie ich glaube, in folgenden Umſtaͤnden zu 
ſuchen. 

Die Stadt hat weſtwaͤrts des Marktes zwo lange 
Straßen, und ſolcher Geſtalt drey Hauptquartiere, das 
große Seequartier, das Mittelquartier und das kleine Gee- 
— F raden, Mellan: raden, und 2 85 
470 1 i józ 
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Sjò raden). Auf der Oſtſeite befinden ſich nebſt den 
beyden nur, erwähnten Quartieren die (o genannten Wa⸗ 
derne, der ſchwediſche und der deutſche, die auf das 
kleine Seequartier zugehen. Auf den nördlichen und ſuͤdli⸗ 
chen Seiten iſt die Stadt ſo di von den Seen, Wetter, 
f I. Taf. der kleinen See und Raͤckſee umgeben, daß ſie 
von den Ka gleichſam auf dem Waſſer zu fetaiai 
ſcheint. Die Haͤuſer, bie im großen Seequartier gebauer 
ſind, ſtehen groͤßtentheils wegen des engen Grundplatzes 
lothrecht uͤber dem Strande des Wetters, die Zimmer haͤn⸗ 
gen in einer Reihe aneinander, und Fensters und Thuͤren 
ſind einander gerade gegenuber, daß man bey heftigem 
Nordwinde keine gleiche Waͤrme in Zimmern erhalten, oder 
dem Luftzuge ausweichen kann, doch liegen dieſe Häuſer 
auf ziemlich gutem und feſtem Grunde, und der Nordwind 
von der Wetterſee reiniget die Luft etwas in niii 
Gaſſen. d cie ^ne Seu isrir tet eb nh 


Aber das Mitttelquartier an iai Weſtſete die Mut 
tes hat noch engere und von aaka Luft mehr abgeſchnittene 
Grundplaͤtze der Haͤuſer, daher ein unangenehmer Geſtank 
bie Gebaͤude, welche innerhalb dieſes Platzes liegen, fefe 
ungeſund macht, das unbedachtſamſte hiebey iſt, daß die 
Einwohner die Freyheit haben, ihre Abtritte nach Suͤden 
oder nach der Schmiedegaſſe anzulegen, deswegen daſelbſt, 
beſonders im Fruͤhjahre, eine ſehr ungeſunde Luft ift denen, 
die im kleinen eee SR zu nicht Bergen 
Nachtheile. 


Die Haͤuſer des kleinen See ſtehen mit dd 
Seite nach der kleinen See oft auf Pfähle gebauet, dieſe 
See hat ein dunkles und unangenehmes Waſſer, und riecht 
bey Ungewitter, auch im Herbſt und Winter uͤbel, die Ges 
baͤude liegen uͤbrigens ſehr enge, qualmigt und ſumpfigt. 
Zunaͤchſt am Markte auf der Oſtſeite find die Gebäude im 
Mittelquartiere ziemlich wohl e aber das e iſt 
wie auf der Weſtſeite. TE 


Die 
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nd Die Maderne, welche von dem Mittelquartiere durch 
einen ſo genannten Canal, oder eigentlicher einen einge⸗ 
ſchloſſenen Waſſerwüͤrbel abgeſondert werden, von einander 
ſelbſt aber durch einen Damm oder einen übelſtinkenden 
Sumpf getrennet find; haben die ſchlimmſte Lage. Das 
Waſſer, welches hier eingedaͤmmet ift; giebt einen haͤßli⸗ 
ichen und ungeſunden Geſtank, deſtomehr, weil des oͤſtlichen 
Zwiſchenquartiers Hintergaſſe taͤglich eine uͤberfluͤßige Ver⸗ 
mehrung dieſer ſchaͤdlichen Duͤnſte mitbringt, und dadurch 
diejenigen nicht wenig beſchweret, die um den viereckigten 
Damm und auf den Madernen wohnen. Die Grund- 
plaͤtze dieſer Haͤuſer ſind ſumpfig und moraſtig, und es 
muß im Anfange viel gekoſtet haben da zu bauen, auch 
die Vorſtadt, außer dem weſtlichen Zollthore, , ift ſowohl 
don ir ed als ipn Ne ein geen 
"dins " nun meine fume fiim wegen der Krank⸗ 
heiten ſeit 1786 bis igo durchſehe, fo finde ich, daß kalte 
Fieber am gemöhnlichften geweſen find, wozu die Beſchaf⸗ 
ſenheit der Luft wohl viel beygetragen hat. Aber fie find 
auch hier ſchwer aus dem Grunde zu heben geweſen, und 
am allerſchwerſten iſt es geweſen, Kecidiven und gefaͤhrli⸗ 
chen Folgen bey denen zuvor zu kommen, die auf den Ma. 
dernen in dem kleinen Seequartiere und in der Vorſtadt 
wohnen. Viele von denen, welche nicht bey Zeiten Hülfe 
geſucht haben, ; find geflörben; die meiſten von denen, die 
in andern Gegenden der Stadt N n davon ges 
kommen. 


Ich will nicht 1 baß jemánb das ſtehende Waſ⸗ 
ſer des Dammes, oder in den Madernen zum brauen oder 
kochen braucht, ob dieſes gleich mit der kleinen See ge⸗ 
ſchieht. Aber der ungeſunde Geſtank ſelbſt, der davon be⸗ 
ſtaͤndig aufſteigt, und die Luft anſteckt, würde eine zulaͤng⸗ 
liche Urſache ſeyn, warum ſo viel an der Lungenſucht ſter⸗ 
hen ‚und es fat tödtlich iſt, wenn jemand hier ſchwer krank 

wird, 
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pi, weil die Lungenſucht meiſtens folget, und der Kranke 


das beben zufegti f 
Ich po n bemerket, daß, wenn ſich die rothe 

Ruhr einſchleicht, ſolches zuerſt an dieſen Stellen geſchieht, 
wo ſie auch am meiſten einwurzelt. Wenn epidemiſche Fie⸗ 
ber herum gehen, werden (ie zuerſt hier boͤsartig. 

Die Wetterſee giebt das Waſſer, das am meiſten ge⸗ 
braucht wird. Man hat es zu allen Zeiten wegen ſeiner 
Tugenden geprieſen, aber ich habe doch einen Verdacht das 
gegen ſaſſen muͤſſen, zumal, da man ſo vielerley Urtheile 
von feinem vermeynten mineraliſchen Gehalte, feiner Ab⸗ 
kuͤhlung durch einlaufende Adern im Strande, feinem fans 
dichten Inhalte u. f. w. gefaͤllet hat. Wenn die See klar, 
und vom Stürme, beſonders von Norden her, fren ift, ift 
das Waſſer ganz hell und durchſichtig, am Gewichte, in 
Vergleichung mit dem ordentlichen Quellwaſſer hier herum 
leicht, ohne Geruch oder Geſchmack, es weiſet nichts mi⸗ 
neraliſches, und von reagentibus koͤmmt es nicht in Bewe⸗ 
gung, und fáffet keinen Bodenfag. Des Wetters Boden, 
beſonders hier herum an den Ufern, beſteht aus einem ſehr 
feinen Sande, von welchen der Flugſand aufgehoben wird, 
der uns ſo ſehr beſchweret. n p? 


Wenn man einige Kannen dieſes Waſſers durch eine 
zarte und feine Leinewand ſeiget, fo uͤberzieht fich die feines 
wand gleichſam mit einem feinen Sande, den man zwiſchen 
den Fingern fuͤhlet, und der zwiſchen den Zaͤhnen knirſcht, 
laͤßt man dieſes Waſſer in einem Theekeſſel kochen, und 
ſondert es nicht jedesmal ſorgfaͤltig ab, fo findet man auf 
dem Boden eine Menge ſolchen Sandes, eben wie wenn 
man es etliche Tage in einem Glaſe ſtehen laͤßt, gelinde ab⸗ 
gießt, und einigemal friſches Waſſer in die Stelle des yoa 
rigen gießt. : t 
Mehr Perfonen in der Stadt haben diefe Bemerkung 


gemacht, aud) wenn das Waſſer vollkommen hell ausge 
Schw. Abb. XXII. B. € feben, 
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ſehen, und haben mir die Frage vorgelegt, ob nicht ein 
noch ſeinerer Sand als derjenige, welcher zu, Boden fälle; 
im Waſſer enthalten ſeyn fann, der alfo wie er dem Auge 
unmerklich, und ſchwer vom Waſſer abzuſondern iſt, mit 
dem Nahrungsſafte ins Blut geht, endlich in ben Nieren, 
der Blaſe und dem Eingeweide figen bleibt ; fich mit zähen 
Saͤften vereiniget, und fo den Grund zu einigen der Krank- 
heiten leget, mit denen die Men a i ſehr gc 
plagt find. ; i ing 


Die Lage der Stadt, auf einem niedrigen, RER 
und allem Ungewitter ausgeſetzten Platze, die Ungelegen⸗ 
heit, daß man keine guten Keller graben kann, deswegen 
man auch den ganzen Sommer ſauer Bier und verdorbe⸗ 
nen Wein trinken muß, die haͤufigen geſalzenen und geraͤu⸗ 
cherten Speiſen, der Einwohner ihr Stillſitzen u. fe w. find, 
außer der angeerbten Neigung, genug Urſachen zu nin 
Krankheiten. i 


Verleſen ben 7 November 1759. 
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P V. 
Erfindung, e 
die Kammen der Geblaͤſeraͤder 
zum 
Gußeiſen (Tackjaͤrn) außen an die Radwellen 
der Stangeneiſenhaͤmmer zu befeſtigen. 
von 
Paco Härleman, 
Obriſtlieutenant. 


9f: den Abhandlungen der koͤnigl. Akad. der Wif 


— 


ſenſchaften für 1758 und 1759, habe ich des Herrn 

Directors und Oberhuͤttenmeiſters Rinman, los 
benswuͤrdige Erfindung gelernet, die Hebarme und Kam⸗ 
me außen an die Hammer und Geblaͤſeraͤderwellen zu 
legen, wodurch das Holz in der Laͤnge erſparet wird, das 
in manchen Orten des Reichs ſchon klaͤglich abnimmt, be⸗ 
ſonders das große Zimmerholz. 

Hebarme außen an die Radwellen der Haͤmmer zu be⸗ 
feſtigen, habe ich nicht verſucht, weil mir die Gelegenheit 
dazu gefeblet hat. Auch ift dabey eine febr genaue Borz 
richtung ſowohl wegen anderer Dinge, als wegen der ftare 
ken Hitze, beym Schlagen und Zerhauen des geſchmolzenen 
Eiſens, und beym Ausſtrecken des Schmelzſtuͤckes in Stan⸗ 
geneiſen nöthig, wenn die Radewelle nicht die bisher ges - 
bräuchliche Lange haben ſoll. Aber bey ben Radwellen in 
Puchwerken hat es ſeinen unwiderſprechlichen Nutzeu. 

Ich glaube dem gemeinen Weſen mit meiner kleinen 
Erfindung nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen, wie man die Kammen 
außen an die Wellen zu den Geblaͤſeraͤdern zu legen hat, 

„ welches 


à 
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welches feit. 1755 bey mir iſt mit Vortheil auf folgende 
Art gebraucht worden, wie die Zeichnung Tab. III. 
1. Fig. zeiget. 

A. Die Radwelle, 16 ENT im Durchmeſſer mehr oder 
weniger nach der Dicke des Holzes, und nach Gewohnheit 
achteckigt, ſo ferne die Arme des Rades nicht außen liegen, 
da ein großer Theil viereckigt gemacht wird. 

B. Die Kammen richten ſich meiſtens nach der Rad⸗ 
wellen Halbmeſſer, ſie werden von Eiſen gegoſſen, meiſtens 

halb kreisrund, 4 Zoll breit, 23 Zoll dick, aber das Knie 
und die Axe, oder der Schwanz 4 bis 2 Zoll dicke; und 
wie die Kammen meiſt am Ende baem werden, wo fie 
den Balg fahren laſſen, ſo iſt noͤthig, daß die hölzernen 
Patronen, nad) der man diefe Kammen gießt, am Ende 
i bis 4 Zoll außerhalb des Kreiſes auswaͤrts erweitert 
; werden. 

C. Eine Klammer, von 1 bis 13 Zoll dicken Stan- 
geneiſen, womit die Kammen beſeſtiget werden, und die, 
ſo viel als ſich thun laͤßt, der Welle und den Kammen 
folget. 

D. Am Ende oder Schwanze der Kammen ohngefaͤhr 

1 Zoll davon, wird ein Loch in die Breite mitten durch von 
X bis à Zoll im Durchmeſſer (ſ. A.) gemacht, dadurch 
wenn die Kammen an die Welle gefuͤgt, und die Slam; 
mern angeſetzt ſind, wird ein eiſerner Bolzen in a Loch 
geſteckt, welcher alles wohl zuſammen hält. 


E. Der Strichſpan (Straͤckſpaͤn) wird auch von 
Gußeiſen 17 Zoll lang gemacht, 8 Zoll davon ſind fuͤr die 
Kammen hinein zu gehen, er wird 3 bis 1 Zoll dick und 
8 Zoll breit, die Räder 2 Zoll boch, , unten 3 Zoll dick, 
aber hinauf zu immer ſchmaͤler bis r5 oder £ Zoll, davon 
wird die Länge des Strichſpans ſpitzig und dünner am Ende 
bis 2 Zoll breit, und 4 Zoll dicke. Dieſer Strichſpan 
wird mit fuͤnf Naͤgeln auf das Trittbret (Traͤdbroͤdet) be 
; fetiget, für welche ^on Gießen cher A fo weit gemacht 

"o werden, 
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werden, daß die Koͤpfe der Naͤgel recht hinunter gehen, 
und die Kammen nicht abnugen, oder beſchaͤdigen. 
Hiebey ift zu merken, daß die Kammen am äußern 
Ende 1 bis 4 Zoll größere Halbzirkel haben als die innern, 
weil die Radwelle gegen das Rad geneigt iſt, damit das 
Waſſer, welches das Rad von ſich ſchuͤttet, davon ab, und 
nicht hinein nach der Welle zulaͤuft. 

So ift auch in Acht zu nehmen, daß es am beſten waͤ⸗ 
re, die Kammen auf dieſe Art einzurichten, und außen an 
die Radwelle zu legen, wenn neue Baͤlge eingelegt werden, 
da man der Mechanik gemaͤß, eines etwas nach den andern 
einrichten kann, welches ſonſt mit alten Baͤlgen ſehr be⸗ 
ſchwerlich fälle, weil die Kammen, welche die Schmiede 
brauchen, keine Proportion haben, ſondern es geht, wie es 
kann, ob gleich der Eigenthuͤmer den Schaden empfindet, 
Braucht man dieſe Art mit Kammen bey alten Baͤlgen, 
ſo muͤſſen ſie vom Balgmacher erſtlich gehobelt und inner⸗ 
lich recht gleich gemacht werden, braucht man dieſe Art, 
und ſetzt die Radarme außen daran, ſo hat die Welle alle 
ihre Staͤrke und Kraft. Geht eine Kamme oder ein 
Strichſpan entzwey, oder wird abgenutzt, fo find bie Kos 
ften nicht größer, als das Gießerlohn beträgt, weil man 
Gußeiſen zu Stangeneiſen ſchmieden kann, auch wird feis 
ne Zeit verſaͤumt, ſondern ein ſolcher Bau verfertiget, in 
dem die Baͤlge ausgehenkt (igenſlagne) find, wenn Kama 
men oder Strichſpaͤne im Vorrath fertig find, 

Verleſen den 23 Jan. 1760. 
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* VI. à T 
Anmerkung 


úber vorhergehende Erfindung, 


von Sven Rinman. 
Di neue Erfindung des Herrn Obriſtlieutenants Saͤr⸗ 


leman beſteht eigentlich darinnen, 1) daß dieſe 
Kammen aus zwey unterſchiedenen gegoſſenen Stüs 
cken beſtehen, und alſo ohne Verruͤckung der Radwelle leicht 
abzunehmen ſind, wenn etwas daran waͤhrend der Arbeit 
fehlen ſollte. 2) Daß das Eiſen ſelbſt die krumme Kam⸗ 
me oder die Kroͤpfung macht, und ſolchergeſtalt kein Holz 
dabey noͤthig ift. Wie nun klaͤrlich abzunehmen ift, daß 
dieſe Erfindung in Betrachtung des erſten Umſtandes, daß 
die Kammen leicht wegzunehmen und auszuwechſeln ſind, 
vor ber meinigen, einen wirklichen Vorzug hat, da ich ſie 
in ganzen Ringen wollte gegoſſen haben, fo ſcheint es nuͤtz⸗ 
lich, ſie allgemeiner bekannt zu machen. 1 
Was den letzten neuen Umſtand betrifft, daß die Kruͤm⸗ 
mung oder Kroͤpfung der Kammen auch von Eiſen gemacht 
wird, fo halte ich ſolche nicht für fo (er nuͤtzlich, theils wes 
gen der ſtarken Abnutzung, die ſich bey eiſernen Kammen 


| am Strichſpane ereignet, welcher auch eifern ſeyn foll, theils 


auch, weil, wenn man nicht fogleich die rechte Rundung der 
eiſernen Kamme treffen ſollte, ſich nichts daran aͤndern 
laͤßt, wie bey Holze bequem geſchieht, das ich dazu vorge⸗ 
ſchlagen habe. Doch duͤrfte ſowohl das eine als das andere 
auf laͤngere Verſuche ankommen, und es iſt gut, wenn jeder 
das braucht, was ihm am bequemſten ift, wofern eben die 
Abſicht, naͤmlich die Erhaltung des Werkes dadurch errei⸗ 
chet wird. Ich will gern zugeſtehen, daß Kammen von laus 
ter Eiſen nicht fo beſchwerlich zu erhalten find, als ſolche, an 
denen die Kroͤpfung von Holze angeſetzt wird, wenn ſolches 
, Wut in die Långe nicht mehr Beſchwerlichkeiten verurſachet. 

\ VII. Unters 
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an Eee a 
von der Beſchaffenheit der Erde, 


die man aus Waſſer, Pflanzen und Thieren 
bekoͤmmt. 
£f t von 


Johann Gottſchalck Wallerius. 


Erſtes Stuͤck. 


Von Beſchaffenheit der Erde, die man aus 
Waſſer erhält, 


9. r 


die Chymſſen bekommen dreyerley Art Erde aus 
$ dem allerhellſten Waſſer, ſowohl das man aus 
Quellen ſchöͤpft, als das aus der Luft fall. 

1. Durch die Faulung wenn man das Waſſer in ein 
Gefaͤße in die Sonnenwaͤrme ſtellet, oder in ein warmes 
Zimmer ſetzet, und es ſo einige Zeitlang ohne fernere Auf⸗ 
(ibt ſtehen läßt, nur daß man es nicht ruͤhret „und vor 
Staube verwahret. Hiebey findet man nach einiger Zeit, 
daß wenigſtens das meifte Waſſer anfangs dick wird, nad 
gehends ſich gleichſam gruͤne Faͤden im Waſſer zeigen, und 
darnach endlich die Erde ſich zu Boden ſetzet. Ich habe 

noch keine Gelegenheit gehabt, die Beſchaffenheit dieſer 
Erde beſonders zu unterſuchen, aus folgendem aber glaube 
ich wird ſich einigermaßen urtheilen laſſen, was es damit 
fuͤr eine Beſchaffenheit hat; uͤbrigens muß ich bie Sahe 

der kuͤnftigen Zeit uͤberlaſſen. 
G 4 2, Durch 
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4o Unterſuchung der Erde, 


2. Durch Kochen und Diſtilliren, wovon ſchon viele Chy⸗ 
miſten gehandelt, und beydes dafür und darwider geſtrit⸗ 
ten haben, ob die Erde von einer Verwandelung des Wafa 
ſers in Erde, oder von einer ins Waſſer eingemengten Erde 
berruͤhret. Welcher Streit Marggrafen veranlaſſet hat, 
in den Abhandl- der köͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu 
Berlin 1752 genauere Unterſuchungen hieruͤber anzuſtellen. 
Beym Kochen und Diſtilliren hat man zu merken, daß die 
Menge der Erde verſchieden iſt, nachdem man diese Arbeit 
mit ſtarkem oder ſchwaͤcherm Feuer anſtellet; denn ſtarkes 
Feuer und heftigere Bewegung giebt mehr Erde. 

3. Durch Reiben im Moͤrſer oder einer Reibeſchale 
mit proportionirter Moͤrſelkeule, wozu ſo viel mir wiſſend iſt, 
Eller die erfte Anleitung in vorerwähnten berliniſchen Ab⸗ 
handlungen 1746 gegeben hat, ſofern man nicht hieher rechen 
will, was Otto von Hellwig Epifl. ad duumvir. Chym. 
von fi und feiner Erfindung ſaget. 

„Ich bin auch der erſte, der aus Waſſer, und nicht 
„aus mineraliſchem, ſondern aus fuft - Baler, Erde, 
„Salze und Metall, ohne Beyhuͤlfe von Mineralien mit 
„Feuer, und ohne Feuer bloß durch Bewegung und Re⸗ 
„gung (folo motu & motione) ohne Koſten unb ohne lan 
„ge Zeit, durch eine neue Zeugung. hervor gebracht hat., 
Auf beyde diefe letzten Arten habe ich mir Erde verſchaffet, 
und beſonders auf die dritte durch Reiben. Fuͤr jedesmal 
habe ich nur eines, hoͤchſtens 2 Quentchen, ſowohl Duelle 
waſſer, als diſtilltttes Flußwaſſer, und um mehrer Sicher- 
heit willen ſelbſt diſtillirtes Schneewaſſer genommen, und 
unter dem Reiben folgendes gefunden: x) nach einem etwas 
groͤßern Widerſtande beym Herumfuͤhren des Waſſers mit 
der Moͤrſelkeule; 2) nachdem ich ein Paar Stunden gerie⸗ 
ben habe, hat das Waſſer im Moͤrſel angefangen, milch⸗ 
weiß zu werden, und 3) nach Verlauf 4, oder 5 Tage unter 
einem beſtändigen Reiben iſt nichts anders übrig geblieben, 
als eine feine, zarte, ganz kreidewelſe Erde, die fid) harte 
an ben NNNM und die Keule oe hat. Von ARE 
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Quentchen Waſſer habe ich ſolchergeſtalt 11 Scrupel Erde 
bekommen, manchmal mehr, manchmal ein wenig weni⸗ 
ger, nachdem man beſtaͤndig und fleißig im Reiben gewe⸗ 
ſen iſt, daß nicht allzu viel Waſſer bey einem ſo langen Rei⸗ 
ben ausgeduͤnſtet iſt, dieſe Verhaͤltniß ſtimmet nahe mit 
der uͤberein, die Boyle, wie er erzaͤhlet, durch eine zwey⸗ 
hundert mal wiederholte Diſtillation aus Waſſer erhalten 
hat. Nimmt man das Waſſer, welches eine Milchfarbe 
bekommen hat, und laͤßt es nachgehends ausduͤnſten, ſo be⸗ 
koͤmmt man dieſe Erde geſchwinder, aber nicht in ſo großer 
Menge. 

$. 2. So verſchiedene Meynungen man von ber Des 
ſchaffenheit dieſer Erde findet, weil einige fie für feuerbe— 
ſtaͤndig aber nicht kalkartig, andere fuͤr ganz kalkartig hal⸗ 
ten, eben ſo verſchiedene Meynungen hat man von ihrem 
Urſprunge, weil einige glauben, fie ſey im Waſſer völlig 
aufgelöfet, ob man wohl aus andern Verſuchen weiß, daß 
das Reiben die Aufloͤſungen vielmehr befoͤrdert, als fie aufs 
hält: andere wiederum ihren Urſprung im Staube oder im 
Gefaͤße ſelbſt ſuchen, ob man wohl ebenfalls wieder aus an 
dern Verſuchen findet, daß Waſſer und andere Feuchtigkei⸗ 
ten ein ſolches Abreiben eher hindern als befoͤrdern; noch 
andere halten es für eine vollkommene Verwandelung des 
Waſſers in Erde. Die Wahrheit hierinnen auszuforſchen, 
und einige Erlaͤuterungen zu erhalten, habe ich alle mei⸗ 
nen Fleiß angewendet, diefe von den Chymiſten fo genann⸗ 
te Jungfererde zu unterſuchen, und ihre Natur und Bes 
ſchaffenheit kennen zu lernen, zu welchem Ende ich den Ver⸗ 
ſuch wiederholet habe. 

6. 3. Bey der Erde, die ich burch Reiben aus diſtil⸗ 
lirtem Schneewaſſer bekommen hatte, habe ich folgende Um⸗ 
ſtaͤnde bemerket: 1) dieſe Erde iſt an Farbe ganz weiß, 
doch mit dem Unterſchiede, daß fie weißer und feiner ers 
halten wird, wenn man das Waſſer ſo lange reibt, bis es 
alles verſchwunden iſt: laͤßt man aber etwas Waſſer abdun⸗ 


ſten, ſo wird dieſe Erde etwas 9 ohne Zweifel 


5 deswe⸗ 


NIA 


lich und gruͤnlicht aus, wenn er ſtark ift, fe&et (id) auch eine 
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deswegen, weil (id) beym Ausduͤnſten fremde Theilchen an 
dieſe Erde gehenkt haben. 2) Der Conſiſtenz nach iſt ſie 
ſehr fein und leichte, faſt wie eine feine ſtark geriebene Krei⸗ 
de, der ſie auch aͤhnlich ſchmeckt. 3) Mit mineraliſchen 


Saͤuren oder aͤzenden Geiſtern verhaͤlt ſie ſich dergeſtalt, 


daß, wenn man mit ihr Verſuche ohne Trocknen und Ab⸗ 
duͤnſten anſtellete, fid) weder mit Vitriolgeiſte, Salpeter⸗ 
geiſte noch Salzgeiſte eine merkliche Bewegung zeiget, 
wenn man ſie aber auf einem Glaſe uͤber Feuer wohl hat 
trocken werden laſſen, ſo zeiget ſich anfangs eine ſchnelle 


und bald verſchwindende Bewegung, die doch beym Sal- 


petergeiſte laͤnger anzuhalten ſcheint, als bey andern Saͤu⸗ 
ren. Woher dieſer Unterſcheid koͤmmt, habe ich noch nicht 
mit Gewißheit ausmachen koͤnnen, ich vermuthe, es koͤmmt 
daher, weil die Erde, die nur durch Reiben ohne Trocknen 
erhalten wird, feuchter iſt, und alſo etwas flüßiges nicht 
anzieht, oder auch die Bewegung mit ihrer Feuchtigkeit 
hindert; dagegen die Erde, die zugleich mit einiger Aus⸗ 
duͤnſtung und Trocknung vorbereitet iſt, trockner iſt, und 


AR daher die Feuchtigkeit, bie fid) in dieſen Geiſtern findet, 


ſtaͤrker anziehen kann. 
Von allen dieſen ſcharfen Geiſtern wird doch ſowohl die 


trockene, als die feuchte Erde aufgelöfer, bald mehr bald 


weniger. Beſonders geſchieht die Aufloͤſung am beſten, 
wenn man ihr mit Feuer und Wärme zu Hülfe koͤmmt, und 
es iſt zu merken, daß dieſe Auflöfungen ſich ereignen, ohne 
daß die Saͤure in dem ſcharfen Geiſte einigermaßen gebro⸗ 
chen wird, und ohne daß man beym Kochen einiges Auf⸗ 
wallen bemerken kann. Sind dieſe Aufloͤſungen wohl gez 
ſaͤttiget, ſo bekoͤmmt der Salpetergeiſt meiſtens eine dicke 


dickes und gleichſam ölichtes Weſen, das Vitrioloͤl aber 
wird meiſtens dunkel, wenn man auch gleich rectificirtes 
klares Vitriolol braucht. Im Salpetergeiſte geſchieht die 
Aufloͤſung am ſchwerſten, unter dem Kochen ſieht er weiß- 


rd⸗ 


und graulichte Farbe, der Salzgeiſt eine gelbe, und ein 
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Erbfchale auf den Boden des Glaſes, wenn man es nad 
gehends einige Zeit in der Kälte ſtehen läßt. Diluiret man 
dieſe Aufloͤſung mit Waſſer, ſo ſetzet ſich zwar einige Erde 
zu Boden, aber nicht vollkommen. Mit feuerbeſtaͤndigem 
Laugenſalze, nachdem das Aufwallen vorbey iſt, und die 
Säure wohl ift gefáttiget worden, entſteht nicht nur eine 
ſtarke Fallung, ſondern auch eine kreidenweiße Coagula- 
tion, beſonders mit der Auflöfung, die mit Salzgeiſte gemacht 
iſt, ſo, daß, wenn man das Fluͤßige abgießt, das Glas 
gaͤnzlich umgekehret werden kann, ohne daß das Geronne⸗ 
ne heraus laͤuft. Laͤßt man dieſe Aufloͤſung gaͤnzlich bis zur 
Trockne abrauchen, ſo bleibt nach dem Salpetergeiſte eine 
weiße Schale im Glaſe zuruͤck, die hart anſitzt, und einen 
ſcharfen ſaͤuerlichen aber adſtringirenden zuſammenziehenden 
Geſchmack hat. Nach bem Salzgeiſte bleibt eben eine fol- 
che Schale, die aber nicht ſo ſaͤuerlich und mehr zuſammen⸗ 
ziehend iſt. Zum Anſchießen in Cryſtalle habe ich diefe 
Auflöfungen nie bringen fónnen , ob ich folches wohl zu vers 
ſchiedenen malen und auf mancherley Art verſucht habe. 


Bey allen dieſen und den folgenden Verſuchen habe ich 
mich der ſtaͤrkſten mineraliſchen Saͤure bedienet, naͤmlich 
rectificirten klaren Vitrioloͤls, eines rothen rauchenden Sal⸗ 
petergeiftes, und eines rauchenden Salzgeiſtes. 

4. Im Feuer verhalt fich diefe Erde ſolchergeſtalt, daß 
ſie in mittelmaͤßiger kaum gluͤhender Waͤrme ſtark zuſam⸗ 
menbaͤckt und hart wird, und nachdem nicht die geringſte 
Bewegung mit einem aͤzenden Geiſte weiſet. In ſtaͤrkerm 
Feuer ſchmelzet fie bey dem erſten Gluͤhen zu einem weißlich⸗ 
ten klaren Glaſe, vollkommner wie das, welches man aus 
Reißgruͤtze und Weizenmehle und anderer vegetabilifchen 
Erde erhält, wovon in folgendem Stuͤcke foll gehandelt 
werden. | á 
Wenn Staub, Ruß oder etwas anderes verbrennliches 
vor dem Schmelzen zur Erde kommt, fo ift das Glas ba» 
von graulich worden. UT 

| 9. 4. Bey 
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$. 4. Bey der Erde, die ich aus Quellwaſſer erhal 
ten habe, wozu ich das brauchte, das hier in Upſal in der 
Schloßgquelle befindlich ift, habe ich den Unterſchied gemer- 
ket, daß ſie nicht nur mit allen in vorigem Abſatze erwaͤhn⸗ 
ten mineraliſchen Säuren ſtaͤrker ſchaͤumet als das, welches 
ich aus diſtillirtem Schneewaſſer erhielt, ſondern daß es 
dieſes ſelbſt mit diſtillirtem Eßige that, woraus ich, nach⸗ 
dem einige Aufloͤſung vorgegangen war, mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem Laugenſalze auf die nur erwaͤhnte Art nachgehends nur 
weiße Erde mit einem Coaguliren faͤllete, eben wie aus den 
aͤzenden Geiſtern. a? 

Ob dieſer Unterſchied vom Kalke herruͤhret, der ins 
Quellwaſſer eingemengt iſt, laͤßt fic) ſchwerlich fagen, weil 
ein ganzes Pfund dieſes Waſſers nach andern Verſuchen 
nicht mehr als 2 Gran Kalkerde enthaͤlt, welches bey einem 
Quentchen Waſſer keine merkliche Menge Kalk betraͤgt. 
Vielleicht laßt fich diefer Unterſchied aus andern Verſuchen, 
die ich weiter hier anfuͤhren werde, erklaͤren. 

$. 5. Aus dieſen angeführten Verſuchen möchte ſich 
alſo einigermaßen ausmachen laſſen, ob und wie weit man 
ſagen kann, die aus dem Waſſer durch Reiben erhaltene 
Erde ruͤhre vom Glaſe des Moͤrſels oder der Keule her, 
daß ſie alſo durch Abnutzung dieſer Dinge entſtehe, wie 
Pott in feinen Animadverfionibus gegen Ellern glaubt; 
denn ob es gleich wahr iſt, daß ordentliches Glas, wie das⸗ 
jenige, woraus ber Moͤrſer und die Keule beſteht, zu ei- 
nem feinen Mehle gepulvert, gleichergeſtalt einigermaßen 
von erwähnten aͤzenden Geiſtern aufgelöfet wird, und aus 
ſolchen durch feuerbeftändiges Laugenſalz ſich etwas weniges 
mit einer Congrumatione fällen läßt, wie ich ebenfalls ers 
fahren habe, fo findet man doch diefe Waſſererde etwas vera 
änderlich und unterſchieden §. 3. N. 3. und $. 4. und fie 
wird leichter ſowohl aufgeloͤſet als gefaͤllet, ift auch leichter 
im Feuer zu ſchmelzen, ſo ſcheint es auch nicht moͤglich, 
daß bey einem glatten Moͤrſer und einer glatten Keule, 
wenn aff zwiſchen beyden iſt, ſo ein ſtarkes Abreiben 

E n. ſtatt 
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ſtatt finden ſollte, das nicht einmal geſchehen kann, wenn 
man viel ftärfer und trocken reibt. Mir und andern aber 
allen Zweifel hierinnen zu benehmen, habe ich diſtillirtes 
Flußwaſſer in metallenen und eiſernen Moͤrſern ee 
und dabey folgendes befunden. 

H. 6. Die Erde, welche ich durch Reiben in Fin et 
fernen Moͤrſel mit einer eiſernen Keule aus diſtillirtem Fluß⸗ 
waſſer bekommen, war folgendergeſtalt beſchaffen: x) von 
dunkeler Farbe, faſt wie Umbererde, woraus man gleich 
merkete, daß was eiſenhaltiges darunter ſeyn muͤſſe; 2) ſehr 
zart und fein. 3) Wohl getrocknet ward ſie etwas vom 
Magnete gezogen, aber nicht vollkommen; war ſie nicht recht 
trocken, ſo ward ſie gar nicht gezogen. 4) Sie ſchaͤumete 
gar nicht, weder mit Vitrioloͤle, noch mit Salpetergeiſte, 
noch mit Salzgeiſte, aber in der Waͤrme und uͤber dem 


Feuer ward ſie gaͤnzlich im Salpetergeiſte und im Salzgei⸗ 
ſte, aber nur zum Theil in Vitrioloͤl aufgeloͤſet, in welchem 


letztern man einen Theil der Erde auf dem Boden zuruͤck 
geblieben fand, das feine buntele Farbe verloren hatte, und 


nun weißlicht war, dieſes ſchien zu zeigen, daß das eiſen⸗ 
haltige im Vitrioloͤle aufgeloͤſet worden, aber nicht die Er⸗ 


de ſelbſt. Man goß deswegen das reine daruͤber ſtehende 
Vitrioloͤl in ein anderes reines Glas ab, und that nachge⸗ 
hends fo viel feuerbeftändiges Laugenſalz hinzu, als zur 
Sättigung erfordert ward, da man denn auf dem Boden 
eine kreidenweiße gefällte und coagulirte Erde fand, wie 
bey den vorhin erzaͤhlten Verſuchen, woraus erhellet, daß 
dieſe Erde nicht martialiſch war, ſondern mit derjenigen, 
die man aus dem glaͤſernen Mörfer erhält, faſt einerley Bea 
ſchaffenheit hatte. Die Auflöfung im Salzgeiſte war der 
Farbe nach ganz gelb, und blieb einige Zeit in der Kaͤlte 
ſtehen, worauf fich etwas dunkele Erde zu Boden gefälle 
hatte, weil das Gefaͤß zu lange uͤber dem Feuer war ſtehen 
geblieben, ſo, daß nur wenig Geiſt noch uͤbrig war, den 


gelben klaren Salzgeiſt goß ich in ein ander Glas ab, und 


that PAR fenerbeftändiges Laugenſalz dazu, wovon 


die 
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die Aufloͤſung immer mehr und mehr rothgelb ward, bod) 
faͤllte fich nichts, obgleich der Salzgeiſt wohl geſaͤttiget war, 
da eine weiße etwas ins Rothe fallende Erde auf dem Bo⸗ 
ben coagulirt gefunden ward, die einen ganz ſchwachen Salz- 
geſchmack, uͤbrigens aber keinen andern merklichen hatte. 
Die Aufloͤſung, welche im Salpetergeiſte gemacht war, ward 
vollig bis zur Trockne abgedunſtet, da ſich denn auf dem 
Boden eine dunkele Erde fand, die einen ſaͤuerlichen zuſam⸗ 
menziehenden unangenehmen Geſchmack hatte. Da dieſe 
Verſuche von neuem mit durchgeſeigtem und diſtillirtem 
Schneewaſſer gemacht wurden, fand ſich, daß die daher 
im eiſernen Moͤrſer erhaltene Erde, welche noch wie vorhin 
braun und fein ausſah, keine Bewegung weder mit Vitriol⸗ 
öle, Vitriolgeiſte, Salpetergeiſte noch Salzgeiſte zeigete, 
auch nicht unter dem Kochen, wenn man dieſe Aufloͤſung 
im Scheidekolben auf Kohlen ſetzte. Nach einem ſchwachen 
und kurzen Kochen fand fich, daß das Bitriolöl (ich brauch» 
te hier das dunkele, nicht rectificirte) itze wie zuvor etwas 
von der Erde aufgeloͤſet hatte, aber auch etwas auf dem 
Boden zuruͤck gelaſſen hatte, wie man aus der graulichten 
Farbe ſah; die übrigen erwähnten Geiſter ſchienen alle in 
gleicher Menge genommen, etwas weniger von der Erde 
aufgelbfet zu haben, als das erſte mal, ohne Zweifel, weil 
das Kochen nicht fo ſtark geweſen war, die uͤberbliebene un— 
aufgelöfete Erde in ihnen war dunkel und braͤunlicht. Als 
man aus dieſer abgegoſſenen klaren Aufloͤſung mit kaliſcher 
ſtarker Lauge die aufgeloͤſete Erde zu fällen verſuchte, bes 
merkete man nach der Saͤttigung mit dem Kali, daß ſich 
aus dem Vitriolöle zweyerley Arten Erde fälleten, eine 
braun, und die andere ganz weiß, woraus mir klar zu er» 
hellen ſcheint, daß nicht allein etwas Erde von Waſſer iſt 
hervor gebracht, ſondern derſelben auch etwas von Eiſen 
beygemengt worden. Dieſe braune Erde ward zuerſt ges 
faͤllt, und die weiße darnach, die wie eine Schicht auf der 
andern lag, und dieſes ward mit gleicher Wirkung zu ver» 
ſchiedenen malen wiederholet, aus bem Vitriolgeiſte ward 


nur 
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nur eine weiße Erde flockicht gefaͤllet, ſowohl vor als nach 
dem Kochen, wie auch aus dem Salpetergeiſte. Die Auf⸗ 
loͤung mit Salzgeiſte ſah ſtark gelb aus, und ward mit 
feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze dick und grau, worauf eine 
Erde gefállet ward, die aus grau und roth gemengt war. 

5. Im Feuer hielt dieſe Erde lange aus, und erforder⸗ 
te eine Vierthelſtunde lang Feuer in einem guten Wind⸗ 
ofen, ehe ſie zum Schmelzen zu bringen war, da man eins 
mal ein dunkel eiſenfarbiges, ſchaumichtes nicht klares ge— 
floſſenes Glas bekam, das der Magnet zog, ein andermal 
aber ein reines dunkeles Glas. 2 
FS. 2. Diſtillirtes Flußwaſſer im metallenen Moͤrſer 
gab eine Erde, bey der ich nur folgenden Unterſchied von 
der Erde, die ich aus dem eiſernen Moͤrſer erhielt, (S. 6.) 
bemerket habe, daß dieſe erfte etwas gruͤnlicht ward, ſonſt 
aber im Feuer ſich eben ſo, wie die aus dem eiſernen 
verhielte. j N i 4. unc 

§. 8. Súr meinen Theil alfo (eint mir aus ben anges 
fuͤhrten Verſuchen, außer dem ſchon beygebrachten ($. 5.) 
einigermaßen klar zu ſeyn, daß die Erde, welche man durch 
Reiben aus Waſſer erhaͤlt, nicht allein Eiſenpulver oder 
Eiſenocher aus dem eiſernen Moͤrſer, oder Metallpulver 
aus dem metallenen iſt, das ſich in ihnen abgerieben hatte, 
weil ſich weder Eiſen oder Eiſenocher, noch metalliſche Mi⸗ 
ſchung fo gegen die ſcharfen Geiſter verhalten, wie biefe Era 
de, welche durch Reiben in erwaͤhnten Gefaͤßen erhalten 
wird. Wie man aber zugleich einigen Unterſchied, in Ab— 
ſicht auf die Farbe, das Verhalten im Feuer u. ſ. w. zwi⸗ 
ſchen der Erde aus dem metallenen und eiſernen Moͤrſer, 


und der aus dem gläfernen bemerket, fo ſcheint auch klar zu 


ſeyn, daß ſich etwas vom Gefaͤße ſelbſt beygemiſchet hat. 
Dieſe Beymiſchung zeiget ſich auch ſtaͤrker oder ſchwͤͤcher 
nachdem Moͤrſer und Keule, rauher oder glaͤtter ſind. 
Ich habe auch mit einer ziemlich ſchnellen und richtigen 
Waage, und aller moͤglichen Aufmerkſamkeit zu erforſchen 
geſucht, wie weit der glaͤſerne Moͤrſer und die Keule ihr 
) Gewicht 
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Gewicht nach dem Reiben behalten habe, und wie weit 
man durch Abwaͤgen die Wahrheit 84 70 5 heraus brin⸗ 
gen koͤnnte. 

1. Vor Anſtellung des Reibens wog ich Mörfer und 
Keule, nachdem ſolche wohl waren gereiniget unb getrock⸗ 
net worden, und fand, obgleich die Waage an jedem Ara 
me mit 31 Pfund beſchweret war, daß ſie doch einen kleinen 

Ausſchlag auf jedes Gran Apothekergewicht gab, das uͤber 
des Mörfers und der Keule Gewicht hinzu gethan ward. 
Nach dieſem goß ich ein Quentchen Waſſer in den Morſer, 
und rieb es zur Erden, worauf der Moͤrſer mit der Keule 
rein gemacht und von neuem gewogen ward; er hatte licht 
das geringſte von ſeinem Gewichte verloren. 

2. Nachgehends feßte ich den glaͤſernen Mörfer mit feines 
Keule in eben die Waage, mit eben dem Gewichte, und goß 
ein Quentchen Waſſer in den Moͤrſer, darauf nahm ich den 
Mörfer aus der Waage, und das Waſſer ward gerieben, 
bis man die Erde bekam; alsdenn ſetzte ich es wieder auf 
die Waage, konnte aber keine Vermehrung des Gewichtes 
bemerken, obgleich igo die Erde im Moͤrſer war, dieſes 
ward dreymal mit eben dem Erfolge wiederholet: dieſerwe⸗ 
gen machte ich Moͤrſer und Keule wieder rein, trocknete 
alles zufammen wohl, und wog es wieder, da ich denn 
fand, daß nach fo vielem Reiben Moͤrſer und Keule im⸗ 
mer noch ihr voriges Gewicht hatten. 

Dieſe Umſtaͤnde machten mich anfangs etwas furchtſa⸗ 
mer, weil die Verſuche, welche zeigeten, daß Moͤrſer und 
Keule nach vielfaͤltigem Reiben noch immer das Gewicht 
hatten, mit denen ſtritten, welche verſicherten, daß die durch 
Reiben erhaltene Erde das Gewicht nicht vermehrete. Nach⸗ 
gehends aber, als ich in dem gereinigten und getrockneten 
Moͤrſer ſo viel Tropfen Waſſer that, als 30 Gran aus⸗ 
machten, und dieſes Waſſer durch Neigung des Gefaͤßes 
überall im Mörfer und an der Keule herum verbreitete, 
fand ich des Waſſers Gewicht ſo unmerklich, daß die 
Waage nicht im Stande war, eine Vermehrung deſſelben 
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netze; obgleich itzo der Moͤrſer mit 30 Gran Wafer 
befeuchtet war. Es iſt wohl unläugbar, daß das Waſſer 
in eine ſo große Oberflaͤche verbreitet, ſehr ſchnell ausduͤn⸗ 
ſten mußte, aber ich geſtehe doch gern, daß meine Waage 
zu dieſen Verſuchen nicht ſchnell genug war, und ich alfo 
die Sache durch Abwaͤgen nicht zur Richtigkeit bringen 
kann, ſondern ſolches andern uͤberlaſſen muß. : 


.$. 10. Nun iſt nur noch die Frage zu beantworten, 
ob nicht dieſe Erde zuvor hat können aufgelöſet fevn, fo, 
daß ihr Auflöſungsmittel fid) nachgehends mit dem Waſſer 
vermengt hat, wie ſolches auch viele Chymiſten glauben. 
Man erinnere ſich aber 1) daß vorerwaͤhnter maßen, das 
Reiben die Aufloͤſung eher befoͤrdert als aufhebt; 2) dieſe 
Waſſererde Eigenſchaften hat, welche den Eigenſchaften der 
Erde, die vermittelſt faurer Säfte im Waſſer aufzulöfen 
find, widerſprechen. 3) Schwer zu begreifen iſt, wie ſo 
viel Erde in bem reinſten Waſſer aufgeloͤſet zu finden waͤre, 
als wirklich durch Reiben erhalten wird. 4) Und wie das 
Waſſer mit fo viel Erde hätte koͤnnen diſtilliret werden, und 
feine Klarheit behalten. Wenn man dieſes alles recht über» 
legt, ſo ſcheint es meinen Gedanken nach nicht ſchwer, die⸗ 
ſe Frage zu beantworten. 


Aber i bierinne fernere Erläuterung zu erhalten, 
habe ich Oel, auf eben die Art wie das Waſſer, gerieben, um 
zu ſehen, ob die Erde, die man ſo erhielte, nicht ein Theil 
des dlichten Weſens waͤre, zu welchem Ende bis folgende 
Verſuche angeftellet habe. 


$. u. Ein klares, reines und wohl 3 Boͤrn⸗ 
fteinöl, einige Stunden in einem gläfernen Moͤrſer gerieben, 
änderte fid) nicht beſonders, weder in Abſicht auf feine Far⸗ 
be, noch auf ſeine Klarheit, aber auf dem Boden zeigte fib 
eine bräunlichte Erde oder Materie, die getrocknet, einen 
harzichten Geſchmack hatte, dieſes veranlaßte mich fogleíd) 
zu glauben, dieſe durch Reiben abgeſonderte Materie ſey 
Schw. Abb. XXII. B. 00 o9 ein 
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ein weſentlicher Theil des Deles felbft. In dieſer Meynung 
ward ich noch weiter beſtaͤtiget, als ich erfuhr, daß diefe 
Materie im Scherben in einem Probierofen anfangs etwas 
rauchte, nachgehends gluͤhte, auch nach und nach mehr 
und mehr fluͤchtig gemacht und vermindert ward, bis ſie 
endlich nach 2 Stunden Feuer eine ganz leichte, bem Anfes 
hen nach blaͤttriche und braͤunliche, dem Geſchmacke nach 


aber trocken und gleichſam ſandartige Erde in ſehr geringer 


Menge zurüc ließ. Wenn man etwas von dieſer zurück 
gebliebenen Materie oder Erde mit der Meſſerſpitze in die 
Lichtflamme hielte, ſo gluͤhete es da nach einiger Zeit, man 
bemerkete aber nicht, daß es einige fernere Aenderung litte. 


Weiter rieb ich in einem eiſernen Moͤrſer ein klares 


Spickoͤl aus der Apotheke, welches nach einigen Stunden 


dunkel, und endlich ſchwarz und dick wie ein Theer ward, 
eben wie man ſieht, daß Oele auf einem Reibeſteine verdi⸗ 
cken; dieſes dicke Del ward aus dem Moͤrſer gegoſſen, und 
auf eine glaͤſerne Scheibe heraus geſchabt, um es an dem 
warmen Ofen zu trocknen, wie auch geſchah, obgleich ſchwer 
und langſam, und endlich ward es trocken und ſchwarz glän« 
zend wie ein hartes Pech. Es war eine anſehnliche Men: 
ge, wohl dreymal ſo viel als dasjenige, daß ich aus dem 
Boͤrnſteinoͤle erhielt, ob ich wohl von beyden Oelen gleich 
viel genommen hatte, dieſe getrocknete und glänzende Ma⸗ 
terie hatte keinen Geſchmack, und war zaͤhe unter den Zaͤh⸗ 
nen. Auf dem Scherben im Probierofen fieng dieſe Mas 
terie ſogleich an zu rauchen, zu ſchmelzen, und mit heller 


Flamme zu brennen, welches doch bald vorüber gieng, wor- 


auf man auch keinen Rauch mehr ſah, obgleich augenſchein— 
lich war, daß fich die Materie immer mehr und mehr ver- 
minderte, bis man es nach zweyſtuͤndigem Feuer heraus 
nahm, und im Scherben ohngefaͤhr den vierten Theil noch 
ruͤckſtändig fand, welches eine rothbraune, leichte, blaͤtt— 
riche Erde war; ihr Geſchmack war ein wenig vitrioliſch 
zuſammenziehend, und ſowohl hieraus als aus der vorigen 
ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Farbe, die itzt roͤthlich war, erhellete, daß (id) 
etwas vom eifernen Moͤrſer beym Reiben mit aufgeloͤſet 


hatte, welches doch ſehr wenig zu ſeyn ſchien, weil dieſe von 


fo viel beygemengter bräunlicher Materie beym Roͤſten zu⸗ 
ruͤck gebliebene Erde doch im geringſten nicht vom Magne⸗ 
te gezogen wurde. Uebrigens war dieſe zuruͤck gebliebene 
Erde, wie diejenige, welche im Scherben nach dem geries 


benen Börnfteinöle zurück blieb, beſchaffen, daß fie naͤmlich 


zwiſchen den Zähnen hart war, und wie Sand knirſchte; 
außerdem aber hatte ſie die beſondere Eigenſchaft, wenn et⸗ 
was davon auf einer Meſſerſpitze in die Lichtflamme gehal- 


ten wurde, ſo gluͤhete es eher, als es ans Licht kam, und 


konnte man allezeit einen rothen Strahl zwiſchen dem Lichte 
und dieſer Erde ſehen, welcher ohngefaͤhr eine oder zwo Li⸗ 
nien lang war: dieſes geſchah fo oft, als man die Meſſer⸗ 
ſpitze ans Licht brachte, auch immer mit eben demſelben 
Stuͤcke Erde. 


Aus dieſem angeführten Verſuche wird vermuthlich ers 
hellen, daß die Erde, welche aus dieſen Oelen durch Reis 
ben iſt gebracht worden, eine brennbare Erde iſt, die zum 
Weſen der Oele ſelbſt gehoͤrete, welches ihre Fluͤchtigkeit 
und ihr Gluͤhen im Feuer genugſam darthun, ob man wohl 
nicht laͤugnen kann, daß ſie mit etwas andern vermengt iſt, 
welches ſeinen Urſprung von den waͤßrichten Theilen haben 
kann. So wenig man alfo fagen kann, daß diefe brenn— 
bare Erde durch eine Aufloͤſung in die Oele gemengt waͤre, 
ſo wenig laͤßt ſich auch behaupten, daß die Erde, die durch 
Reiben aus dem Waſſer erhalten wird, durch Aufloͤſung 
hinein gekommen waͤre. 


$. 12. Noch weitern Unterricht von der Beſchaffenheit 
der Waſſererde zu erhalten, habe ich reinen Schnee ges 
ſammlet, ſolchen in reinen neuen Gefäßen zergehen laſſen, 
und das Schneewaſſer im Glaskolben uͤberdiſtilliret, wor⸗ 
auf ich auf dem Boden des Kolbens eine Erdſchale von fol⸗ 
gender Beſchaffenheit * ; 


\ 
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1. An Farbe war fie graulichter als die, welche man 
durch Reiben bekommt, ohne Zweifel deswegen, weil ſie 
mit einer Fettigkeit und etwas Salzichtem verbunden war, 
das mit Regen und Schnee aus der Luft faͤllt, wie man 
leicht findet, wenn man folches Waſſer in Menge verdis 
cket mit prácipitirenben und reagirenden Mitteln verſucht, 
wovon Marggraf ebenfalls an erwähnten Stellen gehan⸗ 
delt hat. 


2. Sie ſchien von etwas groͤberem Weſen, weil ſie nicht 
fo durch Reiben war zertheilet worden, ſondern fid) viel» 
mehr hatte zuſammen ſetzen koͤnnen. 


3. Mit mineraliſchen Saͤuren verhaͤlt ſi fi " dieſe Erde 
dergeſtalt, daß fie zwar mit Vitriolöt ein wenig mit ſchnell 
verſchwindenden Blaſen aufwallte, aber mit Salpetergei— 
fte oder Salzgeiſte nicht das geringſte Aufwallen zeigte. 
Dieſes kam mir ſonderbar vor, weil Herr Marggraf, 
der in Verſuchen ſo geſchickt und fo ſorgfaͤltig ift, an vorer- 
waͤhntem Orte meldet, die Erde, die er aus Schnee und 
Regenwaſſer durch Diſtillrren erhalten hatte, ſchaͤume mit 
Vitriol-und Salz⸗Geiſte, aber nicht mit Salpetergeiſte. Ich 
goß dieſerwegen Salzgeiſt auf dieſe Erde, die noch am Bo⸗ 
den des Kolbens ruͤckſtaͤndig war, mich hiervon noch gewiſ⸗ 
ſer und weiter zu unterrichten, aber ich fand nicht die ge» 
ringſte Bewegung, ja nicht einmal, daß der Salzgeiſt im 
Stande war ſie aufzuloͤſen und wegzunehmen, bis ich noch 
mehr Salzgeiſt hinzu goß, und den Kolben in eine Sand⸗ 
capelle zum Kochen ſetzte. 


Dieſe Umſtaͤnde veranlaffeten 10 5 den Berſich ein 
anderes mal zu wiederholen, ich ſammlete dieſerwegen von 
neuem reinen Schnee, ließ ihn in reinen Gefaͤßen zerfließen, 
ſeigte das Waſſer durch graues Papier in einen glaͤſernen 
Kolben, und befeſtigte den Helm an den Kolben vermittelſt 
eines Streifens von Rindsblaſe, ohne den Helm an die 
Vorlage zu verlutiren, damit ich deſto ſicherer den Grad 
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des Feuers bis zum vollkommenen Kochen verſtaͤrken konn- 
te. Ich diſtillirte das Waſſer uͤber, von dem doch zugleich 
vieles wegduͤnſtete, bis etwa 2 gute Kannen und ein halb 
Stop davon uͤbrig fea mochten, die ich nachgehends in eis -~ 
nem andern offenen Glaſe verdunſten ließ, bis es ganz tro» 
cken war, da ich denn nach dieſem ſtarken Kochen mehr 
Erde bekam: ich darf faſt ſagen, mehr als noch einmal ſo 
viel, als bey irgend einer der vorigen Diſtillationen. 


Dieſe Erde mit Salpetergeiſte unterſucht, zeigte fid) ber» 
jenigen ähnlich, die man durch Reiben erhält (H. 3. N. 3.) 
ſie wies naͤmlich im Anfange eine ſchnell verſchwindende 
Bewegung, ſie ward zum Theil in mittelmaͤßiger Waͤrme 
in der Sandcapelle aufgelöfet, aber ohne alles Aufwallen, 
und die Auflöfung ſchien etwas gelb, aus ihr ward mit 
feuerbeftändigem Laugenſalze ein flocfigtes weißes Weſen ges 
faͤllet. Mit Salzgeiſte ſchien fie anfangs eine etwas groͤße⸗ 
re, aber eben ſo ſchnell verſchwindende Aufwallung zu zeigen, 
als mit Salpetergeiſte, und bey gleicher Waͤrme in der 
Sandcapelle ward auch vermittelſt dieſes Salzgeiſtes etwas 
von der Erde aufgeloͤſet, aber ohne alles Aufwallen, und 
aus der Auflöfung faͤllte feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz ein flos 
ckigtes weißes Weſen zu Boden. | 


Das übrige von diefer. Erde ward im Scherben in ben 
Probierofen geſetzt, und hielt da ein ſtarkes Feuer aus, opa, 
ne einigermaßen zuſammen zu gehen; ich unterſuchte es 
nachgehends von neuem mit vorerwaͤhnten Geiſtern, und 
fand, daß es ſich voͤllig wie vor dem Calciniren verhielt, 
und ein ſchnell verſchwindendes Aufwallen zeigte, welches 
doch bey ſtarkem Scheidewaſſer, weder itzt noch vorhin, zu 
merken war. ; / pu: 


Mich deucht, hieraus ift zu ſchließen, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen meinen und Marggrafs Verſuchen ſich am 
beſten erflären laſſe, wenn man erwaͤget, was $, 3; N. 34 
angefüͤhret ift, weil die Erde, die beym Diſtilliren uͤbrig 
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bleibt, mehr oder weniger trocken ſeyn kann, nachdem das 
Diſtilliren länger, oder nicht fo lange iſt fortgeſetzet worden, 
und nachdem man ſie entweder in der Mitte oder im Um⸗ 
fange der zuruͤckgelaſſenen Rinde nimmt. In dieſer Mey: 
nung werde ich deſto mehr beſtaͤrket, da es meines Wiſſens 
feine kalkartige Erde giebt, die mit Salzgeiſte aufwallet, 
und ſolches nicht mit Salpetergeifte thut, ich zweifele auch, 
ob eine ſolche kalkartige Erde möglich ift, und will, nicht 
vermuthen, daß Warggraf etwa ſtatt Salpetergeiſtes 
moͤchte Scheidewaſſer von der ſchwaͤchern Art gebraucht 


haben. 


4. Im Schmelzfeuer verhaͤlt fid dieſe Erde eben fo, 
wie die, fo man durchs Reiben erhält, aber fie vertrågt 
ſtaͤrker Feuer, ohngefaͤhr 4 Stunde lang im fen oder vor 
dem Geblaͤſe, da ſie denn zu einem gruͤnen Glaſe wird. 

H. 13. Aus den angeführten Verſuchen ſcheint nachfol⸗ 
gendes zu erhellen: 

1. Die Erde, welche man durch Reiben bekoͤmmt, iſt 
vermiſcht, und ruͤhret theils vom Waſſer, theils vom Ge⸗ 
faͤße her (H. 8.) daher denn die Erde, welche man ſolcher⸗ 

geſtalt durch Reiben in einem glaͤſernen Gefaͤße erhalten 
hat, leichter zu ſchmelzen iſt, als die, welche man durch 
Deſtillation erhält, B 
2. Die Erde, welche man aus reinem Waſſer, ſowohl : 
durch Reiben als durch Deſtillation bekoͤmmt, ift in ihrer 
Reinigkeit, und ihrem erſten Anfange von einerley Bes 
ſchaffenheit, nämlich eine leichtfluͤßige glasartige Erde, 
(F. 3. 4. und F. 12. 4.), die ſich in der Waͤrme von ſcharfen 
Geiſtern auflöfen läßt ( $. 3. 3. Und H. 12. 3.) . Ich wun⸗ 
dere mich daher febr, wie viel große Chymiſten dieſe Erde, 
welche ſie Terra virginea nennen, fuͤr eine feueebeftänbige 
oder kalkartige Erde halten können. 

3. Ganz und gar kann die Erde nicht von dem Gefäße 
herkommen, (F. 5. 6. und 7.) weil auch die Erde, die man 
durch Deſtilliren erhält, meiſtens der aͤhnlich ift, die man 
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durch Reiben befómmt. Auch läßt fid) dieſe Erde nicht 
von einer Aufloͤſung oder Einmiſchung herleiten, (§. 10. 
und 1r.) weil noch keine ſolche mineraliſche Erde bekannt ift, 
und ſie in den wiederholten Deſtillationen eben deſſelben 
Waſſers nicht koͤnnte zu finden ſeyn, wenn ſie nur einge⸗ 
mengt waͤre, welches wieder die Erfahrung ſtreitet, zu 
geſchweigen, daß ſie ſich natuͤrlicher ada fo ſchwer im 
Waſſer aufloͤſen laͤßt. 


4. Dieſe Erde muß alſo ihren Urſprung aus dem Waſ⸗ 
ſer ſelbſt haben, das, meinen Gedanken nach, in Erde ver⸗ 
wandelt wird, und dieſe Verwandelung darf uns deſtowe⸗ 
niger wunderbar vorkommen, da wir wiſſen, daß das Waſ⸗ 
ſer in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande und nach ſeinen Grund⸗ 
theilchen eine feſte Materie iſt. Dieſerwegen darf man 
Mewtons Meynung nicht fuͤr ſeltſam anſehen, da er in 
ſeiner Optik ſaget, er habe Waſſer gluͤhen, und in Glas 
verwandeln konnen. Auch hat man des alten Olaus Bud⸗ 
becks Gedanken nicht zu verwerfen, da er in feiner Aclan- 
tica meldet, es bleibe eine Erdſchicht nach geſchmolzenem 

Schnee zuruͤck, daher die Erde ſelbſt, in Betracht ihrer » 
ften Theile, immer einen Zuwachs bekomme. 

H. 14. Diejenigen, welche diefe auf Erfahrung und 
Verſuche gegründete Meynung laͤugnen, führen verſchiede⸗ 
ne Einwendungen an, die ich zu weiterer Erläuterung zu 
beantworten nótbig halte. 


1. Die Elemente koͤnnen nicht in einander verwandelt 
werden. Hiergegen iſt zu merken, daß das Waſſer ſelbſt 
in ſeiner ganzen Maſſe und Vermiſchung nicht als ein Ele⸗ 
ment anzuſehen iſt, ſondern nur in Abſicht auf feine harten 
unwandelbaren und nicht zuſammen zudruͤckenden Theilchen, 
die unwiderſprechlich, „ohne Aenderung ihrer eigenen Nas 
tur, aus einer Vermiſchung und aus ihrer Verbindung mit 
einander, die bey gelinder Waͤrme fluͤßig iſt, in eine an⸗ 
dere koͤnnen gebracht werden, die ſtaͤrkere Waͤrme vertraͤgt, 
ehe fie fluͤßig wird. Es ift noch wunderbarer, daß ein 
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flüßiges und fluͤchtiges Queckſiber ſich in einen feften und 
beſtaͤndigen Koͤrper verwandeln kann. : 


2. Erinnert man: eine folche zarte Erde koͤnne (id) eben 
ſowohl im Waſſer, als in der Luft finden, die mit einer ge⸗ 
wiſſen Säure vereiniget, ſich im Waſſer auflöfen laſſe, und 
bey verſchiedenen Deſtillationen immer mit dem Waſſer 
übergehen koͤnne, eben wie eine zarte Erde mit bem urinoͤ⸗ 
ſen Geiſte uͤbergeht, und nach einer langwierigen Dige⸗ 
ſtion von dieſem Geiſte abgeſetzt wird. Hiebey iſt zu 
merken, daß, weil man die Erde, die durch Reiben und 
Deftillation erhalten wird, nicht als aufgeloͤſet, und vers 
mittelſt der Aufloͤſung eingemengt anſehen kann, ($. 12. 
N. 2.) dieſer Einwurf von ſich ſelbſt wegfaͤllt. Die Erde 
betreffend, die man aus dem urinoͤſen Geiſte erhaͤlt, ſo 
ift klar, daß (ie nur von der Zerlegung des urinoͤſen Gal» 
zes herruͤhret, welche waͤhrend der Digeſtion geſchieht. 
Dieſem zu Folge findet man leicht, daß dieſe Erde zuvor 
ungemein fein und fluͤchtig gemacht war, als ſie ſich mit 
dem urinöſen Salze noch vereiniget befand; daß aber 
außerdem und. fúr: (ic) ſelbſt eine Erde fo flüchtig (enn foll» 
te, daß ſie mit Waſſer uͤbergienge, wird ſchwer zu bewei⸗ 
fen ſeyn. Ein anders ift, fagen, daß ein urinoͤſer Geiſt, 
der wirklich eine Erde enthaͤlt, von dem Phlegma kann 
uͤbergetrieben werden, und ein anders iſt behaupten, daß 
eine Erde, welche nicht in und mit einer fie flüchtig ma⸗ 
chenden Materie vereiniget ift, mit dem Waſſer kann uͤber⸗ 
getrieben werden. In den floribus ſalis ammoniaci mar- 
tialibus findet ſich Eiſen, daraus folget aber nicht, daß 
Eiſen ſo fein gemacht werden kann, daß es fuͤr ſich ſelbſt 
mit Waſſer uͤberzutreiben waͤre. Außerdem will ich zum 
Ueberfluſſe dieſem Einwurfe eine Frage entgegen ſetzen: 
nämlich wenn eine Erde für fid) ſelbſt fo flüchtig ſeyn foll 
te, daß fie fi mit Waſſer ein oder mehrmal übertreiben 
ließe, was fie denn ba, bey ben übrigen Deſtillationen bes 
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ſtaͤndiger machte, ba fi ie bey eben dem Grade "M Feuers 
zuruͤck bleibt? 


3. Heißt es: wenn Waſſer in Erde verwandelt wrs ` 
de, ſo wuͤrde ſich die Menge des Waſſers vermindern, 
und die Menge der feſten Materie immer zunehmen. Die 
Antwort hierauf iſt, daß die Erfahrung lehret, wie das 
Waſſer in eben dem Maaße abnimmt „ in welchem die 
feften Theile zunehmen. Weil aber dieſes zu unſerer itzi⸗ 
gen Abſicht nicht gehoͤret, daß wir uns in neuen Streit 
einlaſſen ſollten, ſondern weil wir nur das anzufuͤhren ha⸗ 
ben, was aus den Verſuchen zu folgen fcheint, fo wollen 
wir itzt dieſe Waſſererde verlaſſen, und hiernaͤchſt zuſehen, 
was für Erde man aus den Gewaͤchſen und Thieren erhal⸗ 
ten kann. 


Verleſen den 21 Febr. 1758. 


Obwohl einige der Schluͤſſe, idus in vor⸗ 
hergehender Abhandlung aus den Verſuchen find 
hergeleitet worden, noch zweifelhaft ſeyn moͤgen, 
ſo hat die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften ſol⸗ 
che wollen einruͤcken laſſen, weil ſie Alu u 
fernern Verſuchen geben koͤnnen. 
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macht man, wie bekannt, die Heerde, worinnen, 
oder auf welchen ſich das geſchmolzene Metall 
ſammlen ſoll, von einem ſo genannten Heerdgeſtuͤbe, wel⸗ 
ches ein Mengſel von gepochten Kohlen und trocknem Let⸗ 
ten mit Waſſer angefeuchtet iſt; man nimmt jedes in ande⸗ 


B' dem Smelen der meiften Metalle im Großen, 


rer Menge nachdem der Schmelzer es gewohnt iſt, und es 


leichter oder ſchwerer haben will. 


Dieſe Materie hat die zur Abſicht nöthigen Eigenſchaf⸗ 
ten, daß ſie ſich leicht in die verlangte Geſtalt bringen laͤßt, 
beym Feuern nicht ausſpringt, das Verſchlacken hindert, 
und felbft dagegen aushält, und nach Gelegenheit Stück. 
weiſe kann abgebrochen werden. Sie hat aber das Be⸗ 
ſchwerliche, daß ſie mehr aufreißt als man will, welches 
theils von der Beſchaffenheit des Erztes, theils vom Letten, 
der zu leicht flüßig iſt, herruͤhret; auch daß ſie vom Werk⸗ 


i 


zeuge während der Arbeit im Heerde zu ſtark abgenutzt 


wird. Ob man auch gleich nach Anleitung der Erfahrung, 
daß die oberſte Fläche länger widerſteht, als das darunter 
liegende Geſtuͤbe bey Schmelzhuͤtten eingefuͤhret hat, den 

Heerd 


y 
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Heerd in verſchiedene Boden zu ſchlagen, auf derer jedem 
einzeln gefeuert wird, wodurch er gleichſam neue Graͤnzen 
bekommt, und das Aufreißen mit der Aenderung der Ges 
ſtalt des Heerdes vermieden wird, ſo bezahlet man doch 
dieſen Vortheil feines Ortes theuer genug, weil er mehr Yrs 


beitslohn, Zeitverluſt, Feuerung und Werth der Materie — 


ſelbſt koſtet. 1 


Dieſerwegen habe ich vor einigen Jahren bey der 
Skißhuͤtte Silberbergwerke einige Verſuche gemacht, in 
dem Bleyofen dieſe Vorrichtung zu entbehren, und nach den 
Umſtaͤnden bey dieſem Werke gefunden, daß folgende Vor⸗ 
richtung von ſo großem Nutzen iſt, daß ich ſelbſt glaube 
verbunden zu ſeyn, ſie gemein zu machen, damit deswe⸗ 
gen, weil dieſe Huͤtten itzo nicht im Umgange ſind, nicht 
etwann die Sache in Dunkelheit verfallen moͤge, oder der⸗ 
gleichen Anleitung zu fernern Verſuchen bey dergleichen und 
andern Vorfaͤllen verloren gehen moͤge. 


Der Topfftein (Talgſtein), der Lateiniſch Lapis «ol- 
laris heißt, und aus einem verhaͤrteten feuerbeſtaͤndigen 
Letten beſteht, der mit mehr oder weniger Glimmer faſt 
durchgängig vermengt iſt, muß von einem dachſchiefrigen 
derben Kalkſteine unterſchieden werden, der in dem ſuͤdli⸗ 
chen Schweden Talgſtein heißt, und unweit der Guͤter 
des Dorfes Starbo bricht. Dergleichen Topfſtein ward 
ſo lang und breit, als der Weite des Heerdbodens gemaͤß 


war, in ſeiner gehoͤrigen Neigung gelegt, und wenn man 
ihn lang genug haben konnte, ließ man ihn voe „ als es 


angieng, in den Vorheerd, oder die Schlackengrube gehen. 
Ein ſolches Stuͤck ward oben etwas glatt gehauen, und an 
den Seiten ſcharf gemacht, bis an die Spur in der Mitte, 
wobey man doch ſuchte, den Stein mitten unter der Spur 
fo dick als moͤglich zu laffen, ſonſt aber ließ man der untern 
Seite die Geſtalt, die ſie beym Brechen bekommen hatte. 
Den fo vorgerichteten Stein bringt man auf eine Fallung 

‚ ö vom 


\ 
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vom Heerdgeſtuͤbe in eine ſolche Lage, wie man fie zum 
Schmelzen des Erztes am beften findet, und ſchlaͤgt bare 
auf eine Queerhand Heerdgeſtuͤbe in einem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Vorheerde, ſo, daß die Auswaͤrmung des 
Ofens, die vor dem Schmelzen nothwendig vorher geht, 
ſich auf der Rinde dieſes Geſtuͤbes verrichten, und der 
Topfſtein dadurch vor allzu ſchneller Hitze, wovon er ſprin⸗ 
gen koͤnnte, verwahren laͤßt. 


Wenn waͤhrender Arbeit die Rinde des Geſtuͤbes an» 
gegriffen wird, welches mehrentheils in den erſten 24 
Stunden geſchah, ſo bricht man ſie mitten uͤber dem Spur 
bis an den Stein hinunter auf, daß man alſo den Stein 
mit geringer Mühe rein halten kann, fo lange die Schmelz. 
fhiche, anderer Umſtaͤnde wegen, dauert. 


Der Vortheil dabey beſtand in einer gleichen Hoͤhe 
und Stellung gegen den Heerdboden, bey demſelben iſt viel 
daran gelegen, daß er von der Forme an wohl geneigt iſt, 
wenn die Schlacke von einem ſo eindringenden und leicht 
zerſtoͤrlichen Metalle, als Bley ift, folle aufgedaͤmmt erhal⸗ 
ten werden, welches ſich bey einem Heerde von Geſtuͤbe 
nicht ficher beybehalten läßt. Auch wird hiebey die Haͤlf⸗ 
te der gewöhnlichen Vorrichtungskoſten erſparet, den Ges 
winnſt der Zeit zu geſchweigen, die bey Bergwerken ſehr 
genau eingetheilet ift, meiſtens weil fo viel überflüßige 
Feſttage ſind. Mich deucht, dieſe Erſparung wuͤrde ſich 
auch noch höher treiben laffen, wenn man die Wahl und 
Vorrichtung der Steine ſorgfaͤltig anſtellete, und wo leicht 
fluͤßigere Erzte als hier waren, vorkommen. Dergleichen 
Stein wie zu dieſer Abſicht nörhig ift, kann man bey Sa» 
lun, Garpenberg, Starbo in Norrberk, Riddarhyta, 
Grythytte, und Haͤlleſtadts Bergrefier bekommen, auch bey 
Tammela in Tawaſthus Lehn, in Carelen, Jemtland und 
in Dal. "Man würde ihn auch wohl an mehr Orten fin. 
den, wenn man mehr Arten ihn zu nutzen entdeckte. Der 

Verſuch 
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heu kann aud) Anlaß geben, eben dergleichen mit 
dem Ställſten vorzunehmen, der mit dem Taͤlgſten ei⸗ 
nerley Grundſtof hat, nur daß noch von der Natur Quarz 
iſt beygemiſcht worden. Er iſt aber ſchwer, zu der ver⸗ 
langten Geſtalt zu ebenen: und alfo dürfte mehr Erzt fünf» 
tig auf ſteinernen Heerden geſchmelzet werden, als auf el⸗ 
fernen, die itzo allein gebraͤuchlich find. 


Bey den Sala Silberhuͤtten hat man auch mit einem 
ſolchen Steine einen Verſuch gemacht, der wohl gerathen 
iſt, und Anleitung geben wird, ſolches daſelbſt anzuneh⸗ 
men und weiter zu gebrauchen. ! 


IX. An⸗ 
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VIII. 
Anmerkungen 


hä 2 vom - 
filen Wetterleuchten, 
von Thorbern, 
Bergmann. 


nter den Lufterſcheinungen ſind noch verſchiedene, die 

die Naturforſcher nicht vollkommen haben erklaͤren 

koͤnnen, und hieher gehoͤret auch Blitz ohne Don⸗ 

ner. Dieſe Erſcheinungen ſind ohne Zweifel von mehrerley 

Art, und ruͤhren von ungleichen Urſachen her. Zuverlaͤſ⸗ 

ſige Beobachtungen muͤſſen den Grund zu der Erklaͤrung 

legen, es waͤre daher zu wuͤnſchen, daß man dergleichen 

ſammlete, da ſich denn aus vieler Vergleichung endlich nicht 

nur die verſchiedenen Gattungen, ſondern auch die Art, wie 
jede entſteht, wuͤrde entdecken laſſen. 


Im verwichenen Winter hat ſich ſtiles und ſchnelles 
Wetterleuchten verſchiedenemal gewieſen, welches deſtomehr 
Aufmerkſamkeit verdienet, je mehr es, von einer ſeltnern 
Art zu ſeyn ſcheint. Ich erinnere mich wohl, ein paarmal 
dergleichen 1753. um Weihnachten angemerkt zu haben, 
aber es war damals nicht ſo ſtark und haͤufig als itzo. 


Beſonders iſt fuͤr dieſesmal meine Abſicht das Wet⸗ 
terleuchten zu beſchreiben, das man in Upſal in Acht ge⸗ 
nommen hat. 


* 


Den 


vom ſtillen Wetterleuchten. | -63 


Den ig. letztverwichenen Decembers, oder die Mitta 
woche vor dem Erdbeben, zwiſchen 7. und 8. Uhr des Abends, 
blitzte es zu verſchiedenenmalen ſehr ſtark. Keinen 
Strahl, ſoviel ich weiß, ſahe man nicht, ſondern nur 
heftiges Wetterleuchten, der Himmel war mit Wolken 
bedeckt. RN 


Den 12. Jan. 3 auf 10 befand ich mich auf dem Saale 
des Obſervatorii, wo ich ein ſtarkes Wetterleuchten bemerk⸗ 
te, woher es aber ruͤhrte, konnte ich nicht ſehen, weil mich 
die Vorhaͤnge des Fenſters daran hinderten, und ehe ich 
hinaus kam, war alles verſchwunden. Auf Nachfragen 
erfuhr ich doch, daß einige waͤhrend des Blitzens unter freyem 
Himmel geweſen waren, deren ungleiche Berichte zulaͤng⸗ 
lich wieſen, wieviel Aufmerkſamkeit noͤthig iſt, ehe man 
fich auf die Bemerkungen von Leuten, die keine Kenntniß 
beſitzen, verlaffen darf. Einer der Berichte, ift doch fo bes 
ſchaffen, daß ich von ſeiner Richtigkeit vollkommen ſicher 
ſeyn kann, und dieſes um deſto mehr, weil die uͤbrigen ſich 
nach dieſer Anleitung erklaͤren laſſen. Er iſt folgenden In⸗ 
halts: Kurz zuvor, ehe es 10 ſchlug, leuchtete der Himmel, 
oder oͤffnete ſich gleichſam in Oſten ziemlich hoch, in einem 
Striche, ohngefaͤhr ſo groß als der Mond, wenn er voll iſt, 
von daraus fuhr in dem Augenblicke auf jeder Seite, ein 
gerader, ſehr langer, und ſo breiter Streifen, als der Durch⸗ 
meſſer der erſten hellen Oeffnung des Himmels war, einer 
nach NW. der andere nach SO. Dieſe ausfahrende 
Strahlen ſchienen eben den Weg zuruͤck zu' gehen, und vera 
loͤſchten alle zuſammen auf eben der Stelle, wo fie angefan« 
gen hatten, ſo daß kein Schein uͤber blieb, aber in eben dem 
Augenblicke wurden die nur beſchriebenen Erſcheinungen, 
auf eben der Stelle erneuert, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Richtung des Scheines, der weſtlich ausfuhr, nun 
ſich mehr nach Norden gelenket hatte. Da ſich die Strah⸗ 
len das letztemal zuruͤcke zogen, hoͤrte man gleichſam ein 
RA 3 Saus 


64 Anmerkungen 


Saufen. Sonſt war der Schein fo ſtark, daß man das 
kleinſte Steinchen auf der Gaffe (abe, und der Himmel 
war zuvor und hernach, ganz klar. Verſchiedene, die nach 
dieſer Gegend zu, Fenſter ohne Laden hatten, wurden ſehr 
erſchreckt, weil der Schein ſo ſtark ward, daß das Licht in 
den Zimmern gleichſam verſchwand. Dieſes waͤhrte einige 
Secunden. À 


Ein Mann, der auf einer andern Gaffe gieng, und 
den Ruͤcken gegen erwaͤhnten Luftglanz kehrte, berichtete, er 
waͤre einem feurigen Scheine begegnet, der bey ihm vorbey 
gefahren waͤre, und ſich gleichſam um ihn geſchlungen haͤtte, 
man begreift aber leicht, daß eine ploͤtzliche und unvermu⸗ 
thete Erleuchtung, deren Urſachen man nicht ſieht, ohne 


Zweifel diefe Einbildung im Schrecken erreget hat. 


Zu Stockholm ward dieſer Schein, zu eben der Zeit, 
von vielen geſehen. Zu Waſa hat ſich eben dergleichen 
denſelben Abend gewieſen, wie der Herr Directeur Runes 
berg berichtet, und aus allen Umſtaͤnden findet man, daß 
es eben derſelbe iſt. Ich weiß wohl nicht ſo genau, wie 
hoch die Erſcheinung an beyden Oertern geftanden hat, daß 
ich daraus mit Sicherheit ihre lothrechte Höhe, über der 
Erdflaͤche, ausrechnen koͤnnte; aber ſoviel glaube ich mit 
Gewißheit bejahen zu koͤnnen, daß dieſe Höhe nicht unter 3. 


ſchwed. Meilen geweſen iſt. | 

Den 13. Jan. gegen 9 Uhr blitzte es 2 mal ſtark, aber 
ich weiß niemanden, der Strahlen geſehen haͤtte. Der Him⸗ 
mel war klar. Eben den Abend ſahe man weſtwaͤrts von 
Carlſtad einen ſtarken feurigen Glanz. Den 27. Jan, um 
6 Uhr des Abends, entzuͤndete ſich beym Scheitelpuncte, wie 
eine ſehr große Sonne, die ſtill ſtand, und einen ſehr heftigen 
und flatternden Schein von fich gab. Nach einer Secunde 
verloͤſchte fie an eben der Stelle. Der Himmel war überall 
wolkigt, und es fiel kleiner Staubregen. : 


Den 
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Den 2. Maͤrz um 9 Uhr des Abends zeigt ſich eine i 
plögliche Erleuchtung, auch folgenden Abend um 7 Uhr⸗ 
Beyde dieſe Abende war es wolckigc. Dieſe feurigen Schei⸗ 
ne ſind von mir nicht ſelbſt bemerkt worden, id): babe auch. 
keine Kenntniß von ihnen aus ſichern Nachrichten. Ich! 
habe noch von viel mehrern reden hoͤren, aber diejenigen i 


welche fie geſehen hatten, erinnerten ſich der Tage nicht! 


alſo kann ich ſie nicht anfuͤhren.“ Vielleicht haben fich“ 
ihrer noch mehr e ji bie niemand geſe⸗ 
hen hat. NM Sirio ana 
m Der Herr Seer. argen in bat mir ibirſchtecene Nach⸗ 
richten val Jeuerſcheinen, die ſich in dieſem Jahre gezeigt 
haben, wie ſolche bey der K. Ak. d. W. eingelaufen ſind / 
mitgetheilt. Derg gleichen find, Aube dem von alen T e 
merkwür iger won | arlſtad, wo ſich den ie d 

Uhr pu fih ſtarker Feuerſchein hey, wolfígtem, d d 
gezeiget a Md man auchſim nor ergifchen 2 evgeeer, à in 
ganz Warmer Weſtgothland, Bohuslehn! 1 9 N 
9 einc AU Thelle von 1 geſeben har, ifo 

ders ben und an einigen Stell 6308 S deny tus 

ift, in. "n Striche, ber 3 5 86 rad Breite icd 

eint, als muͤſſe man dieſem lan eine àn nè 

e 0 uſchreiben. nw, Eu Pd. «n j 
ein 1 8 5 in Amſterdam und Hal 7 id iiid p 
ſchen Poſtzeitungen zr, NR... 


Blſß ohne Donner z n ; m yd. viel We⸗ 


ea üsdent Rose es aber Dil fi 10 yu 
A Tur mit wenigen Worten IN int vh p 
man mit Sicherheit weiß, daß die Natur fich ihrer bedient. 


leichen find :: J. Ein (o welt entfernter Donner, daß 


mah nur den Blitz ſieht, und den Knall nicht hoͤret“ Ich? 


ſelbſt habe viel Beyſpieſe hievon ahgemsetei bes dem was 
andere aufgezeichnet haben R | 
i: II. Wenn 


er Ebi Lagebüch' 72. e^ | nat nan Hi 
Schw. Abb. XXII B. E 
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II. Wenn zarte Düͤuſte febr hoch ſteigen, und andern 
Sammlungen von Duͤnſten, das electriſche Gene mittheie 
len, ober aus ihnen in fid) nehmen, fo ereignet fich ein Glanz 
ahne Donner, weil die umliegende Luft, ihrer Duͤnne we⸗ 
gen, keinen merklichen Schall fortpflanzen kann. Daß die 
Dünfte ſehr hoch ſteigen konnen, davon uͤberzeugen uns Herr 
Bouguers Anmerkungen, da er auf den Cordilleras war; 
das uͤbrige läßt fid) zulaͤnglich aus der electriſchen Theorie 
des Donners erläutern, und mit electriſchen eben im 
luftleeren Raume beſtaͤtigen. 


Der ſogenannte Kornblitz; oder das Berrikhäten 
zur Erndtezeit, wird oft von den beyden nur erwahnten Um⸗ 
ſtaͤnden verurſacht werden. ag "(bic : sius ini 
III. Bey Erdbeben brechen nicht fetten große Flammen 
und Feuerſcheine aus, dergleichen haben ſich auch an ver. 
ſchiedenen Stollen ben der Erſchuͤtterung gewieſen, die zwi⸗ 
ſchen dem 21: und 22. letzverwichenen December empfunden 
ward. Sie (inb einer Flamme ſehr ähnlich, welche die 
; Deutſchen Wolf nennen ſollen, und von der man in Bref- 
lau ſehr merkwürdige umftände in Acht Hehe 
hal "t 

III. Sana BR T auch das Au. 
feben « eines, Feuerſch 

V. Ein 8 Bis weißt fi ch re be such 
fen Nordſcheinen, unb ruͤhret mit dieſem zuftzeichen von eis 

rley Urſache her. Ich fuͤhre dieſes beſond rs an, ſo 
y noch nicht Sufimad i, wie Mb ttr 
entſtehen. 

Ob die Scheine die (ib dieſes Jahr 9 ‚hoben, 
von einer der angeführten Urſachen hergekommen find, laßt 


ſich nicht fo leicht ausmachen. Die, we man den 0 
E an. 


y *) Sami von Natur⸗ und Mebiingefichten, tinte» 
` quartal 1718. 
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udien * we u e 
20. "an. fahe, haben eine br. dg yu ebabt, da 
91 di ew bo ſche MR trübem ib: Ken ni 

pote V die Pus bie ſich e e 
Msn eile bon der ide 1 Vielleicht d 1 5 
die Ri ii fart, ‚daß 1155 uber de es alfen erh hoben, doch 
durch. drängen, un und. fie 3 glänzten. In. die⸗ 
fen 105 ifin pe m dadurch beftariget Ju man ſelten 
daa Strahl geſehe atm enn es 40 krübem. Himmel 
1 ge plit, putera daß, man nur eine 19 re und E Er⸗ 

eu 


br icht bie en dle KI 

dr 500 ec M chelnt, denn del, 
ben 20. Jan. zu Carlſtadt bey truͤbem Himmel beobachtete, 
war ſicherlich über bei e el weil man ihn an Dani 
(eben konnte, die in der Breite uber 4 Grad Madam 
waren, 


Daf die angeführten oup. von Herbfcheinen ı unter⸗ 
ſchieden geweſen find, daran zweifte ich nicht, von fliegenden 
Feuerkugeln ee fie uf 5 nicht bergekommen zu ſeyn, 
wenn man die pe pon erwögt. Ob es an 
ſehr entlegenen Oertern, bey all 17 (let gedonnert 
hat, iſt mit. unbekannt, aber ni ſeht wahrſcheinlich. 
Daß die verſchiedenen Erdbeben, die verwichenen Winter 
in Europa merklich geweſen find, mit vörerwaͤhnten Schei⸗ 
nen eine Gemeinschaft gehabt haben ift ganz glaublich, well 
fie fid vor dem erſten zu weiſen anfiengen, und nachgehends 
fortgefahren haben. Bey Erdbeben offnet ſich die Erde, 
und es fahren entweder Feuerflammen aus, oder wenig⸗ 
ſteus eine Menge Schwefeldunſte, die nach Hales Verſuch 
und Behaupten, mit friſcher Luft fo ſtark ſchaͤumen, daß 
fie entzündet werden. So möchte wenigſtens manchmal 
der niedere Schein entftanden ſeyn. Die, welche fich Hòs 
her in der Luft gewieſen haben, laffen ſich einer Menge feis 
ner und ſeuerfangender Br zuſchreiben, die kr rn 

eben 
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beben ausgebrochen find,- und fid) in dem obern Theile bet Ar» 


moſphaͤre geſammlet haben, wo fie nach den Strichen in 
denen ſie lagen, weggebrannt ſind, ſo bal b electeiftbe Feuer 
oder andere Entzuͤndungsmittel der Natur ſie anzüͤndeten. 
Haben diejenigen Gedanken ihre Richtigkeit, die das rb. 
beben der electriſchen Kraft zuſchreiben, ſo fónnten die Erd⸗ 
beben wohl auch was dazu beygetragen haben, wiewohl auch 
außerdem noch andere Urſachen möglich fite 2 o 
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HC pori dir t QUE 991 
i $ ie Macht quidem a. 21. eh 22. e Dë 
2) | cemibers; gegen 1 Uhr, bemerkte man hier in Stock 
"wr holm einen Anſtoß von Erdbeben, der ſo gelind war, 
daß die meiſten entweder nichts ungewoͤhnliches merkten, 
oder was ſie hoͤrten, und die Erſchuͤtterung die (ie empfan⸗ 
den, nur für die Folge eines Gepolters auf der Gaſſe, oder 
im Haufe ſelbſt annahmen, doch war die Erſchuͤtterung in 
manchen Haͤuſern fo merklich, daß man die rechte Urſache 
nicht verfehlen konnte. Der Himmel war dieſe Nacht klar, 
ob es wohl viel Tage zuvor und hernach beſtaͤndig trúbe 
war. Das Barometer ſtund den 19, 20, 21 und 22. faft 
bey ſeiner mittlern Höhe fitt; und das Thermometer vier 
oder rt T9 am Te ind is o ia ein ganz 
etia 
Dieſes en T" ſich in ale itte und wide 
Gegenden des Reichs erſtrecket, und war beſonders i in Werm 
tand, Bohuüslehn, Halland, Weſtgothland und einem Thel 
von Smaͤland d el heftiger als hier. Man Dórte anfangs 
ein ſtarkes Saufen in der a bd einen Ton, wie er bey 
ſtatken Feuersbeit ıften zu en tſtehen pflegt, darauf folgten 
heftige Stöße und Erſchuͤtterungen im 9 5 r und in der 
Eideſelbſt, mit m ſchrecklichen Gepolter, wie wenn eine 
| G 5 Menge 


- 
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Renge Wagen, auf einer gepflaſterten Gafe ſchnell vorbey 


ahren, die Haͤuſer ſchienen zu wanken, und in Gefahr zu 
ſeyn, daß fie über einander fallen würden, die Thuͤren 
ſprungen auf, Hausrath der nicht befeſtiget war, wankte, 
oder fiel um, u. ſ. w. Nirgends aber iſt ein ſonderlicher 
Shade geſchehen. Nachdem die Erſchütterung eror DS 


Pur w Anene, einig it b 
Un n wle i Anfange. p ti A Ron alles 


em nicht länger olg. 2) oder 3 inuten gedauert, aber an 
einigen ſoll es laͤnger gewährt Bab en. Manche berichten, 
ſie hatten eiten Kull, wie einen Donner flag oder einen 
Canonenſchuß gehöret, aber noch nielmehr verſichern, fie haz- 
ben diefe Nacht, vor, unter und nach der Erſchuͤtterung, Blitze 
oder ſtilles Wetterleuchten, geſehen. Den Strich nach wel⸗ 
chem das Erdbeben gegangen, betreffend, ſind die te 
ungleich, doch hat den meiſten geſchienen, das Gepolter und 
die Erſchuͤtterungen, komen von Weſten und giengen nach 
Oſten. In Halland ſollen Meer und Waſſerwogen unge⸗ 
wohnlich gtpattert,: unb: rr gehoben haben, eben wie den 1. 
Nov. 1755. Dieſes Erdbeben hat fich in Weſtnorrland bis 
nach Angermanland hinauf erſtrecket neci iue ioni. 
mani man. voi jemand empfunden 91 abet minari. 
bn RYG e, ne elde ihin 

I lea «opt no. tig ana Mie ldser $5 0 
jon. nachſt vorhergehenden Quartale der Abh. pen kön. 
Ak. d. W. wurden - Herrn Hellants Bemerkungen der grau⸗ 
mi Halte heygeler acht, die dioſen Winter in Zdiinegewes 
en iſt, und er hei davon einen umſtsbblichem Bericht 


genen hau in anders $, 
| tem 11 5 5 ri íd) gt afa; 
i a ha Ue 
10 den Eis pnnet 1 en. 6.) Jan, bi e 
ert, ector ergg A 19. Ja 
a Ne 10 60 | iic gt 0 i en 
SP. (oat ie Herten tehe und Kal 
Mich We Ra ben t 
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das Queckſüber i im : T bis 56; Gr. unter ben Eige 
punct gefallen iſt, und den 7. Jan. bis 37. und 38. Gr. 
In fouífa iſt die Kälte ſelbigen Tag noch ſchaͤrfer geweſen, 
nämlich ganzer 40. Gr. wie Herr Proviantmeiſter Roͤngr 

angezeigt hat. Merkwuͤrdig iſt hierbey, daß den 6. und J. 
Jan. ſowohl auf der oſtlichen als weſtlichen Seite der Oſtſee 
ſtarke Kälte geweſen ift, denn da hatten wir auch hier eine 
Kaͤlte von 29. bis 30. Gr. Dagegen! war die Kaͤlte den 
25. und 26. Dec. auf dieſer Seite nur 12 Gr. Die Urſache 
dieſes Unterſcheids ſcheint zu fegn y daß in Finnland bejë 
mal MO. wehte, welches ihr Landwind ift, und gereinig» 
lich die große Kälte mit (id) führet. Dagegen iff der Ot. 
wind bey uns gemeiniglich gelinder, vermuthlich weil er 
von der See koͤmmt, aber Weft ober NW. als unfer Land! 


wind, iſt der kaͤlteſte. Hier wehte ſtarker Oſtwind den 


25. und ub) Dec. aber finada Weſtwind X 7 Jan. - 
y PAR i III. N 
Der Herr Rittmeiſter Hans Ramel, hat ber k. Ak. eine 

Probe von ſchwarzem Marmor geſchickt, der in Schonen 

bricht. Nach angeſtellten Proben hat man den Stein 

wirklich als einen guten Marmor befunden, der eine ſchoͤne 

Politur annimmt, und ſolchergeſtalt zu alle dem Gebrauche 

dienen kann, wozu man die ſchwarzen Marmor anwendet, die 

aus andern Ländern ins Reich pflegen geholt zu werden. 

Diefer Marmor findet fich. ſowohl auf Tomarps Gütern, 

welches Dorf unweit Gimbritebamn liegt, als auf Liſta⸗ 

rums Gütern, bey Smedstorp in Ingelſtadt Haͤrad und 

Chriſtiansſtads Hauptmannſchaft. Er kann in ſo großen 

Stuͤcken gebrochen werden, als man verlangt, doch felten di⸗ 

cker als 6 bis 7 Zoll, woferne man nicht noch dickere Schich⸗ 

ten in groͤßerer Teufe antrifft. Die Landleute in Schonen 


haben ihn bisher zu Leichenſteinen ee gebraucht, ohne d p: 


wiſſen, daß es ene iſt. 


p 
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5 D e j Ab tE ae ih 
Der Provincial medieus, Herr Dr. Joh. Otte cn 
„hat der fou, Ak. d. W. eine Beſchreibung von drey 
b ‚übergeben, damit ey Landleuten gepot 

Br sd 854 sid fü c og 
;ne, p flaſter zu fiif n Wunden. Man ahne 


f h et Kohlenfeuer in einer Pfanne Gaben und gelbes 


Wachs, jedes 1 Pfund, und Talg 1 Loth. Unter dem 
Schmelzen ruͤhret man die Maſſe mit einem hoͤlzern Spaz 
ten. Wenn alles wohl geſchmolzen iſt, mengt man darun⸗ 
ter a Loth fein geſtoßnes Pulver, von Rad curcubæ. Nach⸗ 
gehend t ut man dieſe zuſammengeſchmelzte Maffe in ein 
leinenes ? uch, darinnen ſie ausgedruͤcket wird, und man ſtellt 
ein Gefaße mit kaltem Waſſer darunter, barínn das Pfla⸗ 
fier rinnt. Wenn es nun in kaltem Waſſer etwas zuſam⸗ 
men haͤngend geworden ift, arbeitet man es mit den Haͤn⸗ 
den zu Rollen, welche man wieder einen Tag in kalt Waf- 
fer legt, und nachgehends in Wachspapiere verwahret. 
Dieſes iſt ein einfaches und leicht zu habendes Rote, deſ⸗ 
fei ſich Hauswirthe in Eil bedienen konnen 
2. Salbe, alte offene Wunden und Beinſchaden 
zu trocknen. Man nehme fein geſtoßenen und durchge⸗ 
ſiebten Galmey, Silberglaͤtte und Bleyweis, von jedem der. 
erſten drey Fingerhüte, vom letzten aber 4. Dieſe menge 
man, und ruͤhre fie mit ſo viel Baumoͤl, daß es wie ein dicker 
Brey wird, und das iſt die Salbe, mit der man die Wunde 
Morgens und Abends beſtreicht, das beſchriebene Pflaſter 
kann nachgehends daruͤber gelegt werden, wenn mages 
Leinewand dazwiſchen gelegt ha. a 
3. Lauge für die Waſſerſucht⸗ Man inei wp 
Kanne Aſche von Erlen, Birken, Wachholder oder Eichen, ind 
Kannen Waſſer, bis die Haͤlfte eingekocht iſt. Nach bte» 
ſem laͤßt man es einige Zeit abkuͤhlen, daß das Dicke zu 
Beden ſinkt. Wenn die zauge klar genug iſt, ſeiget man 
fie in kleine Bouteillen ab. Man kann auch unter dem 
2 N dazu Yeu Von dieſer Lauge nimmt 
man 
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man Morgens und Abends ein halb Quartier, gewärmt, 


und fahrt damit fort bis die Waſſerſucht vergeht Es iſt 
beſonders Anaſarcg, die er Pe den gangen Leib, 
die damit geha wine” aan 0 era 


T imu más HE 


Der; ge beym königl. Gumnafio- zu Calmar, Here 
M. Andr: Wijkſtroͤm, hat dem Verlangen der koͤn. Akad. 
das fie in ihren Abhandlungen 1757, 1. Quart. geaͤußert Date 
te, die lothrechte Hoͤhe des Merkmaals, das am Berge bey 
Skallo außen vor Calmar eingehauen iſt, uͤber die Waſſer⸗ 


flaͤche beſtimmt, und dieſes zu zweyen verſchiedenen malen. 


Das erſtemal, ehe er in Geſellſchaft mit dem Conſiſtorial⸗ 
Bla Herrn M. Guſtorf, nach erwähnter Inſel ausfuhr. 
Den 9. Aug. 1758. beobachtete er die Höhe vibe 
über bem Maaßſtabe an der Stadtmauer, di Zwey 
Stunden darnach, maaß man auf Skalld geſtalt, daß 
man im Meßtiſche horizontal nach dem Baferpaffe „in 
einer und derſelben Höhe, mit dem Mittelpuncte des Merk⸗ 
maals am Berge, ſtellte, wozu das Linial mit den Dioptern 
gebraucht ward. Nachg gehends legte man auf das Bret 
eine glatte gehobelte Stan welche uber das Waſſer reich⸗ 
tej und durch ein Gewicht an einem Faden, welcher uber 
das Ende dieſer Stange gieng, beſtimmte man die gemein⸗ 
ſchaftliche Höhe des Bretes und des Mittelpunctes des Waſ⸗ 
ſermerkmaals. Deſto groͤßerer Sicherheit wegen maaß man 
ſolchergeſtalt zweymal, und fand die Hohe das erſtemal 
938t Fuß, das zwentemal 6,124. Fuß; ein Mittel davon iſt 
6, 315: Fuß, welche Höhe alſo den z Fuß am Maaßſtabe an 
der Stadtmauer zugehoͤrte. 1 
Weil aber vorhergehende l Beſtimmungen zu weit von 
einander; ünterſchieden zu / ſeyn ſchlenen, fuhr der Herr Lector 
das anderemal den 15. Jun. 17592008, da ihm Herr Moder, 
der Math. Befliſſener, Geſellſchaft leiſtete. Er verrichtete 
die Meſſung erſtlich ſolchergeſtalt „daß, nachdem das Mefa 
tiſchchen in einerlen Horizontalflaͤche mit dem Merkmaale ge⸗ 
fegt war, er ſeinen Begleiter gsx Meßſtab vertical: «s 
NH € 5 aja 
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Waſſerflaͤche halten ließ, auf den er vom Meßtiſche bifine, 
und die Höhe ber Viſirlinie ward zweymal bemerkt, naͤmlich 
6, 5. Fuß, ohne einigen Unterſcheid. Nach dieſem ward 
das Meßtiſchchen auf eine andere Stelle, doch in eben der 
Horizontalflaͤche mit bem Waſſermerkmaale geſetzt, da er denn 
durch eine Stange mit einem Lothe, auf die vorhin erwaͤhn⸗ 
te Art, eben die Höhe des Merkmaals, ohne einigen merkli⸗ 
chen Unterſchied, naͤmlich 6, 5 Fuß fand. Nach 12 Stun- 
den, ward am Maaßſtabe an der Stadtmauer die Hoͤhe der 
Waſſerflaͤche gemeffen, und 3, 40. Fuß befunden. Folglich 
gehörte eine Hoͤhe von 65 10. bey dem Mittelpuncte des 
Merkmaals zu 3; 10, auf dem Maaßſtabe. Nun hat man 
die mittlere Höhe der ere u € ege abe er 
ment gefunden: i? 1 


„In Jahre 54 3, 475 Su, v 


r iones n 1755 5.3; 400. an ae uu REA 
$ ne Í en 17 17563 3, 650 * QM 4 Y i53 
do 10 Mit 17575 3, 375 P p Tyg init t 

, 17583,32.209 i^t Ab 5020 

ce mia hievon 3, 40 Pues i 


50 Eee jeiget; daß bie Höhe des Mitelpunreres über 
die dis Waſſeflach, in ſeiner aus dieſen fuͤnfjaͤhrigen Beob⸗ 
achtungen folgenden mittlern Hoͤhe nach dieſer letzten Mefe — 
fung, als der ſicherſten, 3, 68. ſchwed. Fuß iſt. Der Maaß⸗ 
ſtab, an welchem die Hoͤhen des Waſſers find beobachtet 
worden, iſt beftändig und unverruͤckt in derjenigen Stel⸗ 
ge in iei man ihn Und batte. a 
f; 95H- EN  HSDTIN VI., s 

dk Carl Geschrei, hat einige Bewerkin 
gen vom rechten Gebrauche des Compaſſes, bey Aufſuchung 
der Eiſenerzte eingegeben, die guten Grund haben, und ver⸗ 
dienen allgemeiner bekannt zu werden. Die, welche in dies 
fec Kunſt nicht genugſame Uebung und Nachdenken haben, 
ehen nur auf die BER der Nadel vom — 


x 


/ 
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Acht gu. geben; da ſich denn oft ereignet, daß ſie einen El⸗ 
ſengang vorben gehen, ohne einige Aenderung der Nadel zu 
merken, theils weil fie nicht ſchnell genug iE, theils auch weil 
das Erzt gerade vorwaͤrts des Erztſuchers liegen kann, da eine 
ſtillſtehende Nadel, wie ſchnell fie auch ſeyn mag den vers 
langten Dienſt nicht thun kann. Herr, Bredenberg hat 
durch eigne Erfahrung gefunden, daß man, dieſen Ungele⸗ 
genheiten vorkommen kann, und daß man wenigſtens einen 
Quis mit minder e V ira weniger Mühe finden 
kann, wenn man auf die Schwingungen der Nadel Acht 
giebt, nachdem (ie iſt in Bewegung geſetzet worden. Wenn 
kein Eiſen vorhanden ift, pflegt ſie nach 5, oder 6. Schwin⸗ 
gungen auf ihrem gewoͤhnlichen Puncte zu ſtehen, wenn ſich 
aber nordwaͤrts Eiſenerzt findet, macht fie ſchnellere Schwin; 
gungen als gewöhnlich, und ſteht nach 2 oder 3 Schwingun⸗ 
gen ſtill. Gegentheils wenn das Eiſen ſuͤdwaͤrts liegt, macht 
ſie mehr und langſamere Schwingungen, als ſie ſonſt zu 
machen pflegt, ehe fie ſtille ſteht. Iſt das Erzt öftlic) oder 
weſtlich, ſo Wa he real Bewegung, 
geſetzten, als von einer ſtillſtehenden Nadel at gegeben, weil 
eine ſchwache Kraft oft den Widerſtand des Reibens auf 
der Axe der ſtillſtehenden Nadel nicht überwinden kann, wenn 
fie aber einigemal ift in Bewegung geſetzt worden, und jur 
Ruhe kommt, fo muß fich einige Abweichung zeigen, wofern 
fi) das Eifen auf irgend einer Seite innerhalb ber Anzie⸗ 
hungsſphaͤre der Nadel befindet. Herr Bredenberg hat 
Proben davon geſehen, daß Gruben ſolchergeſtalt find ent- 
deckt worden, da beruͤhmte und erfahrne Erztſucher zuvor mit 
ſtillſtehenden Nadeln vergebens geſucht hatten. 


VII. 5 - 


unter den vielen, in ben Abhandlungen für letzt verfloß⸗ 
nes 1759. Jahr eingeruͤckten nuͤtzlichen Auffägen, hat die koͤn. 
Akademie beſonders drey gefunden, deren Verfaſſer damit 
à j die 
É - F $ 
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die Belohnung verdient haben, die nach des verſtorbenen 
Hofintendantens, Grafen Friedr. Sparte, Verordnung und 
ſeinem dazu vermachten Geſchenke jahrlich! ausgetheilt 
wird, naͤmlich: Verſuch einer politiſchen Schaͤtzung 
von Land und Volk, den Herr Dir. Ephraim Rude- 
berg eingegeben hat. Unterricht von allen bekannten 
Potaſchenarten / und derſelben rechtem Gebrauche / 
vom verſtorbenen Herrn Director Hent: Theoph. Scheffer, 
und Herrn Pfarrherr Hanns Hederſtroͤms Unterſuchung 
vom Alter der Fiſche und deſſen Kennzeichen. Die 
Fön. Akad. hat daher jedem dieſer Verfaſſer, feine ſparriſche 
Preißmunze von Golde zugethelle. 
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Abhandlungen einen Aufſatz von mir eingeruͤcket, 
in welchem ich das Geſetz unterſucht hatte, nach 
dem Strahlen von verſchiedenen Farben gebrochen 

} werden, worüber damals ein Streit zwiſchen Herrn Euler und 
dem erfahrnen Glasſchleifer und geſchickten Mathematik 
verſtaͤndigen zu London, Herrn Joh. Dolland, war. In 
dieſer Unterſuchung wollte ich weiſen, daß das Geſetz, wel⸗ 
ches Newton in feiner Optik angegeben hat, mit den uͤbri⸗ 
gen Regeln der Brechung des Lichts nicht beſtehen könne, die 
von allen Maturforſchern angenommen werden, und laͤngſt 
außer allem Zweifel geſetzt ſind. Einige Zeit darauf ſandte 
ich dem Herrn Obſervator Mallet, der ſich damals in Lon⸗ 
don befand, einen kurzen Auszug daraus, ihn, Herrn Dole 
land, mitzutheilen, der Newtons Partey genommen hatte, 
und mit Herrn Eulers Gründen dagegen nicht befriediget 
war. Dieſer kleine Aufſatz hatte das Gluͤck, Herrn Dols 
land zu uͤberzeugen, daß Newtons Regel unrichtig iſt, und 

' daß mg weitere siat noͤthig wären , die Wahrheit i in 

dieſer 


ga Don der Abweichung 


dieſer Frage zu erforſchen. Er nahm ſich deswegen vor, 
ſolche Verſuche anzuftellen, und hat im L. Theile der philoſ. 
Transact. 98. Art. 733. S. fuͤr das Jahr 1758. den allge⸗ 
meinen Verlauf davon bekannt gemacht. Eben dieſe Ver⸗ 
ſuche beſtaͤtigen nicht nur die Richtigkeit deffen, was ich be- 
hauptet hatte, ſondern fie enthalten auch eine andere viel 


1 D 


wide Erfindung, bie et; fo glücklich als (davffinnig zu 
einer anſehnlichen Verbeſſerung der dioptriſchen Fernrohre 
angewandt hat. Dieſe ſonderbare und unerwartete Erfin⸗ 
dung begeht drinnen, daß er Glaͤſer von zweyerley Art 
gefunden hat, die überhaupt die kichtſtkahlen gleich ſtark bre⸗ 
chen, die Farben aber fo ungleich palen, daß fic) die Fara 
benſpaltung des einen zur Farbenſpaltung des andern, bey 
gleichen Brechungen wie 3: 2. verhält. Dieſes hat ihn 
veranlaſſet, buf den Gedanken zu gekathen) das Objectivglas 


in einem Fernrohre aus zweenen Theilen, einem erhabenen 


und einem hal len zufammen "n ten, die fo zuſammen einge⸗ 
sf fi ich da 


richtet find, daß die Farbe ng des einen, durch 
andete aufgehoben wird, wodurch alſo die Strahlen in den 
S5rémipiitice des Objectidglaſes zuſammen komnien C 
daß die Unrichtigkeit entſtͤͤnde) die ſonſt von verſchebenen 
Btechungen der Strahlen von verſchiedener Farbe herrührt. 
So hat man alſo ein Mittel gefunden, den groͤßten Theil 
der Unbequemlichkeit zu vermeiden, die bisher gehindert hat, 
daß die Fernrohre nicht groͤßere Wirkung thaten. Aber eben 
dadurch aͤußert ſich eine andere Ungelegenheit, die nämlich, 
daß je großere Oeffnung diefe neue Erfindung dem Objectiv⸗ 
glaſe zu geben verſtattet, deſtomehr die Unrichtigkeit waͤchſt, 
die von der kugelförmigen Geſtalt des Glaſes felbft herruͤhret, 
welche Unrichtigkeit man bisher nicht in Betrachtung gezo⸗ 
gen hat, weil ſie viel kleiner als jene iſt, und bey den ge⸗ 
wohnlichen kleinen Oeffnungen der Objectivglaͤſer wenig zu 
bedeuten hat. Dieſe Unbequemlichkeit hat Herr Dolland 
ebenfalls geſehen, und uberhaupt erwaͤhnt, man konne ihr da⸗ 
durch zuvorkommen, daß man beyde Objective in einer ge⸗ 
wiſſen Geſtalt, oder mit gewiſſen Halbmeſſern der hohlen o 
145 2 erhabe⸗ 
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erhabenen Flaͤchen ſchleife, wie er aber weder ſelbſt Regeln 
gegeben hat, ſolches zu bewerkſtelligen, noch auch jemand 
anders, ſo weit mir bekannt iſt, dieſe Sache ihrem Werthe 
gemäß abgehandelt hat, ſo habe / ich geglaubt, es wuͤrde nicht 
unnig fom, wenn ich ſelbſt eine gruͤndliche Theorie davow 
in folgenden Satzen gaͤbe, wozu ich noch einen Saß fügen 
will, der Herr Dollonds Methode, die Spaltung der (yate 
ben zu heben, erklart und beweiſet. Die euſte Theorie iE 
ganz geometriſch, und beruht auf keinem andern Grunde in 
der Natur lehre, als die man in der Diaptrik durchgängig 
annimmt. Bey den letzten aber muß ich erinnern, daß ich) 
als eine Hypetheſe angenommen habe, die Spaltung aller 
Farben geſchehe in einer gewiſſen und unveränderten Vers 
haͤltniß in allen Arten von Glaſe, ſie moͤgen wenig oder viel 
ien bui oder ee rds 
chen dem rothen und gruͤnen Strahle enthalten ift habe zum 
Spaltungswinkel, den den grüne und violet Strahl machen, 
einerlen Verhaͤltniß in allen Arten von Glaͤſern. Ich merke 


a eee 


be, wie man den Fehlern / die ſich ſonſt bey der Brechung 


von die trahlen ereignen, zuvor tómmt, von den ſchie⸗ 

Fu. e bee e ne 
rede ich nicht, die wegen ihrer ſtarken Brechung im Augen⸗ 
glafe gefpalten werden, und die Farben am Rande bes Fel⸗ 
des das man uͤberſieht, verurſachen. Dieſe letztere Unbe⸗ 

quemlichkeit zu vermeiden, Dat man in den gewöhnlichen, 
Fernroͤhren die Augengläfer verdoppelt, welches man auch 
bey dieſen neuen Teleſkopen nachahmen kann, um dadurch ein 
größeres Feld zu uͤberſehen. 


"A 111 j DE sd y lie au" 
Wenn ein ficbtffrabi AG Fig. I. auf eh brechende 
Flaͤche LE fälle, und nach der geraden Linie GK gelenkt 
wird, und eine andere gerade finie AK den einfallenden 
Strahl A G, in A, den gebrochnen G K in K; und die geras: 
de Linie G D, welche auf die brechende Flache lothrecht ſteht, 
Schw. Abh. XXII. B. $ in 
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in D ſchneidet, ſo iſt das Rechtecke G RDA zum Recht⸗ 
ecke GA * DR, wie der Sinus des Neigungswinkels D GA 
dum Sinus des Btechungstoinkels DGK Den D 
G A:: Sin; DGA: Sint ADO, und GK: DR:: Sin. 
GDK: Sin: DER: weil nun Sin A D Sin. KDG, fo 
giebt die Zuſammenſetzung der ‚Berhäleniffe DAG K 
G.A DK zr Sin D GA 2 Sin. DGK. Nennet man dieſe 
Perm de erz fe iti 1. CADR 2 F. GK: DA. HI nad 
piste mend r6 uo Me Cour inap 1128 
Wenn ein Lichtſtrahl AG Fig. 27 auf eine Kugelflä⸗ 
che EG fälle / deren Mittelpunct D iſt, und nach der gera⸗ 
den Linie GK gebrochen wird, ſo ſucht man den Punct K, 
wo der gebröchene Sirat G K in die Are der Kugel ALD. 
filet vim wma nPE klein ifii no in Quniad 
Vom Einfaͤllspuncte G, fälle man G E. ſenkrecht 
anf die Axe AD. und ziehe den Ha der ru 

G D. fe ift; nád bekannten geometriſchen ao 
ibiq iD Gq F . 5Lꝗ pluh 


Xu stean 0i 7 70 
"i EnA NUR] NER 


AL * Fos DIL ee a ees + 
In EC f 919 31d. 1 
D d 
4 45 D 2E 15101 napar id chin ii Yi 
238 A157 112 MO unu eee NII indi jp Aeg 
Eben fo MORR Da TD Lu. ainai "DEL 
Kb 4 5 L 4 1 KD 5 HL- LE=KD+ 
Dibiq-—3DK* EK 2KD- LE, und 
ar n WD LBY 
EJ Seren e e - 
ben PE 
Nun sd it ($. 50 Qs DK r GK? DA, 


feet man alſo die nur gefundenen Werthe von 


a und GK: bier an e ss fe 8 


der Richtfbenkten. 7 (O88 


pi AD KEN ioin pug? KDILE 
i. LKD” 


amps nA. KN 


$ unb s AD: WIE SER DYAL =A DKD: TET 


7 i int f Q' aeg t t ti35 Me 4 f P E J 51 a Ay 
N URL re d vu) bise Idi uic 6 iride ax n 
b^ la KLZ, " 


Nun ſey L * N y L K Pa Ms der d balise e 
DL=a, alfo A D A + as; und D-K; saber 
und wenn dieſer Werth in die nur nur gefundene lei Sleihung ge 


t wird, ſo tömmer- Ke 7 — 1. A N 
— — mb) qe 23. A 
Ar a . N ET — 3 daher 


~ adond 
135048318 dads ee Be 
ee ADENS ge Fen "84d 
i—r'A— rà d—rHdA-ra — 
73 ae nun A Gals . E 
A D febr nal nahe, fo i i dud und alfo das Glied 


EE. nel ^ band 6 imn dein * TIT 
— t 
N N A ITO Mug iin em qai N m uy 
a 
or Alſo dfe in dieſem Falle 6 - —odesifi, 
Kt Ara 


des Punctes A m ER ar emp ift 


Br 
Sec L una die Wei entferne 3 


daher iſt des qiie enpa Mae 
TAK. LE "iy 83 
deſem Brennpuncte 1-7, TÜTE 0 MAE ch 


welche man von dem geometrifchen) Btempuncte dem 
euge der Strahlen entgegen nehmen muß. Weſl 
"$a aber 


Y 
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aber dieſe abweichung emal ſehr — M fo kann 
pra: Vae! ^ , 

1 . Ar A beynahe als der nahe Werth des Abſtan 
des L K oder K angeſehen werden; dahero man ihn au 
im Ausdrucke der Abweichung ohne merklichen Fehler ftat 
K brauchen kaun, cs fem 3 d: ber ans des geometris 


jon Schunpunetes L Bover = Hiene: E) wird 


B quu "RP i Ara 


— 


e e e Ba a 


LK r ober B * T 
00 Fi Kassen i * Arë , JÄ A IBA 
ba , 

heiße T: bebe Breite der brechenden Flaͤche, oder 
des Dus wo der ede auffällt, Abſtand von den 


"ft, on [o 15 555 wenn, wan lo, i der 


Gaili Dan i eit» nu p eee el, 1 807 TA 
nur gefundenen Sun el PE ſetzet, und den Aus · 


druck der ZONEN: is "atit SBeybitje der Gleichung 
1 A a 
BA rr aus einander ſetet, i Ll man 


1 r. Asra: 


| "n RIBL? UN dr 
erg 19 0 ). 


welche Formel, ich in der dt beſonders Grauen, 
— ) 


i * $. 3. 
: ET den 100 gefundenen Formeln ſchicken ſich die Zeichen 
.. ber Größen nur für den Fall, den die Figur zeiget, wo ſich 
die Lichtſtrahlen aus einem Puncte der - auf eine erha⸗ 


Á bene 
E PR 


$5 


bene Oberfläche ausbreiten, und wieder nach der Brechung 
mit der Axe zuſammenſtoßen. Man kann ſie aber auch 
auf die übrigen Falle der Aufgabe dergeſtalt einrichten, daß 
man das Zeichen des Halbmeſſers der Kugel a, in das ent» 
gegengeſetzte verwandelt, wenn der Strahl auf eine hohle 
Flaͤche fällt, "und gegentheils, das Zeichen von A ins ent⸗ 
gegengeſetzte verwandelt, wenn die einfallenden Strahlen, 
nach einem Puncte in der Axe zugehen. Wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen iſt, fo nimmt man LB oder B nach dem Laufe der 
Strahlen, oder ihnen entgegen, nachdem der Werth daran 
bejaht oder verneint iſt. Wenn aber die Abweichung des 
Strahles, vom Brennpunete B, oder BK, nach den ora 
meln berechnet, bejahet befunden wird, muß man ſie vom 
Brennpuncte B, dem Laufe der Strahlen entgegen nehmen, 
aber ſolchen nach, wenn fe verneint io Wenn die ein⸗ 
fallenden Strahlen mit der Axe gleichlaufend ſind, muß A 
unendlich groß geſetzt werden, und wenn B unendlich groß 
wird, ſind die gebrochenen Strahlen mit der Axe parallel, 
ihre Abweichung bey Seite geſe t. 
= age dat ono ah e nene l nis: id Abbe 
Wenn zwweene Lichtſtrahlen AG, HG; F. 3. die einen 
ſehr kleinen Winkel A GH einſchließen, faſt ſenkrecht auf 
eine brechende Fluͤche LG und auf einen einzigen Punct berd 
ſelben G fallen, und der erſte nach GK, der zweyte nach 
GB gebrochen wird, eine andere gerade Linie, aber fie in 
den Puncten A, HI, K, B, ſchneidet; fage ich, es fp BR 
E H wie r. LBq zu i, L'A q, ba (i inr verhält, wie der 
inus des Neigungswinkels, zum Sinus des Brechungs⸗ 
winkels. R^ 3 int ] i Í M N Hi. NOM 
Dienn, weil ſich kleine Winkel ziemlich genau wie ihre 
Sinus verhalten, ſo verhalten ſich bey kleinen Brechun⸗ 
gen „ die Sinus des Neigungs⸗ und des Brechungswin⸗ 
fels, und alſo Auch ihre Unterſchiede, beynahe wie die Sinus 
des Reigungs und Brechungswinkels. Alſo iſt der 
Winke ACH, oder der N zwiſchen dem Neigungs« 


ron 
b 


winkel 


* 


Es | 
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winkel der, Strghlen AG, ere e lere GK; oder 
zum Unterſchiede zwiſchen dan Strahlen OK, GB, Bres 
&bwngéminteln, wie i sr; „Wenn man aſſ bens dem Mit 
telpuncte Gin dieſen Winkeln die bende HE, KF, 
beſchreibt, ſo iſt H.E: KE trias HI: GK; aber AH= 
GÀ HE md BK = GK. KE, ſetzt man al i 1. GH 
RED nsc W. Moin ] A H GE in 7697190 9 

mber Kc ſtatt HE und KF ene ene 
fin s ſo kömmt A H: BK is GHqe angara hg 


dealer Ah dull. Be: un igi da, nsl 
€5d mundi sid «dp | ceo ii uisi 3369.3 
I 4 
^ (192; nidv (Den | Ai 2509 A Sf: An Mad NN ) 


una Wenn die Geſtalt eines Glaſes, bas die Strahlen bricht, 


pror iſt, und wenn zugleich die Weite des Dunctes der 


xe gegeben ift, auf ben. src dina den Punct zu 
Argoain dem jeder Strahl die Are fibneibet.:— 6 
L 4. F. sey die Stelle des Glaſes, A L. B.C beffen Are, 

, Gi feine halbe Brote / oder der Punet, wo der Strahl anf» 
faͤllt, fey von der Axe um eine Weite LG entfernt, 
der Halbmejfer ber Convexitaͤt für die erfte Flache, durch 
welche die einfallenden Strahlen in das Glas gehen fey — 


23 der Halbmeſſer der, me fuos dame | 
j 7 55 die N aus dem E br had. gehen, = dont eins 
hne 


llender Lichtſtrahl K , der gebr K; der, unct der 

re, aus welchem der Strahl auffällt, fe i dom laſe um 

ie Weite I. A == A entfernt der geometrische Bremnpunct, 

det, qun Puncte A zugehört, wenn nur bie te Stäche 
den Strahl bräche, um die Weite l. D car € da denn klar 
iſt, daß eben dieſer Punct, C der Brennpunct iſt » welcher 
dem Puncte B zugehoͤrt, wenn nur die zweyte Flaͤche die 
Strahlen bricht. Endlich ſey des dt in welchem 
der gebrochne Strahl die 9 ſchneidet ind von dem 
Glaſe, oger I. K K; der Strahl fi werde durch die 
erſte Flache nach dem Punet D Ber „und man, ſtelle 
fich; vor, ein Stkahl B G komme vom Puncte 9 
der, geomettiſche, 5 Brennpunct dt, der für das Glas d 


hy mot & G 


m 


Punete A "ne nem werde 
in des Glaſes zweyter Fläche ſo gebrochen daß er aus dem 
Puncte E der Axe ausfahrt; da ine bie —n x 
und CP nach dem 2$ gegeben / und "alfo aud) i 

DE. Aber aus dem 4$ it DE: BK::r. LC A i. hr 


daher BK — Er ipu 0 10 DE, Nun EA 


Ro o gen 2 sA 
Fi LH LE F 
gb ie i - r 4 E y C i itr IN 
| d ed 
bos d j e 2i 7 % 118 ty ; 
er (ob. UT 96159 2» 1069 wn. 


iB? 
deren Summe D p mit x ipli, a die geſuch. 
Sl n! Hdd V np A supra Nem S O 
x19 ritodt SEE 13012413) a ei. SE? 
pa ‚Abweichung, Bi Ve mpra" D A. = vers 


doping D$ dun re id tna i 


(e 2) "A «(a 1 B es no i 


welche, nachdem P» ihre Glieder aus einander gefeget 


e ne 900 0 ni 700 ee unctes 


wo der gt yiii; geb fee, 
3 ; PIE sin EON KU id naar DR "st 
ift en. ri»dod nter b nsa] 
piti» HORE Aare 
| MSS ivor 21 4 3r gan. W 
m r4 
pes Ka cog uibs . di PTT AT i 
oig fuc pen A dot aun um 
NEE nap pego 
(Senes, weil C ber. gendi — A m fir R 
de et diis ju K gebörkt, Ix LC — di 


1 r. A ra 


= 84 | ö und 


$98 Von ber Abweichung 
und weil Dieſer Punct C des Punctes B gugehöriger 
Brennpunct für die andere Flache ipn M LG 
CES epa 918 adj Dd: 08 ni 
Fat TM T ‚Date, — seii ee 
PATI ENTA PA Adi da mamita 
Fr Ta T lege = Hana 


pta 


3 8 27 

(Ems der Werth o^ la  folébezaeftot E 
25 ET. Entfernu Punctes 
[ses traf GK die. i (he het, wie auch nt 


PE oiii Bk, vom Bereirigungepunete B, die 
wegen des Zeichens — vom Brennpuncte B an, dem Laufe 
der Strahlen entgegen genommen werd ode 3 Ned der⸗ 
ſelben Werth bejaht, e rl dieſer Werth 
e Und dieſe Forme pow auf 1 t Jui PS 


Siero nf 
k Abg t ein I EA: ache prid he 


Han danno tiny WPHG ER ih 5 vu T 


Man kann ben iru der 
a in eine Geſtalt bring e cet 


mer iſt, wenn man die Gliedel, in denen a und b eben die⸗ 
felben Abmeſſungen haben, vereiniget, und jeden n 
vermittelſt ber Gleichung | 


ib 23 i 

| - E tiert 8 ""- rt, » oakao 
des vorne Brennpunctes it, Wenn af iefe 

Art Taki E Syd wipe 

it i vi ke ee á ia 8 *Y1 

pem esta Saharaa taag ): 


ER 52 5 1 d Bap Am ns the sis sis 


A- II 


P E 


bored 
seta Et e E ; 


3 di r „ 


r E 


man jeben de; peile mit feinen er 


r. i. 37,21 ＋ 375 ier, multiplicirt,. y De ihren gérie 
. Sade kan igang S } 1 


1 L? j raite kan’, hoa 
e €^ UN EE 
3 p m n „a TUR TEX Nis 
AB D 1 4 i-r. a+b 1 
Anus AF omr "e S TA Pe, 
ober ag Se iron P 
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$ T 
Ein Glas zu finden, das bie Strahlen, welche von eis 
nem gegebenen Puncte darauf fallen, in einem gegebenen 
Abſtande mit der gkritgſten A Abweichung ſammlet, und biefe 
fleinfte Abweichung zu finden. 


een 


Man behält eben bie gegn ur zur, an 
Wales die nur gefunbene Abweichung 


F 5 a 3 L? 
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BÉL? . 425 Ter, 2.1 itr. X B 
285 ET P KB AFB AFB. pct 
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4 1 2d 
H a, Speer 
oj f labe z b. r. 
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"i vermittelſt der en SES 1 ^ 52 A 
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ee e cage geben fit Yig 
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C MAN 


do ii 
ee ( 
Hi Tr. P“ 55 ü ir 


I A DU TNT 
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N 
Nachdem in . F. die Geſtalt eines Gla⸗ 


aa pue ue in 
NE f 83188 Ceu y» 191% 4% 1721 Tro? b 
Der Kürze wegen ſchreibe man j pec ua emp Sb. ^ 
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fh ke 

£ T$ und 23 E * (5, 70. Nun ſetzt man 

allgemein fúr die Halbmeſſer a ii 5; von ben Sm eje 

nes andern Glaſs/ 8 
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eg y hit pete Dei 
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2h P CAPB A+B a es irat j 
6-6. und die e j ovd mAd uso 


2 cas 6 A a^ N a N a pi 
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a die Abweichung eines cda ius Horderfete, die 
nämlich nach den einfallenden Strahl lehrt iſt, a zum 
3 hintere b hat, da 


3 ıı F dr 
Le + us NR Gru T -š 235 Pder Ab⸗ 


fiand des vornehmſten B reinigungspunttes, A de Punct 
aus dem die el A allen, unb B der t, in we chen fie 
gebrochen worden jx 

Hierbey 


der — 93 


Hierbey i alſo auch der Vortheil, M ie Zahl x, x, wel⸗ 
che das Verhalten goiftbén der Geſtalt dieſes Glaſes, Und 
deſſen, das die geri Abweichung hat, onzeiget, 

auch das Verhalten 5 wiſchen derſelben Aerea dn det 
kleinſten, auf eine e TR einfache Art angiebrt. 


/ 1 1 * : 3 * 9. pet 2 
2 a 2 ine 
Wenn man in ben Bess pou ARE gi wels 


s dc pie Ohne $ t xp 8 5 u. 
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NICH AR | 1790 
2 


Be tjeiger 


4m 
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^ei Axe Up ud a 35t ee) 00 allo a fi? 3 N 
X i 41 * ELT E 

„„ RN bee gi 
277 2 2r. m ds 55 isdi EE * 


haͤltniß wie 568 m? 2 1; da: m jede Zahl been Fonn 


P 
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giant 


Da i fümmt xc- E, Lr ee v 


uà Ee 


und n 1 0 nd (fo bie Berpåltnig Ann der Abe eichung el 
T Gloſes, und der 0 bweichun Tes egeben ift, (o ifE. 
d ugeh hörige 3 ahl x gegeben, und folglich, nadie 
n gewieſen habe, find die ‚Halbmeffer ipeer Flas 
5 M. f itia ) (th RET 10 sji 
. Diefe Zahl Xy ipis zugleich die Geſtalt und die = 
chung ihres Glaſes zu erkennen, und kann alſo der Expo 
nent oder Index des Glaſes heißen, der Kürze wegen ka v 
A A 
qii agnisd Ir. r on i5 die cut 
man f ftatt m und g ſtatt a fo daß bie 
AIE 330 9 7875 idet IANN 244 "n ISd:sm dria. 314 


seine prs (+ £3 g*à Xv dum 
ps ki BET. 1 1.8 


§. 10. E 
Auf der geraden Linie A O als auf einer de boa. 


1 II I. 
chen Axe, ſollen verſchiedene Gläfen P. P, P. P- aif w. ſte 
ben, deren pufammengebriges Puncte für ige unb ge» 


Brchene Genie, DE bem etin A und ^ „dem andern 


111 IV 
A unb A, dem britten A unb A. dem Mt A unb A ſind, 
u. ſ. w. Der Strahl bet von A auffd Waben, alle 


M NOS ERO ATS 


dieſe Glaͤſer aM L, L, L, I gebrochen, daß alſo (eis 100 


ganr 5 


one tüm Ua gp bzi 
nad A LLLL adii r 580 bie A, AO 
INS ii 101 age ee 156 x o5 S a i 834 
nach ie Brechung in den Puncten B, B, B, B u. f! w. 
on 33 mad Gini adanida) On R%) And node % A 
die alſo von den Puncten A, AA A u. f. w. foviel amei 
ite ie op ar CIT m 111% INW-W,ẽ OI 
de als die Linien AB, A B, AB, AB u. i 7 


gen! Man ſuchet bis dbb hie ej A arg 
14 nmn 
P, P, P, P u. ſ. w. Holen Cam Hernunge 
do Bern von dieſen Re Neal m) 
ı H ul 


x, x, X, X die Exponenten. Die Entfernungen ber zuſam. 
mengehörigen Vereinigungspuncte von jedem Glaſe, ſollen 
ſo heißen Bon dem erſten Glaſe P, die Entfernungen! 


PA=A; PA=B; vom zwe tn ia P, PARA, 

ima iyd a a. defit iion un. Tt onu A: HE 
P A cB, vom dritten. P,PA=APA=B, vom by 
1 m NI in 1 WAN CN usta 173 "ui 220 4% J A 
P, PA A und P A = B, u. ſ. w. e e PL, ober 


der Abſtand des d NU ac ^b 8 ete 
£ Li i 
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p. B B. 5. 5 ! 
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2g 2gP? x g: 4. JE 
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II. Nun ſtelle man A pte vor, v KIE Brennpuncte 
O A A sid. soid): IAA A dos 
des zweyten Glaſes A, der zu A p falle ein Strahl 


ya, ‚An Mme AIA ni dne uds ban 


"e 


AL auf eben das Glas, und fehneide, nad) bem er nach 


TS * 15 39] «9 ut .] M 4 NA € Á ETE nut star nn os et 
C gebrochen 5 die Axe in €, zer alſo vom Brenne 
rA d eu Mi FTA- A A AE 5 "au a a ein ^ 
puncte A fo viel ab, als AG bein h i ith nad) tn 
iba 
aha tad apart D. aid MALE di * Xt 
MN j indi T d p5 Ep ac: 
s 11 1 


pripi gut n; m gi 


ir 8 75 BR wenn wan y U hen LiB ſtatt Ay A 


W ond nig an iod ci 1 
fac B, und att P geſetzet wird. Die Aneidung 
asia mon As AI A cA EAN may Am, 

A C ju der nur pon 1 AB für; das efte: 
19 dro SATAS í 


Sias pd n unis f Ee Aber 5 €; Bas 


P A g P A q oder A 2i B „ das ift die Groͤßen der Ab⸗ 
weichungen, von den gifaminen: dipàcigen: Bereinigungss 
Pc, „verhalten ſich, wie die Quadrate der Weiten der 


rennpuncte vom lofe, e leicht zu beweisen iſt. 
LI 


Alſo iſt die Abweichung Am Br wllche bir beben Glaͤſer 
3 N 9 da 


es “pèra ( js naja N n amp I 


=— BC 3 1 Für 
* P Ph i 123 Pi m m y 


Eu ^ 


1” 3 S 
T -+f 
ER 221 a 

NE 2 f E Eben 


BPN A +B 


der Lichefirapfen, 97 


III. Eben fo ſtelle man íi rast innern Brenn⸗ 
1II i n i 
puncte A des dritten Glaſes P, darauf ein Strahl, AL 
fällt, der nad) feiner Brechung die Axe im 1 Cſchnei⸗ 
N 1 
det, und von dem aͤußern Brennpuncte A ſoviel als A C 
beträgt, abweicht, diefe Abweichung ift, nach dem 9. y. 


1 n 1 Ib. 


i P 
erm e G Senne x uno, zu der 


nur gefundenen Abweichung A B für die beyden erften Giá- 


II I H 1 IE 


fer geſetzt, 9 bie Rue ABTAC- HR f | Alsdenn 
fage man, wie A? zu B? fo ift dieſe Summe BC zur Abwei⸗ 


III II 


chung der drey eife, namlich A B = 


4 1 / 


ES ( B. €: ER 
28 ug VRE ju eid n 


Schw. Abb, XXII. 25. © IV. Eben 


98 Bon der Abweichung 
IV. Eben fo findet man die Abweichung nach der Bres 


IV TIL 1 II III 
chung durch vier Glaͤſer A B. P, P, P, PS 


211 


HI II 1 


B L2 (B^. B^, p f 
28 Lau Hood MARET +g - 
Jl. dot d 
ws 1 
BASBAS r 


n ru 11 

2 
B2. A”. A ^ put. e 11 89.4 
1 mo H 11 11 
B. B A+B 
Lg ipte : i 
AANA T KE 5 ] 

1 m Km AU f-g'x N 


B^ B. B.. P A+B 


Und auf eben die Art kann man verfahren, die Abwei⸗ 
chung der Strahlen zu finden, wenn ſie dec mehr Glaͤſer 
geben. 

Bey diefen Rechtungen ſieht man alle Glaͤſer als erha⸗ 
ben an, und die Puncte; aus denen die Strahlen ausfahren, 
liegen vor den Glaͤſern, und der gebrochenen Strahlen Ver⸗ 
einigungspuncte hinter den Glaͤſern, in Abſicht auf den Gang 
der Strahlen, wie die Figur zeiget. Aber die angefuͤhrten 
Formeln laſſen ſich leicht auf alle andere Faͤlle anwenden, 
wenn man die Zeichen der Groͤßen verwandelt, nachdem die 
Veraͤnderung der Vorausſetzung es . Es iſt ge⸗ 
nug, dieſes N zu haben. 130 


$. 11. Wenn 


der Lichtſtrahlen. 99 
$ 1. i 


Wenn die Lage von verſchiedenen Glaͤſern, und die Ent⸗ 
fernung ihrer vornehmſten Brennpuncte gegeben ſind, zu 
finden, was für Geſtalt fie haben muͤſſen, damit die Strah⸗ 
len, welche aus einer Stelle ihrer gemeinfchaftlichen Axe kom⸗ 
men, nach ihren Brechungen in den letzten Brennpunct, wo 
moͤglich ohne Abweichung geſammlet werden. 


Die Aufgabe läßt fid) allgemein auflöfen, wenn man 
die Abweichungsformel nach der angenommenen Anzahl der 
Glaͤſer einrichtet, (§. 10.) ſolche =o fet, und dadurch eine 
Gleichung erhält, welche das geſuchte Verhalten zwiſchen 

e uni N i 
ben Exponenten x; x x x u. ſ. w. für alle Exponenten 
zeiget. Und weil dieſes Verhalten aller Exponenten, durch 
eine einzige Gleichung beſtimmt wird, ſo behaͤlt man genug 
Freyheit, einige Größen nach Gefallen anzunehmen, wle eg 
die Oeffnungen der Glaͤſer und andere Umſtaͤnde, nach der 
Abſicht der Werkzeuge erfordern, wovon gleichwohl hier die 
Frage nicht eigentlich iſt. Man darf nur allgemein in 
Acht nehmen, daß nichts angenommen wird, was einen 
Exponenten unmoͤglich machte. Nachdem nun die Expo⸗ 

y POI à * 

nenten x, x, x, x u. f. w. fo beftimmt find, findet man die 
Halbmeſſer der Flächen, nad) bem 8.6. Man nennet naͤm⸗ 
lich der vorderſten Flaͤche Halbmeſſer in jedem Glaſe a; den 
hinterſten b; den Abſtand des vornehmſten Vereinigungs⸗ 
punctes vom Glaſe P. Den Abſtand des Punctes, aus dem 
die Strahlen einfallen, vor dem Glaſe A; den Abſtand des 
Vereinigungspunctes der gebrochenen Strahlen, hinter dem 
Glaſe B, den Exponenten welcher dem Glaſe zugehöret x. 

' 1 egt k X 1 h X 
Auch it 5 A F d tg 5 


G 2 wo 
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1.21 Ur At^ F 
wob . Ted BT . wor- 
2. 1 r. 4-2r i ee ei a 


aus ſich die Hulbmeſſer a unb b des pud j aped 
laſſen. 
Wenn es dee wivflidjen Werth bs Erponenten x; 


Y In III 
x, x, x giebt, wie ſich ereignet, wenn alle Glieder ber Glei⸗ 


chung auf eine Seite gebracht, einerley Zeichen haben, ſo ift 
ber Mod oam Salt unmöglich. 
14312; 

T. Krempel. Aus zwey Glaͤſern ein Fernrohr zuſam⸗ 
men zuſetzen, das keine Abweichung haben, und die Gegen» 
ſtaͤnde in der gegebenen Verhaͤltniß N. . vergrößert vorftel- 
len fol. Von den übrigen Eigenſchaften, die ein 
gutes Fernrohr haben ſoll, iſt hier nicht die Rede. 

Die beyden erſten Glaͤſer in der 5. Fig. moͤgen die bey⸗ 
P Glaſer des Teleſ kops vorſtellen. P. Das Objectiv und 


P das Ocularglas. Die Abweichung dieſer beyden Glaͤſer 
($: 10.16) 0 Wn giebt bie allgemeine Gleichung 


1 1 
Bp? x? 1 B A? 
3 7 95 eb ) * 
AZ. PW BR p? A*. Fache 
1 
| noli A | 
— + — 20. Weil nun bey 


A: P^. A +B B^ PA B 

den Fernroͤhren die Lichtſtrahlen, die auf das Objectivglas 

fallen, und hinter dem Augenglaſe wieder heraus gehen, mit 

ber Axe des Fernrohres gleichlaufend find, fo ift A unend⸗ 
dissi. j 


I 

lich groß, daher Bz P, auch B unendlich groß, daher A — P. 
Wenn man ate der Gleichung beyder gon epe als ver- 
ſchwin⸗ 


der Lichtſtrahlen. 101 


fdivinbene m "e in ben übrigenP und b flat B B und 
A ſchreibt, ſo teme, für ‚gegenmäktiges Grempel die 


Gleichung cue Px FP ＋ 9 = So, welche an⸗ 
zeiget, was fuͤr ein Verhalten zwiſchen den Exponenten x und 


1 
x erfordert wird, damit die Abweichung der Strahlen die 
aus dem Ocularglaſe perpar ver ſchwindet. Sieht man 


nun in dieſer Gleichung P und P an, als hätten fie einerley 
Zeichen, das ift, nimmt man beyde Glaͤſer zugleich für ers 
haben oder fuͤr bopi an, fo befómmt man feinen möglichen 


Werth für x ober x unb bie aufgabe ift alfo in dieſem Falle 


unmoͤglich. Man fege alfo P verneint, ober das Augenglas 
hohl, fo ift, wenn eine bejahte Zahlen, angenommen wird, 
anzuzeigen, wie vielmal der Gegenſtand vom Fernrohre ſoll 


TY \ AU m i 
vergrößert werden p= — 7 P wie aus der Optik bekannt 


1 
iſt. Dieſen Werth ſetze man ſtatt P in die Gleichung, für 
t Y — 
die Exponenten, fo wird fie g^* (x^ — nx^) fen — 1. 
Hier kann man nun einen von bete Erponenten nad) 


Gefallen annehmen „ nur daß * iche kleiner wird, als 


— — 


TU welches x unmágiid madjen würde. Wenn 
8 


einer von beyden Exponenten ſo angenommen iſt, beſtimmt 
fib der andere kd) die angegebene Gleichung 


s Gt —nx*)z =£n—ı Hieraus erhalt man, vermits 
G 3 mittelſt 


— - n ? vo e s a ar —-— PIN — — e iR aaa n. ue or. 
* $ T2 * . 


3 p 
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mittelſt des xr. $. die Halbmeſſer der Hachen, fuͤr beyde Glaͤ⸗ 
fet, folgendergeſtalt: 


Süv das Objectivglas: 

! Ẹ 
Der Vorderſeite Halbmeſſer = Pre 
Wd Der Hinterſeite Nn 
Fuͤr das Augenglas: 


1 


Der Vorderſeite Halbmeſſer = 
Ko x 
7 a c 

: PU 

Der Hinterfeite = ene 


h—x 


* 1 ADD I 5 
Wo erwaͤhntermaßen P =— — P zu nehmen ift. 
So geben ſich für jedes Paar Werthe zufammen gehö⸗ 
riger Exponenten x und : vier unterſchiedene FERIEN: 


der Aufgabe, wegen des doppelten Zeichens von x und T 
daher jedes Glas zweyerley Geſtalten haben kann, deren jede 
ſich zu beyden Geſtalten des andern ſchickt. 

Wenn die Geſtalt des einen Glaſes gegeben ift, "ober - 
nach Gefallen angenommen wird, ſo laͤßt ſich des andern 
Geſtalt durch vorhergehendes leicht beſtimmen. Es ſey 
zum Exempel das Objectivglas Planconver, mit feiner er⸗ 
habenen Seite vorwärts, und feineebene hinterwaͤrts gekehr f. 


Man fehe alfo ben Halbmeſſer der hinterften Seite k 


als 


der Lichtſtrahlen. 103 
als unendlich groß an, fo kommt k=x, und daher der Bordera 


; P P IM EF A 
feite Halbmeſſer in POEM RUNS P. Man 


ſchreibe k'ftátt x in die Gleichung für die Exponenten, 


— — — 


x "n-—rf N 1 Forf 
* nr 5 N fo koͤmmt x = gt ur tim 


wodurch die Halbmeſſer für beyde Seiten des Yugenglafes, — 
"i CMM 


und zwar wegen des doppelten Zeichens von x auf eine zwey⸗ 
fache Art gegeben werden. In der Aufloͤſung dieſer Aufga⸗ 
be iſt gezeiget worden, daß die Abweichung, welche beyde 
Glaͤſer verurſachen, nicht verſchwinden kann, wenn beyde er⸗ 
haben oder beyde hohl ſind, was ſie auch fuͤr eine Geſtalt 
haben moͤgen, und wie man ſie auch zuſammen ſetzt. Eben 
das gilt auch, wenn mehr Glaͤſer find, und alle zuſammen 
erhaben oder hohl ſeyn ſollten, wieviel ihrer auch ſeyn mögen, 
Denn alle Glaͤſer deren Flaͤchen zu Kugeln gehoͤren, geben 
deswegen Abweichungen, weil fie bey der Brechung die Licht⸗ 
ſtrahlen zu weit ablenken, woraus klar erhellet, daß ein er- 
habenes Glas zu einem andern erhabenen, oder ein hohles 
zu einem hohlen geſetzt, die Abweichung die das erſte ver⸗ 
urſacht hatte, noch vermehret; ſoll alſo die Abweichung vom 
letzten Brennpuncte voͤllig verſchwinden, ſo muͤſſen einige 
Glaͤſer erhaben andere hohl ſeyn, damit die Brechung der 
Strahlen, die in dem einen nach einer Gegend zu ſtark ge⸗ 
ſchieht, in dem andern, nach einer entgegen geſetzten Ge⸗ 
gend wiederum zu ſtark geſchieht, und der Fehler dadurch 
verbeſſert ward. PERS Eich nn 
4 $. 13. 
II. Exempel. Wir wollen die Geſtalt von zwey Glaͤ⸗ 
ſern unterſuchen, die gleich an einander geſetzt, Strahlen, 


welche mit der Axe parallel einfallen, in einer gegebenen 
G 4 Ent⸗ 
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Chifeng R von ben Glaͤſern ſammlen, ohne eine ſolche 
Abweichung, welche von der Kugelgeſtalt der Gläſer 
herruͤhret. E 
Weil die einfallenden Strahlen hier als gleichlaufend 
angeſehen werden, fo ift in der Gleichung (H. 10. 11.) für 


I 
das Verhalten der Exponenten x unb x, A unendlich groß, 
daher B = P. Und weil die Glaͤſer gleich an einander 
ſtehen follen, fo ift ihre Entfernung B +A o, oder A = 
: I Y I 
— Bes — P. Außerdem ift auh 7 —— pt da⸗ 
B P, 
Ps 


l ; u 
her B-P=— 1 Seget man alfo dieſe Werthe in 
PP | 


i : 1 1 
die Gleichung, fo verwandelt fie fi) in g ^. (P? x? + PI) 


I ame USE 1 I 
+ EPPP P. P A. P. oder PXA P 
1 i 


FEPTEM 
e e, 9 Aus bun vi 


wenn man eine 5 n annimmt, und P nic! foc 


n 
Xx EX * iif ei d 93 Damit 
aber dieſer Fall " unmöglich wird, wenn: nämlich beyde 
Glaͤſer hohl oder erhaben wären, fo. muß n allemal eine 
verneinte Zahl MP Wird nun einer von beyden Erz 


ponenten x oder x x nach Gefallen angenommen, fo macht 
die angeführte Gleichung den andern bekannt. Und nad) 
dem beyde Exponenten beſtimmt worden ſind, findet man 
die Halbmeffer der Seiten, mie folge. E 
ur 


der ihren, 
8 Fuͤr das eii Glas: | 


105 


| P 
Der Vorderſeite Halbmeſſer = my Pr 


p 
Der bintern = ee 


Fuͤr das ʒweyte Glas: 


1 


| P l ' 
Der SBorberfeiteSyalbm.e 777 ; 
) n. h — nk x, 
CR 
P 
Der hintern = - i 
m Fer k= n h—x, 


wonP= P unb n eine verneinte Zahl ig 


Man nennet R ben Abſtand des vornehmſten Brenna 
punctes, der quip oem beyder Glaͤſer P 


T 15 1 
und P und well 1. Z+ Ph iſt P MURS und 


P = n 4-1, R. Wenn man alfo tiefe Werthe ſtatt P und P 
in die Ausdruͤckungen der Halbmeſſer (e&t, ſo koͤmmt 


Fuͤr das erſte Glas: 
^nt 


Der Vorderſeite Halbmeſſer = n A t 


Der hintern: n ^, 


G 5 


— 


Fuͤr 
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Fuͤr das andere Glas: 

- ntuR 
Der Vorderſeite Halbmeſſer - 
n ＋ I. h— nk 4x 


— M 


ab ind n ＋ l. R 
Der Hintern 7 
i n ＋ r K— nh —x* 


Wenn man diefe Gläfer gleich an einander fet, ſamm⸗ 


len (id) die Strahlen, welche mit der Are gleichlaufend eins 
fallen, in der Entfernung K vom Glaſe, ohne Abweichung, 


wenn des hohlen Glaſes Brennweite größer ift, als des erha- 
benen; findet aber das Gegentheil ſtatt, fo zerſtreuen fie 
die Strahlen ohne Abweichung aus einem Puncte vor dem 
Glaſe, deffen Entfernung bejaht genommen R ift. 

Einen beſondern Fall von dieſem Exempel zu geben, wol⸗ 
len wir ſolche Geſtalten dieſer beyden Glaͤſer ſuchen, daß ſich 
die Brennweiten des hohlen und des erhabenen Glaſes, wie 
3:2. verhalten, und die Strahlen ſich in der Entfernung R 
ſammlen. Wenn das vorderſte Glas erhaben ſeyn ſoll, iſt 
n =— 4 und die Gleichung, welche das Verhalten zwiſchen 
den Exponenten der Glaͤſer, naͤmlich zwiſchen dem Exponen⸗ 

1 


ten x des erhabenen Glaſes, und x das hohle, beſtimmt 


1 19f 4-6 ES, m 
8X — 7K gt Und nachdem die Exponenten 


x und x gehörig beſtimmt worden find, findet man die 
Halbmeſſer der Seiten folgendergeſtalt: 
^ Im erſten Glaſe: 


! , E. 
Der Vorderſeite Halbmeſſer = 71175 


e 0 R ; 
Der hinteren = c 5x9 


der Lichtſtrahlen. 107 
Im zweyten Glaſe: | | 
i: R 
Der Vorderſeite Halbmeffer = — — ——À 


3K K yk. 1 
: A n 
Der BI nden 
A: 3b = KX 
Soll. 25 das borderſtz⸗ Glas hohl ſeyn, ſo iff 
r 194 6 


n= , und die Gleichung 8 x^ — 271 > . 
und die Halbmeſſer find: 
; Im erſten Ba 


R 
Der Borderfeite Ev 5II*R Ci 


| Der hintern e 
Im sweyten Glaſe: 


ne Vorderſeite = = eg 
f h 2K 43 K 


Der fum - e à l 
k 2 h mns 


III. Exempel. Man wil » Fernrohr aus ert) Giá. 


* (I 
fern zuſammenſetzen, daß das erfte P unb das zweyte P 
gleich aneinander ftehen, um ein ‚hoppeiten Objectivglas iM 


machen, beffen Brennweite R feyn fett bas dritte Glas! P 


R 
als das Augenglas die Brennweite b hat, ſo, daß 
die 
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die Zahl m pta wie vielmal das Fernrohr vergrößert. 


Außerdem ſey noch P = n P, won eine verneinte Zahl be- 
deutet, die größer als 1 ift, wenn das erhabene Glas voran 
ſteht, aber kleiner, wenn es zu hinterſt ſteht, damit die 
Strahlen nach der Brechung zuſammen gehen, wie im vo» 
rigen Exempel ift gewieſen worden. Nun ſuchet man die 
Geſtalten dieſer drey Glaͤſer, fo, daß das Fernrohr von 
allen Abweichungen, welche die Kugelgeſtalt der Glaͤſer ver⸗ 
urſachen, frey iſt. 

Die Abweichung, welche von drey Germ pi 
ret, NO. 10. I. = o gefget, giebt bm) 
p*np*^ „bb e 
" dx pA PE f4 815 ^x rj t 
A A. PD ABO 


e + £g * So. Die Größen, welche in 
A+ B 

dieſer Gleichung vorkommen, werden 00 des gegenwaͤr⸗ 
tigen Exempels angenommenen Hypotheſe n 
beſtimmt. Weil A unendlich ift, f ift = LB == o und 


ih * 
B =P. Dei B unendlich ift, fo ies zi ;77 o unb | 


11. m 


A =P. Weil bie Gläfer P unb P gid aneinander Reber J 
0 


i y Me Rei TANE T 


fo ift ihre Entfernung X +B=o ober A = - B= 


Doeiii nhi 
P: wu ob nP, fo "p P=- 
n 


R, 


R 
und P = TF 1. R. Auferdem Aft B = =R und P id 
Seget man alfo biefen Werth in die Gleichung, ſo dh 


wandelt (ie ib in Bt (a leid ts z + Ais 2) 


+£: ee Fe) Nadenananbie 
b de beftimime hat, finden ſich aus dem $ 11. die 
Halbmeſſer der Flachen, namlich: 


In erſten Glaſe, 
n ＋ I. R. 


Der Vorder eife = — 1 
f n. h ＋ x 


der hintern 
r 2 n K= x 


Im zweyten Glaſe, 
ndr R ! 


^ 
l.. 


n I. h- nk Tx 


; n TI. R 
der hintern = — —— ; 


——— 1 
n ＋ i. k - nh x 


Der TUN = 


Im 


no Von der Abweichung 
; Im dritten Blafe, 
E onere: = 


II 


m. K A x | 


z 


der hintern = 
n T 10 101 jii 
p vo» 


Soil E das Oblectioglas dieſes Ferurohres hi aus zwey 
Glaͤſern beſtehen, deren eines erhaben, das andere hohl iſt, 
und nimmt man die Verhaͤltniß ihrer Brennweiten wie 3: 

2 an, und meet das erhabene Glas zuvoͤrderſt, fo muß 
74 & ſeyn, die MACH ME wird 8 * ' 


CH UNE E FP (as: rn 
die Halbmeſſer. 


Im erſten Glase, 

R 
Der Wed ole Tip ' 
der VEAR uer i 


Im zweyten Glaſe, 


= 3 


R 
Der Vorderſeite = — 
3 xw ner 
K 
ber hintern een 
zh —K—ax 


Im 


— — —MMM— M — ſ — À ——— M — MÀ M — — —A—H—— — — ———————————————————————— — — — — 


NN 


der Lichtſtrahlen. u 
Im dritten Glaſe, 


R 
Der Vorderſeite . > 


mk+mx 


j 2 R 1 
der hintern = Z 
mh— mx 


Soll aber das Hohlglas vorn anſtehen, P ids we 
3, und die Gleichung 85 Fe 


i 1 j 
G, uit T 0 1 


alfo. 


Im erſten Glaſe, 
Der Vorderſ. Halbm. 


R 

"2ht2ax' 
, R 

der hintern = — > __ 22? 


Im zweyten Glaſe, 


R 
Der Vorderſeite = —— "^ 
h+2k+3x. 


R 
ber hintern = 73 
: k +2h—3x 
Im dritten Glaſe, 


R 
Der Vorderſeite =:. 
mk ＋ mx 


AS 1 
Ader hintern en emen 
ar m h m x EN 
. 15. 


r 


+ 
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YT Ur : 

In ber allgemeinen Auflöfung der letzten Aufgabe 
(H. 11.) und den daſelbſt angeführten Exempeln ($. 12. 13. 
14.) haben wir geſehen, daß das Verhalten zwiſchen den 

I d 

Exponenten x, xy x, u. f. w. nur durch eine einzige Glei⸗ 
chung gegeben wird, und daß es ſolchergeſtalt nur auf des 
Kuͤnſtlers Nachdenken ankommt, hierinnen die vortheil⸗ 
hafteſten Vorausſetzungen zu waͤhlen. Gleichwohl laſſen 
ſich zweyerley Umftände angeben, nach denen dieſe Wahl 
einigermaßen eingerichtet werden kann; der erſte iſt, daß 
kein Exponent zu groß wird, oder welches eben ſo viel iſt, 
daß die Geſtalten der Glaͤſer fo viel als moglich, denen 


nahe kommen, welche bey den gegebenen Umſtanden die 


kleinſte Abweichung verurſachen; denn dadurch werden die 
Fehler weniger nachtheilig gemacht, die man etwa bey der 
Geſtalt der Glaͤſer begangen hat, wie aus der Natur des 
Kleinſten bekannt iſt. Der andere Umſtand iſt, daß jedes 
Glas auf beyden Seiten (o viel als moͤglich, gleich viel ers 
hoben oder vertieft wird, welches macht, daß ſie groͤßere 
Oeffnung vertragen; denn die vorhin gefundenen Größen 
der Abweichungen ſind nun beynahe richtig, und werden 
deſto unrichtiger, je ein größerer Abſchnitt jede Flaͤche eis 
nes Glaſes von ihrer Kugel iſt. Dieſe beyden Regeln 
ſtreiten zwar oft wider einander, und es iſt auch nicht leicht 
auszumachen, wie betraͤchtlich jede in Vergleichung mit der 
andern in jedem vorgegebenen Falle iſt, aber doch zweifele 


ich nicht, daß fie einem verſtaͤndigen Kuͤnſtler dienen kon 


nen, zwiſchen beyden die Mittelſtraße zu halten. 
In Betrachtung dieſer Umſtande wage ich mich nicht, 


etwas gewiſſes von der beſten Wirkung feſt zu ſetzen, die 


bey optiſchen Werkzeugen moͤglich ift, wenn [te nach dieſen 
Gruͤnden gemacht werden, oder die Art zu beſtimmen, wie 
ſie am vollkommenſten zu machen ſind. Die Vorſchriften 
hiezu erwartet man am ſicherſten von der Erfahrung, nur 
daß ſie von der Theorie geleitet wird. 

l F. 16. 


* 


der Lichtstrahlen itz 


§. 16 %%, N ^ 

Bey jedem Glaſe, ober bey jeder Verbindung von 
Glaͤſern liegt der phyſiſche Brennpunct der gebrochenen 
Strahlen, oder der kleinſte Kreis, in den alle Strahlen ges 
ſammlet werden, ſo weit von dem Puncte, wo der aͤußer⸗ 
ſte Strahl in die Axe ſchneidet nach dem geometriſchen 
Brennpuncte zu, als der vierte Theil der Abweichung des 
aͤußerſten Strahles beträgt. Und der Durchmeſſer dieſes 
Kreiſes verhaͤlt ſich zum Durchmeſſer des letzten Glaſes, 
beynahe wie der vierte Theil der Abweichung zum Abſtan⸗ 
de des Brennpunctes vom Glaſe. 

Denn es ſey erſtlich LM (Fig. 6.) der Durchmeſſer 
eines Glaſes, P B deſſelben Axe, wo B der gebrochenen 
Strahlen geometriſcher Bennpunct ift, C die Stelle wo 
der aͤußerſte Strahl in die Axe trifft, und alfo BC die Abs 
weichung des aͤußerſten Strahles L C. In der Ebene 
P C L fep I D im andern gebrochenen Strahle, welcher den 
aͤußerſten Strahl in F, die Axe in D ſchneidet, und um 
die Weite BD von dem geometriſchen Brennpuncte B ab⸗ 
weicht. Wir wollen dieſen Strahl ID anfangs betrachten, 
als ob er mit der Axe PB einfiele, und (id) nach und nach 
immer mehr und mehr von ihr ablenkte, bis fein Punct ! 
an des Durchmeſſers aͤußerſtes Ende M fümmt, und der 
Strahl! ſelbſt, als nun der aͤußerſte die Axe im Puncte 
C ſchneidet. Es ift klar, daß unter dieſer Bewegung 
das Stuͤck C F, bas1D beſtaͤndig auf dem aͤußerſten Strahle 
L C abſchneidet, anfangs bis an eine gewiſſe Stelle waͤchſt 
und nachgehends abnimmt, bis es gaͤnzlich verſchwindet, 
wenn l in M fälle. Es fen IF D die Lage dieſes Strah- 
les, wenn das Stuͤck C F am größten ift, und man fälle 
von F ein Perpendikel F E auf die Axe. Und weil bewie⸗ 
fener maßen alle Strahlen, die in des Glaſes halber Breis 
te P M gebrochen werden, den aͤußerſten Strahl LC wis 
ſchen den Puncten C. und F ſchneiden, und dieſer aͤußerſte 
Strahl auswärts des Punctes F immer mehr und mehr 
von der Axe abweicht, fo iſt offenbar, daß FE der Halb⸗ 

Schw. Abb. XXII B. H meſſer 
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meſſer des kleinſten Kreiſes iff, durch welchen alle Strah- 
len gehen, die im ganzen Glaſe gebrochen werden. 

Die halbe Breite des Glaſes, PL oder PM heiße L, 
P.B der Abſtand des geometriſchen Brennpunctes, die ge⸗ 
brochenen Strahlen vom Glaſe fey PB = B des äufierfien 
Strahles Abweichung von geometriſchen Brennpuncte CB 
KR, auch PI = l, unb C E e x. Und weil die Ab⸗ 
weichung mit der Brennweite verglichen ſehr klein iſt, ſo 
brauchet man in 77 Rechnung B steichgätig für CP, 
D und BP. 


Im Vorbergeherden iſt bewieſen, daß die Abweichun⸗ 
gen c B: DB fid) wie PL q: PI ꝗ verhalten, ober daß 


lR 
ET ETR 


DE 
Re L *. Ueberdieß ift CP: PL.: CE: Er, 
Lx 
alfo E F= ; gleichfalls D P: Pl::DE:EF, alfo 
ER RUE EN bail is an 
BE TUE TRE Dieſe beyden Werthe von 


DS lon un 1 
E F gleich getßet, tome L4 lx =R" (1— u 


R \ ' 
und mit L + 1 dividiret, x = pé |—1*?). Weil 
nun CF unb alfo CE ober x ein dhe ^ ſoll, fo diffe- 
rentiire man die nur gefundenen Gleichungen, daß nur 1 


als veränderlich angeſehen wird, dieſes giebt! = $ L, und 
dieſer Werth ftatt ! geſetzt giebt x oder CE A K, 


B 
ges Glas bewieſen iſt. 
Für mehr Glaͤſer läßt er fich auf dtn bie Art darthun. 
Denn die Entfernungen der Puncte, in welcher ein gewif- 
ſer 


L . R 
und E F = ie 775 wodurch der Saß . ein einzi⸗ 
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fer einfallender Strahl auf alle Glaſer fällt, von der gemein- 
ſchaftlichen Axe, fteben in einer gegebenen ihnen eigenen 
Verhältniß, unb alfo find alle Abweichungen der Strahlen, 
welche durch Glaͤſer gebrochen werden, von dem letzten geo⸗ 
metriſchen Brennpuncte, den eee der Entfernun⸗ 
gen der Einfallspuncte von der Axe, im letzten Glaſe pros 
portionirt. So gilt dieſer Beweis für Verbindungen mehe 

rerer Glaͤſer, wie er zuvor für ein einziges Glas ijt gefühe 
ret worden, nur baf man unter ber Breite bes legten Glaz 
fes, bie Breite verſteht, welche der ganze Strahlenkegel auf 
denſelben einnimmt. 

Bey einem Glaſe, das auf einer Seite eben, auf der 
andern erhaben iſt, und ſeine ebene Seite nach den einfal⸗ 
lenden Strahlen zukehret, zum Halbmeſſer der ebenen Sei⸗ 
te aber b hat, iſt die Abweichung is 1 Strahles 


> twie fich leicht 
ALT. 
aus ben allgemeinen Abweichungsformeln $ 6. finden laͤßt. 
Sa d Doug 
Dieſer Werth ftatt K geſetzt, gie ET 


vom geometriſchen Brennpuncte ” 


— 
— 2 


8.1 Tr B22 
Pea DESE | 
(wit *^ rg Jr 152 daher der Duhmeſfen! des 


phyſiſchen Brennkreiſes in dieſem Falle, obera EFES Em 
wie Newton ihn angiebt. Opt. L. I. Prop. VII. 5 84. 
Man findet dieſen Satz mit ſeinem Beweiſe in 
Smiths Syliem of Optiks $. 339. für den Fall, da gleich⸗ 
laufende Strahlen auf ein Glas fallen, das auf einer Sei⸗ 
te eben auf der andern erhaben iſt; ich habe aber geglaubt, 
man duͤrfte ihn hier, wo ſeine Stelle iſt, nicht vermiſſen. 


LIIS 
Nachdem ich alſo kuͤrzlich meine Gedanken wegen der 
Abweichung gebrochener Strahlen von einer Farbe anges 
H 2 fuͤhret 
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führet habe, in fo ferne ſolche von der eae fugelförmi- 
gen Geſtalt herruͤhrte, und auf die Art angewieſen habe, 
fie bey optiſchen Werkzeugen zu verbeſſern, ſo will ich noch 
etwas von der Abweichung der andern Akt beyfuͤgen, wel 
che von der ungleichen Brechbarkeit der Strahlen herruͤh⸗ 
ret, den Gegenftänden, die man durch Glaͤſer betrachtet, 
fremde Farben giebt, und dadurch die meiſte Unordnung 
verurſachet. Bisher hat man insgemein geglaubt, dieſer 
Fehler feh durch kein Mittel zu ändern, bis Herr Dollond, 
ſchon erwaͤhnter maßen, durch Verſuche gefunden hat, daß 
es verſchiedene Arten Glas giebt, welche zwar einerley Art 
Farbe im Lichtſtrahle (aft gleich ſtark brechen, aber die uͤbri⸗ 
gen ſehr ungleich brechen, und alſo die Strahlen von ver- 
ſchiedenen Farben aus einander ſpalten, durch welche wid: 
tige Erfindung er die Theorie und Ausuͤbung der Dioptrik 
anſehnlich erweitert hat. Denn wir lernen daraus, daß 
die Brechungsgeſetze der Strahlen von verſchiedenen Far— 
ben nicht eine ſolche Gemeinſchaft mit einander haben, wie 
man bisher geglaubt hat, und daß man daher ſich verge⸗ 
bens um eine Regel bemuͤhen werde, wenn die Brechun⸗ 
gen von Strahlen verſchiedener Farben in einem gewiſſen 
Mittel gegeben ſind, die Brechung der uͤbrigen Strahlen 
in eben dem Mittel daraus zu finden. Auch haben die 
dioptriſchen Fernroͤhre durch diefe Erfindung eine anfehnli« 
che Verbeſſerung erhalten, weil der gluͤckliche Erfinder hier⸗ 

aus eine bequeme Art, die Abweichungen zu verbeſſern her 
geleitet hat, die von der Farbenſpaltung herruͤhren. Er 
hat nämlich das Objectivglas aus zwey Glaͤſern zuſammen 
geſetzt, deren eines erhaben, und das andere hohl iſt, und 
die ſo beſchaffen ſind, daß das eine die Farbenſpaltungen 
des andern aufhebt, wie er ſolches ſelbſt im L Bande der 
philoſophiſchen Transactionen angefuͤhret hat. Ich will die⸗ 
ſe Art ſolches zu bewerkſtelligen, os i7 au 
erklären, 


8. 18. 
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% 
P ( Sig. 7.) ſey ein Glas, ret" beyde Seiten a und b 


zu s Pülbmeſfen haben, und beffen- Brennweite Pi für mita 
telmaͤßig brechbare Strahlen P die Are DO iſt. Die Bers 


haͤltniß der Refraction, wenn Licht aus Luft in dieſes Glas 


fälle, fep für die mittelmäßig brechbaren Strahlen Ne T 
fuͤr die, welche (i am meiſten brechen N Ho: r für die, 
welche fih am wenigſten brechen N—n: 1, wo n eine ſehr 
kleine Zahl in Vergleichung mit N ift. Auf der Axe des 
Glaſes O O ſeyn die Puncte A, B, O, die Stellen, aus de⸗ 
nen die Strahlen einfallen, nämlich aus A, die ſich mite 
telmäßig brechen, aus B, die ſich am meiſten, c aus € die (i) 
am wenigſten brechen; lud funde A B, A C, wer⸗ 


den als febr klein angefehen A B, c fen die diesen 'Duncten 
zugehörigen Veen gung pues in eben der Ordnung, ſo, 


daß BC 5 e, die Spaltungen ber Strahlen von serie 


bener Farbe um die zuſammen gehörigen inate A und A 
pus Nun port man ihr 1 gegen einändet. 


Weil B und B bie Puncte find, aus deren einem die 
Strahlen, die ſich am meiſten brechen einfallen, und im 
andern ſich vereinigen, »* weil die Verhältniß der er Brea 


chung N + n: fe i pg qo eT 


Gleichfalls, weil C und C eben ſolche zuſammen gehoͤrige 

Puncte bey den Strahlen find, die am wenigſten gebro⸗ 

chen werden, und Kus — n: rue Verhaͤltniß der Refractio⸗ 
Y. A REENT A O SISTI qu^ 

nen haben, fo (ft SENT . 
Ws end 


Man hehe dieſe letzte eien von der der erſten ab, ſo 


1 
tomme ß pe e — sitam Ep ate 


PB „VBC a 
$3 wenn 
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PC—PB 
| $ 
vn ma bie. Glieder 1 vereiniget: PE Pat 
PC PB 


and io wenn man nun ſtatt PB:P C 
Yan i at b , 

X e EN i 

( pore NOR Y TI 

unb PB P.C hier P-A q und PA q, und ſtatt — t v; 


6 tiui B C jr dais c BG 
ehet, fo ómm ANT i 
N 1 S PAq N=. P PAg 
— das sipa hosen den zuſommen gehörigen 


Eviter B C unb. B c ‚gegeben wird. 

I n nl 

Wenn nun mehr Glaſer P. P, P, P, u. f f. (Fig. 8.) 

ſind, die alle auf der gemeinſchaftüchen Axe OO ſtehen, ſo 

Wogen dte zugehörigen Brennweiten für Strahlen son 
“urn qp o! 

mittelmäßiger Brechbarkeit P, P, P, P, heißen. Die Ver. 

zen der Brechungen mittelmaͤßig ee en 


in biefen Gläsern ſind nach der Ordnung N: y N: DN: I 
Fa 
N: 15 Sie die Strahlen 7 die ſich am meiften brechen, 
1 n u Yn ui z 
Nn: UNA n:ı,N+n: diy cedi 1, für die, die 
1 11 11 
ſich am ne brechen, N — n: 1, N —nmn:inN—n:i, 
111 111 
N — n: 1. Die zuſammen gehörigen Vereinigungspuncte 
bey dieſen Glaͤſern ſollen für mittelmaͤßig brechbare Strah· 
i n IR Drs, 
len A, A, A,A,A, für bie, 1 5 (i. am meiften brechen 
^ E 11 III iv. : 
laffen, B, B, B, B, B und Lis die, welche fih am wenigſten 
brechen 
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Menne 11 arm 


pus laſſen, C, C, C, C, C ſeynz bof BC, B C, B C, 


MIIN IV IV 

BC, B C die nach einander folgenden ER der Strah 
len von verſchiedenen Farben auf der Axe der Glaͤſer ſind. 
Endlich ſollen der zuſammen gehoͤrigen ereus 


Entfernungen von den Glaͤſern PA A, PA =, B, 
bs Feen HOCU HN 11. 11 ri 11 111 nr mn 
PA—A,PA-—B,PA-—A, P AB, PA=A, 
ILIV II 


P A =B beißen. 3 UE 


Wenn man nun in der nur ‚gefundenen Gleichung 
ſuͤr das Verhalten der eade seiirigen Sinitnget 
1I 
Eras E S 0 —— unter BC und BC T Paar 
P åq N-. P PA 
zuſammen gehöriger e nach der Ordnung vers 


ſteht, und P A, P 4 der zuſammen gehoͤrigen Vereini⸗ 
gungspuncte Entfernungen auch P, N, n, die Werthe dies 
ſer Groͤßen, wie ſie jedem Glaſe zugehören „bedeuten, ſo 
bekoͤmmt man ſo viel Pigaungen, fo viel man guae 
hat, namlich 


i5 an Be un 1 an 8 
BC SRZ I nn TES ;BC= Bir =—t 
REF ; N--uP 
1 1 f 11 II 11 
BC 2n BC 
.) 6 5 (4 3" se 
3 E rÍ 1 — . 
A* N — I. P A 
111 111 111 
2 n B C 


. aR y u. ſ. w. wenn mehr Glaͤſer vors 


i AT 
8 $4 handen 
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handen waͤren. Nun ſetze man die Puncte B, A, C gehen 
zuſammen, oder aus A geht ein zuſammen gefeßter Strahl, 
ſo daß die erſte Spaltung 3 CS o ift, unb rebucire dieſe 
Gleichungen, nach dieſer Vorausſetzung, ſo bekommt man 
der Spaltungen zer nad) einander, j hue jebe Zahl 
Glaͤſe. 


EA ($4 
es . ; 
À als 
Ax ue 1 
1 I 2n B B 28 
4 BGS BBF RC a : — 
nn X aed us D. 
J Dim 9 NEON LI p A? N i 
sopiileqo) opina: aput 19315 
nigro p.n B. B 2 n 
3: B SS B i — — 3 + - 1 * — + 
7 à 11 ir u 12 
NR ee 
a up pud 98 
» BF BBB 
[5 ——ů— — * 2 
A. A= NAA 
Ht 3.411 11 H 
wv m an o AR 4. MAR 
4. B C Vo EET + 7 == * 
111 A ni 11 11 
N — 1. . Ni à 
(rn 
BB. n". 2n t 
ER) dee rr x 
Li "Wa Ar ,N.— LP " 
All, yc 2 
3 B. BFB LS 
111 11 — ç 
) vA A. A N LP 
u. f. w. wenn mehr e wären. * 
$. 19. 
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«iN 
Es find verfchiedene Glaͤſer, mit ihren tagen auf einer 
Are, und das Gefeg der Brechung, in jedem fuͤr alls Arten 
von Strahlen gegeben. Man ſoll das Verhalten zwiſchen 


den Brennweiten dieſer Gläfer finden, damit Strahlen von 


verſchiedenen Farben, die von einem gegebenen Puncte oder 

auch parallel auffallen „nach ihrer Brechung durch alle 
Glaͤſer, ohne einige Spaltung, von wegen ihrer verſchiede⸗ 
nen Brechbarkeit ausgehen. 

Die Aufgabe wird allgemein dergeſtalt aufgelöfer, daß 
man den Ausdruck der Spaltung, welcher für die gegebene 
Zahl der Glaſer eingerichtet iſt ($ 18.) = o fet, dadurch er» 
langt man eine Gleichung, iai bas. verlangte Verhalten 


zwiſchen den Brennweiten P, P, P, P dergeſtalt giebt, daß 
die Spaltung im letzten Vereinigungspunete verſchwindet. 
Sind alfo zwey Glaͤſer gegeben, fo kommt , 


n Br. 2 
e Lom ms quoe cac 
NP „ NEE 
Wenn drey up gegeben find: 
me i 
n E nn ! B= B= da. 
—— "n EU n — 280. 


NP A. NI A A= 
Wenn vier Glaͤſer gegeben (inb: 


111 11 11 11 1 wh 
n Lib B32. B 2 n 
Aa ——9 x: ‚+ — 
in ni S 3 a 4 1 AES A , I 
Nozxrop A N A N 
11 1 i 
FB n 
111 vaa El Ta" 
IK AEN RE 
$5 und 
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und ſo weiter. Bey mehr Glaͤſern, wird m bet Mee 
s zwey Glaͤſer 


i B: 

8 zo, die Weite B odis =0 
1 N—2aP 

N — .? a 

baf fie, wie in Dalonbe Objectivglaſe, dichte beyfammen ſte⸗ 
d n 

hen, fo koͤmmt Bi re EDO. 

I N —ıP 


Neesvpp 


I 
Hieraus erhellet , daß eines der Glaͤſer P unb P muß 
hohl, und das andere babies gemacht werden, und daß ſich 


ihre Brennweiten P und P. bejaht genommen, wie 
1 


—— verhalten muͤſſen, welche Verhaͤltniß fid) 
N 
1 


in n: n verwandelt, wenn das Vermögen zu brechen, i in bey⸗ 
den Glaͤſern einerley iſt. 


Will man ein Fernrohr aus bee Glaͤſern zuſammen fer 


n 


N—ı 


gen, ba die beyden erften P und p dicht aneinander geſetzt, 


P 11 
das Vorderglas ausmachen follen, das dritte P das Augen⸗ 
glas ſeyn, und die Vergrößerung m fe ſeyn foll, fo ift der 


beyden erſten Gläfer Abſtand B + A So, und weil bie 
Strahlen auf bas allervorderfte Glas eines Fernrohres, 


7 1 1 1 
gleichlaufend fallen B =P; und T = er . 
8 B P 
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weil fie aus dem letzten Glaſe gleichlaufend ausgehen 


11 UE 


A= 1 idis endlich, weil die Vergrößerung m mal feyn 


ſoll, 5 =m P; fegt man alfo diefen Werth in vorhin anges 
De Gleichung für drey e , fo 1 ſie ſich in 


n n n j 
ime: e * — o, 
NF 1 P j ADE n 
N : Kip ni? P 
i 159 I umd ar 
und dieſe Gleichung mit P Ticcne vereinigt, 
b a 


beſtimmt das Verhalten zwiſchen den ien 


1 11 
P, P, P, wie erfordert wird, daß die Spaltung der ausge⸗ 
henden Strahlen, i in ſo ferne fie von der verſchiedenen Brech⸗ 
barkeit herruͤhrt = o wird. S Gleichungen zuſammen 
‚nämlich, gre jet: a 


+ nm 
it Y 
à; 11 3 


n nm n 
guis 3 iy Fi 3 


nm 


p= 


z 


0, 
Be Re 


1 g `N E N—1 
So. und ehe ſo verfaͤhrt man in andern Faͤllen. 
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II. 
1 Art 


Steine unter Waſer zu ſprengen, 
R wie ſolches ben 


i dem neuen Werfte zu Carlseron 
iſt gebraucht worden. 


Von Rouet LAM 


$e ber V. Taf. A, pon ſich das Profil eines Steines, 

in welchen gebohrt, und der Schuß eingeſetzt iſt. 

Er liegt in einer waſſerdichten Roͤhre von ver zinntem 
Elch die man hier durchſchnitten ſieht „das untere 
Ende, in welchem der Boden iſt, muß eini ermaßen in das 
gebohrte Loch paſſen. Der Schuß beſteht ls einer papiers 
nen Patrone a, die mit Pulver gefuͤllet iſt, und bey dem ei⸗ 
ſern Keile b, mit Seegelgarne gebunden wird. Zu dieſem 
eiſernen Keile gehört der eiſerne Keil e, welcher an eine eiſerne 
viel Fuß lange Stange angeſchweißt iſt, weil ſie uͤber das 


Waſſer heraus ragen ſoll. In den Keilen b, c, (inb Ver⸗ 


tiefungen auf ihren platten Seiten, welche die Oeffnung zum 
Pulver machen. Dieſe Oeffnung wird bis an das obere 
Ende der blechernen Röhre, durch die Holzſchiene d fortge⸗ 
ſetzt, welche an der gegen die eiſerns Stange gewandten Seis 
te ausgehoͤlt ift, und daran mit groben Bindfaden befeſtiget 
wird. Epe man diefe hölzerne Schiene an die eiferne Stanz 
ge bindet, legt man in die Aushoͤhlung eine Stopine, die bey 
derſelben obern Ende anfaͤngt, und bis hinunter ans Pulver 
in der Patrone reicht, e iſt ein Braͤndchen auf das Ende 

der Stopine geſetzt, und wohl mit Thone verdammt. 
B, C, 


"a es 
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B. C, zwo Flößen, die beym Bohren und Schießen 
zum ſtellen dienen. D. Die Verdaͤmmung, daß die eiferne 
‚Stange, wenn der Schuß feine Wirkung thut, nicht zu weit 
fort geworfen wird. 
1, 2, 3, 4, 5, zeigen die zum Cuff e gehörigen Theile 
befonders 
Nachdem auf die gewohnliche Art ift gebohret worden, 


wozu man einen etwas ſtarken und fo langen Bohrer gez 


braucht hat, als die Tiefe des Waſſers erfordert, ſo fegt i man 
die Röhre ein, in der fid) die tabung ſchon unten im goche 
befindet, das Braͤndchen e wird aud) beygefügt, die Verdaͤm⸗ 
mung D über das Ende der eiſernen Stange gelegt, und der 
Schuß ange zuͤndet. Sobald das Feuer an das Pulver kömmt, 
ſtoͤßt es auf das platte Ende des Keiles b, und treibt ihn vor 
fich fort, aber der Keil e weicht nicht. Und ſo machen dieſe 
beyde Keile eine Verwahrung der Ladung aus, die nicht feh⸗ 
let, wie die Erfahrung gewieſen hat. 


Von der Roͤhre geben meiſtens vier Fuß verloren, nebſt 


dem untern Keile. Der obere aber kann oͤfters zu mehr 
Schüͤſſen gebraucht werden, ohne einigen dine ju leiben. 
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III. 
| Bericht, 
í wie man i | 
Boden von gegoſſenem Eifen, 
zu Erſparung des Holzes, bey Backöfen 
brauchen kann. 
Eingeſandt von 
P. N. Chriſtiernin. 


Jur. und Oeconom. Adjunck. zu Upſal. 


keit und Fleiß erfordert. Wie hiegegen taͤglich auch 
nur durch die Wirthſchaft innerhalb des Hauſes gez 
fehlt wird, will ich io nicht erzaͤhlen, obwohl daraus ein 
merklicher und mannigfaltiger Verluſt entſteht. Ich will 
nur eine ſehr kluge Einrichtung zu Erſparung des Holzes 
anführen, wobey Boden von gegoſſenem Eiſen zu Backöfen 
gebraucht werden, welches einige in Weſtmanland und dem 
Kirchſpiele Norberg mit beſonderm Vortheile verſucht haben, 
und daher verdient allgemeiner gemacht und angenommen 
zu werden. R | 
Sofern der Backofen ganz und wohl aufgefuͤhrt ift, feſte 
und dicke Mauern hat, mit dem gehoͤrigen Gewölbe und 
Oeffnung verſehen iſt, auch eiſerne Thuͤren hat, bleibt er in 
Abſicht auf ſeine uͤbrigen Theile voͤllig ungeaͤndert. Der 
Boden des Ofens aber, oder der Heerd, wird weggenom— 
men, worauf man die Tiefe mit Gries oder Sand ausfülle, 
und darauf zwo nad) des Ofens Weite beſtellte und gegoſ⸗ 
| (ene 


3 einer guten Haushaltung wird Ordnung, Reinlich⸗ 


in die Backöfen. um 


fene eiſerne Tafeln neben einander legt, die höͤchſtens 15 Zoll 
dicke ſind. Auf den Boden, eine Viertheilelle von einer 
Seite des Ofens, fegt man laͤngſt des Ofens hin ein Stuck 
von einer breiten eiſernen Stange, welche auf die ſchmale 
Seite geſetzt, und mit beyden Enden in den Mauern des 
Ofens befeſtiget wird, und worauf die Stücken Holz gelegt 
werden, die im Ofen brennen ſollen. y 

Dieſe eiſernen Heerde koſten nicht viel mehr als anderes 

gegoſſenes Eiſen, man erhält aber dadurch folgende Bors 
theile. 
: I, Daß ſich der Ofen mit etlichen wenigen Stuͤcken 
Holz heizen laßt, daß, wo das Holz theuer ift, die Erſpa⸗ 
rung daran, in einer mittelmaͤßigen Haushaltung die Heerde 
in einem Jahre bezahlen kann. Dieſes verdient befonber8 
in großen Städten Aufmerkſamkeit, und an Dertern wo 
wenig Holz iſt, und man oft die Defen mit Stroh beizen 
muß. 

2. Bey großen Baͤckereyen kann man den ganzen Tag 
Brodt backen, ohne den Ofen mehr als einmal zu heizen, 
wenn man nur einige Stuͤcken in das Brennloch auf die 
vorerwahnte eiſerne Stange von geſchmiedetem Eiſen 
wirft. J 
3. Die Mauern ſind dauerhafter, weil fie nicht von ber 
ſtarken Feuerung verbrannt werden, auch ift dabey weniger 
Gefahr von Feuerſchaden. 

4. Das Brodt wird ſchoͤn und gleich gebacken, weil man 
der Unbequemlichkeit einer zu geſchwinden Wßblüns des 
Ofens entgeht. 

Hierbey iſt doch zu erinnern, daß das Brodt leicht ver⸗ 
brannt wird, ehe derjenige, der damit zu thun hat, gewohnt 
wird, das Ho gehörig in ben Ofen zu legen. Man pflegt 
alſo die Hitze im Ofen, entweder mit einem Probekuchen, oder 
auch mit Mehle zu unterſuchen. Brennt das Mehl ſchnell 
fort und wird ſchwarz, fo ift der Ofen zu heiß, verbrennt es 
aber langſam, daß es gleichſam ſchaͤumet, ſo iſt er gehoͤrig 
warm, und baͤckt koͤſtliches Brodt, doch erfordert grobes 

i a 


ie Boden von gegoffenem Eiſen xc. 


— 


Brodt größere Waͤrme als klares, und das, welches mit 


Milche gebacken wird, muß weniger Waͤrme haben, als das, 

welches mit Waſſer gebacken wird. N 
Jedermann weiß, wieviel Wärme eiſerne Platten in un⸗ 

fern Heerden und Oefen geben, und ich habe gehöret, daß ei⸗ 


ſerne Pfannen, durchgaͤngig zum Pfannenkuchenbacken ge⸗ 


ruͤhmt werden, folglich muß der Nutzen der Heerde von ges 
goßnem Eifen bey Backöfen eben fo unfehlbar ſeyn, beſon⸗ 
ders da er durch die Erfahrung vollkommen ausgemacht 
ift, die ſowohl der Comminiſter Joh. Rabenius, und der 
Factor Lundberg zu Norberg, als auch der Bergwerksinſpe⸗ 
etor Andr. Giers in Nordanſ jo gehabt haben. 

Fuͤr einen geringen Arbeitslohn an den Huͤttenmeiſter, 


kann man wohl ſolche Tafeln auf allen Eiſenhuͤtten gegoſſen 


bekommen, aber weil fie keinem Brechen oder Stoßen uns 
terworfen find, fo feheint es nicht noͤthig, dazu koſtbare und 
ſchwerfluͤßſge Torrſtenserzte anzuwenden, ſondern weil das 
kalkbruͤchige Grangaͤrdeserzt febr weich, und bey dem gering» 
(ten Aufgange der Kohlen ganz leichtfluͤßig ift, auch das ge» 
goſſene Eifen daraus im geringſten Preiße koͤmmt, fo ſchei⸗ 
net es, man ſollte, im Verlag der Eiſenhaͤndler, eine ſolche 
Gießerey in nur erwaͤhntem Bergrefiere einrichten, von bet 
man die Heerde im Winter nach Köping ſchaffen, unb von 
dar nach Stockholm und an andere Derter verſenden 
fónnte, 8505 
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| III. 
Fernere Qi OC » 
vom suchen: 


Nutzen der eiſernen Heerde 


zu Backoͤfen. 
Von 


Axel Friedrich eveniet s. 


Hn. Chriſtiernin genannten Nachbarn in dieſem Dors 

fe befragt, was die eiſernen Heerde bey den Backöfen 
für Nutzen braͤchten, und zur Antwort erhalten, es werden 
dadurch 3 Holz erſpart, wenn es auf ein fortgeſetztes Backen 
ankoͤmmt, wie gute Hauswirthe im Fruͤhjahre anzuſtellen 
pflegen, weil dieſe Heerde die Waͤrme ſchneller annehmen 
und laͤnger behalten, als die von Ziegelſteinen, daher auch 
bey den übrigen Feuerungen, außer denen, welche ben gans 
zen Ofen erwaͤrmen ſollen, Reiſig, Aeſtchen und Zweige, 
von denen das Vieh die Blaͤtter abgefreſſen hat, u. d. g. 
können gebraucht werden. SDabep aber find folgende Borz 
ſichtigkeiten in Acht zu nehmen, die ich hier, in der Unges 
wißheit, ob Herr Chriftiernin fie angeführer bat, beybrin⸗ 
gen "e 


I: dem Verlangen ber fon. Akad. habe ich die von 


1. Man muß fie nicht unter den Wiederlagen des Ges 
woͤlbes einmauern, oder auf andere Art an die Mauer bes 
feſtigen; denn weil ſie ſich von der E gewiß ſtaͤrker augs 

yum Abb. XXII. Er. dehnen, 
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dehnen, als die Ziegel, fo würden fie ſicherlich den ganzen 
Ofen zerſtoͤren, außerdem daß ſie ſich oft werfen oder 
beugen. i i 


2. Man Heize fienicht allzu ſtark, oder eigentlicher, man 
läßt (ie nad) dem erſten Einheizen etwas abkuͤhlen, und wenn 
man die Waͤrme brauchen will, ſtreuet man bey dem erſten 
Backen duͤnne Aſche daruͤber, aber nachgehends 


3. Sucht man nur Wärme über dem Brodte zu erhal- 
ten, welches folgendergeſtalt geſchieht: Anſtatt daß das 
' Sffenlod) gewöhnlich höher als der Heerd angelegt wird, macht 
man es hier ihm gleich, vermittelſt einer auf der ſchmalen 
Seite ſtehenden eiſernen Stange, wodurch man zwiſchen der 
einen Seite des Ofens und dieſer Stange, einen Raum er» 
hält, in welchen das Holz zum Backen, ein Stuͤck 
nach dem andern, während des Badens hinein gewor- 
fen wird. : 


4. Man braucht 2 oder mehr Tafeln, nach der Größe 
des Ofens, damit man ſie, nachdem der Ofen ſchon fertig 
iſt, hinein legen, und die verbrannten heraus nehmen 
kann. ; i i 


5. Dabey muß man, wie bey allen Oefen wo calcinirt 
und gegluͤht wird, ſolche Fuͤllung unter dem Heerde brauchen, 
welche die mitgebrachte Feuchtigkeit nicht gar zu lange be⸗ 
haͤlt, auch dergleichen nicht aus dem Boden in ſich zieht; 
als Kieſel, Schlacken, oder geröftetes Eiſenerzt, welches leg- 
tece durch das ganze Bergrefier, ſelbſt unter Ziegel ange» 
wandt wird, und vielleicht zu dieſem Verſuche Anleitung ges 
geben hat, den der Comminiſter Aroſen zuerſt an dieſem 
Orte angeſtellt, und vom Kirchſpiele Grangaͤrd hieher ge— 
bracht hat. 


6. Vorerwaͤhnter Rand, den Platz wo das Holz dara 
auf gelegt wird, vom Heerde zu unterſcheiden, laͤßt fich in eis 
; nem 
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nem Stuͤcke mit den Platten dmn gießen, fo. dauert er 
länger. 


Die Koften eines ſolchen Bodens ſind ſehr geringe in 
Vergleichung mit dem Nutzen dem man ihm zuſchreibt, 
beſonders für uns, die wir im Bergrefiere wohnen, und alle 
Erſparung des Holzes in der Hauspaltung boch fchägen 
muͤſſen, daher wir einer nach dem andern ſeine Backofen 
nach dieſer Art einrichten ſollten, welches auch an meinem 
Hauſe, an dem gebaut wird, geſchieht. l 


Fuͤr meinen Theil verlaffe ich mich auf anderer Erfah⸗ 
rung, und den Satz, daß die Metalle groͤßere Hitze anneh⸗ 
men, und ſolche laͤnger behalten, als andere Materien, „die 
vom Feuer auch nicht zerſtoͤret werden. | 


J 2 V. Be⸗ 


32 Bemerkungen 


4 * * * * K * * * * * „ „ K * * * 4 K N * N K * K 


0 A ; 
Bemerkungen 
2i vo m 
Gebrauche der Blutegel. 
ö ARTT Bon 


Ernſt Dietrich Salomon, 
Bader zu Stockholm. 


in ihren Abhandlungen von letzt verfloſſenem Jahre 
einige Auffäge von Blutegeln hat einruͤcken laffen, 
fo habe ich vermutet, fie werden meine ſchlechten Aumer— 
kungen, von eben der Sache, auch geneigt auf⸗ 
nehmen. l l 
Ich verſtehe nur die in der Arztneykunſt gebräuchlichen 
Blutegeln, welche gelbe Raͤnder haben, und deren eigentli— 
ches Kennzeichen von Herrn Th. Bergmann, in den Abs 
Handl. 1757. und von Herrn Gißler 1758. angeführt wird. 
Ich mußte ſolche bey meinem Aufenthalte außer Landes zu ver» 
ſchiedenen malen brauchen, eben wie ich in den Abhandl. 1758. 
ſehe, daß ſie ſchon in vorigen Zeiten von den Landleuten in 
Norrland ſind gebraucht worden. Aber ich kann mich nicht 
erinnern, daß ich in jüngern Jahren gehoͤret habe, daß man 
hier zu Stockholm etwas nach ihnen gefragt hat, oder daß 
ſie von den damaligen Herren Aerzten waͤren verordnet wor— 
den. Der Herr Archiater und Ritter Roſen, iſt der erſte 
geweſen, der fie hier in Brauch gebracht hat, und dabey 
anfangs deſto mehr Schwierigkeit fand, weil man ſie nicht 
; näher 


Mir ich gefunden habe, daß bie fon. Ak. b. W. 
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naͤher hieher zu bringen wußte, als von Koͤnigsberg und 
Danzig. Der verſtorbene Bader Wollſchlaͤger, war der 
erſte, welcher ſich vornahm, ſie zu verſchreiben, und bey der 
Hand zu behalten, aber als er etwann vor 1 Jahre mit Tode 
abgieng, kam es auf mich, fie aufzubehalten, und ihre Ans 
bringung zu bewerkſtelligen. Meine erſte Sorge war als. 
denn, mich zu erkundigen, ob dieſe Thiere nicht im Lande zu- 
finden waren. Ich fehe wohl aus einem Briefe, von einem 
Schulcollegen in Calmar, Herrn Elias Salomon, daß fie 
eine halbe Meile von der Stadt, bey dem Dorfe Jutenabben, 
zu bekommen waͤren, aber das half mir doch wenig, weil es 
ſo ſchwer fiel, ſie von daher friſch und lebendig zu bekommen. 
Endlich gelang es mir, fie hier bey der Stadt, auf der Raͤ⸗ 
lambshofswieſe zu finden, wo ſie ſich in zween ſumpfichten 
Graben aufhielten, die zwar im Sommer austrockneten, 
und dadurch die Egel ihres Aufenthaltes beraubten, aber doch 
mit keinem andern Erfolge, als daß fie fich eben das Jahr 
von neuem einfanden, wenn das Waſſer wieder kam. End⸗ 
lich habe ich ſie auch auf dem Platze, wo der Holzwaͤchter 
von Kackenaͤs, wohnt hier bey dem Ladugaͤrdsgarten 
gefunden. day 1459 
Ich verwahre fie in großen dazu beſtellten Glaͤſern, die 
oben nicht enge zugehen. Ich binde ein Stück dünne teins 
wand daruͤber, daß ihnen die Luft nicht mangelt. In ei⸗ 
nem Glaſe, das eine Kanne haͤlt, haben hoͤchſtens ihrer 50. 
Platz, weil fie bald abnehmen, wenn fie zu dichte beyſammen 
find. In kleinern Glaͤſern halte ich ihrer nicht fo viel. Je⸗ 
den vierten Tag gebe ich ihnen friſches Waſſer, und ſpiele 
den Schleim, der ſich im Glaſe anzuhaͤngen pflegt, wohl 
aus. Im Winter laſſe ich das Waſſer wohl verſchlagen, 
und richte es ſo ein, daß die Waͤrme im Zimmer gleich und 
mittelmaͤßig iſt, auch laſſe ich ſie, wenn die Sonne ſcheint, 
(ib im Sonnenſcheine erfriſchen. Verſaͤume ich eines von 
dieſen Stuͤcken, ſo merke ich, daß ſie nach und nach immer 
måtter. werden, und alfo zum Gebrauche nicht mehr. fo diene 
lich ſind. Eben ſo habe ich ſie zu meiner Abſicht undienlich 
J 3 gefun⸗ 
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gefunden, wenn ich, ihnen einige Nahrung zu geben, das 
Waſſer mit etwas Blut oder Milch vermengt habe, daher 
ich ihnen auch itzo nichts weiter als bloßes Waſſer gebe, 
womit ſie ſich, wie ich gefunden habe, zwey ganzer Jahre 
behelfen. Herr Gißler råth a. a. O. 100 Seite, fie in eis 
ner großen zugebundenen Flaſche in einen Teich zu ſenken, 
damit ſie deſto friſcher blieben. Aber ich habe ſie noch mun⸗ 
ter und tauglich genug befunden, wenn ich nur vorerwaͤhn⸗ 
te Umſtaͤnde beobachtet habe. 

Wie man die Egel anlegt, beſonders in ben Falle, da 
fie zu ihrer Verrichtung muͤſſen genoͤthiget werden, hat 
Herr Gißler nicht vorbey gegangen, aber ich muß dabey 
bemerken, daß Blut, Milch oder Zuckerwaſſer, damit 
man die Egel anlocken will, nothwendig warm ſeyn müffe, 
beſonders im Winter, denn ſo bald ſie an etwas kaltes 
kommen, ſo werden ſie ganz unwillig, ſo hungrig ſie auch 
ſeyn mogen. Ich habe auch fuͤr gut befunden, die Egel 
eine Stunde, ehe man ſie anlegt, in ein leeres Glas zu 
thun, und es hat geſchienen, als waͤren ſie da begieriger 
ſich anzuhenken, als wenn ſie aus dem Waſſer kommen. 
Die Egel figen gern eine Vierthelſtunde feft, fie koͤnnen 
aber auch länger und kuͤrzer feſt ſitzen, nachdem fie mehr 
oder weniger hungrig ſind. 

Wer uͤber ſich genommen hat, Egel zum mediciniſchen 
Gebrauche zu unterhalten, und ihre natuͤrliche Heymat 
nicht ſo nahe hat, daß er ſie gleich nach Verrichtung ihres 
Geſchaͤfftes dahin zuruͤcke bringen kann, ſondern ſie noch 
zu fernerem Gebrauche unterhalten muß, der findet dabey ei⸗ 
ne große Ungelegenheit, daß er ſie ſo lange herbergen muß, 
ehe er fie von neuem brauchen kann; denn es verfließt ges 
wiß ein halbes Jahr, ja zuweilen wohl drey Vierthel Jahre, 
ehe man ſie wieder dazu brauchen kann, einigen Dienſt zu 
thun, wenn ſie ſich einmal recht voll geſogen haben. Man 
kann zwar ſehr viel Blut wieder von ihnen preſſen, wenn 
man ſie mit Salze beſtreuet, aber dadurch werden ſie ſo 
matt, daß fie eine gute Zei brauchen, ſich wieder bela, 
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helfen, und wenn man nicht deſto vorſichtiger mit ihnen 
umgeht, ſo ſterben ſie oft in kurzer Zeit. Ich nahm mir 
einmal vor, zu unterſuchen, ob ein Egel nicht mehr Blut 
in ſich nähme „ wenn ich ihm feinen hinterſten Abſatz und 
Schwanz abſchnitte, und das Blut, das er vorne einſaug⸗ 
te, dadurch hinten wieder austropfen ließe. Gienge dieſes 
an, ſo glaubte ich, man wuͤrde nicht mehr brauchen meh⸗ 
rere auf einmal anzulegen, ſondern an einem einzigen genug 
haben, der immer dadurch aufgeopfert wuͤrde, aber doch 
fuͤr ſich genug thun koͤnnte, weil man die übrigen dadurch 
erſparte, welches bisweilen ſehr noͤthig waͤre, wenn man 
nur einen geringen Vorrath dieſes Ungeziefers hat. Ich 
verſuchte dieſes mit einer feinen und ſcharfen Scheere an ei⸗ 
nem mittelmaͤßigen Egel, und an einem von der größten 
Art. Ich fand mit Verwunderung, daß ſich keiner hier⸗ 
durch in ſeiner Verrichtung ſtoͤren ließe, oder das fahren 
ließe, was er gefaßt hatte; das Blut trópfelte beſtaͤndig 
aus der gemachten Oeffnung, und diefe Egel (agen nur eta 
was laͤnger, als ſonſt gewoͤhnlich iſt, aber doch wog das 
ausgetroͤpfelte Blut nicht mehr als eine Unze von dem groͤſ⸗ 
ſern, und eine halbe von dem kleinern, alſo eben ſo viel, 
als andere unbeſchaͤdigte Egel gemeiniglich abzuziehen pfle⸗ 
gen. Dieſe Egel ſterben nach einigen Tagen. 

Zum beſſern Fortgange der Curen mit Egeln traͤgt 
nicht wenig bey, ſo gleich, nachdem die Egel ihre Stelle 
verlaſſen haben, einen vom Herrn Archiater Rofen dazu 
erfundenen Stuhl zu brauchen, welcher macht, daß das 
Loch des Biſſes nicht ſo geſchwind wieder zuſammen geht, 
ſondern das Blut einige Zeit darnach immer gleich und ges 
linde abgeht, fo lange man es nöthig findet. Man nimmt 
nur einen gewöhnlichen Nachtſtuhl, und macht davon unten 
an den Seiten eines oder zwey Zugloͤcher, wenn der Stuhl 
ſoll gebraucht werden, ſetzet man darein vier brennende Lich⸗ 
ter, die ſo kurz ſind, daß die Flamme nicht ſo nahe an den 
Deckel koͤmmt. In die Mitte ſtellet man einen Teller oder 
ein anderes Gefaͤß, welches man genau gemeſſen hat. 
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Der Kranke ſetzet fich auf den Stuhl, und die Wärme der 
Lichter nebſt dem Luftzuge beforbern den gleichen Abgang 
des Blutes, fo lange als man es für. rathſam halt, fo, 
daß man 6,8, ja aud) 12 Unzen in allem abführen kann, 
nachdem es die Umſtaͤnde erfordern. Sobald es genug iſt, 
legt man eine Compreſſe auf, die mit Weingeiſt oder une 
ga-iftbem Waſſer befeuchtet ift, oder auch, das Blut deſto 
ſchneller zu ſtillen, nur eine Compreſſe mit ein wenig ge— 
brannter Leinwand. Es ift unglaublich, was für eine nad)» 
drückliche und erwuͤnſchte Wirkung und Huͤlfe dieſes vers 
aͤchtliche Ungeziefer bey verſchiedenen Gelegenheiten leiſtet. 
Ich brauche hier die ſchweren Plagen und Krankheiten 
nicht weitlaͤuftig anzufuͤhren, gegen welche ſie zeitige und 
gute Huͤlfe geleiſtet haben, weil der Herr Lector Gißler 
am angefuhrten Orte (bon eine große Menge derſelben mits 

getheilet hat. Ich woll nur einige wenige Fälle erzählen. 
Eine Frau von 69 Jahren war mit Blutharnen bes 
ſchweret, ſo oft ſie das Waſſer laſſen wollte. Sie empfand 
da ein ſtarkes Schneiden im Harngange, und batte ſowohl 
alsdenn, als auch darzwiſchen, einen gleichen Ruͤckenſchmer⸗ 
zen, der (ib in die Weichen hinunter erſtreckte, ſonſt aber 
ihr im Koͤrper eben nicht ſonderliche Unruhe machte, ſon⸗ 
dern nur einen ſtaͤrkern Puls als gewohnlich, verurſachte. 
Ich kam den 31 März 1759 von ohngefaͤhr zu ihr, ale fie 
dieſe Beſchwerung ſchon den dritten Tag gehabt hatte. 
Da ſie mich um Rath erſuchte, fragte ich ſie, ob ſie die 
fliegende oder blinde guͤldene Ader haͤtte? fie verneinte die⸗ 
ſes, als ich aber allerley Umſtaͤnde erforſchte, ſo ward ich 
veranlaſſet zu verlangen, ſie ſollte mich den Maſtdarm ſon⸗ 
diren laſſen, welches mir auch nach einiger Schwierigkeit 
zugeſtanden ward. Ich ward da eine kleine Blutblaſe 
gleich im Maſtdarme gewahr, welches mich auf die Ges 
danken brachte, die Egel zu verſuchen, wozu fie fich ends 
lich nach langem Widerſtande bereden ließ, da ich denn drey 
Egel anlegte, und ohngefaͤhr 5 Unzen Blut abzapfte. Ich 
ſchlug auch vor, des Herrn Archiater Boſens 1 
: ulver 


* 


e 
vom Gebrauche der Blutegel. 137 


Pulver Abends und Morgens zu brauchen, wie auch die 
folgenden Tage ein oͤffnendes Mus zu nehmen. Als ich 
wieder kam, fand ich den Urin ſchon heller, und vor dem 
Ende des dritten Tages war er ganz klar, und die Kranke 
geſund, welches auch noch dauert. 

Ich beſuchte ein Frauenzimmer aus meiner Verwand⸗ 
ſchaft im Maͤrz 1758, da ſie uͤber eine unleidliche Schwie⸗ 
rigteit ihr Waſſer zu laffen klagte, und fid) einbilvere, ein 
Blaſenſtein hinderte deſſelben Abgang. Sie ward von 

ropen Schmerzen über den untern Theil des Ruͤckens 
(Sale ryggen) geplagt, und empfand einen Druck im 
Unterleibe, wobey ſie oft mit Aufſteigen in den Kopf bes 
ſchweret war, das ſich durch Schwindel und einer kleinen 
Verwirrung des Kopfes zeigete. Ich glaubte, ich muͤßte 
den Ablauf des Urins befoͤrdern, und brachte deswegen den 
Catheter an, weil aber nicht mehr als eine Unze Urin zu 
bekommen wat, fo ſieng ich an zu vermuthen, die Krank— 
heit möchte von einer andern Urſache herruͤhren, und fons 
dirte im Maſtdarme, wo ich gleich an der Oeffnung zwo 
kleine Blutblaſen fand, welches mid) fo gleich verantaffere,. 
die Egel vorzuſchlagen. Ich brachte ihrer in moͤglichſter 
Eile 4 an, und hatte es kaum gethan, als die Kranke ſchon 
Linderung bekam, und innerhalb einer Stunde alle ihre 
Schmerzen los ward. Nachgehends iſt ſie wohl dann und 
wann von eben der Plage beſchweret, aber auch durch eben 
das Mittel bald befreyet worden. 

Ein Juͤngling von 16 oder 17 Jahren war im Septem⸗ 
ber 1757 von einer Schwachheit des Hauptes befallen wors 
den, bey der ſich kein Fieber befand, die aber beſtaͤndig ana 
hielt, dergeſtalt, daß der Kranke nicht allein ohne von an⸗ 
dern geführt. zu werden, gehen konnte. Herr Dr. Ber⸗ 
gius, der ihn in dieſer Krankheit beſuchte, rieth mich zu 
rufen, daß ich ihm Egel an den Maſtdarm anbringen ſoll⸗ 
te, ob ſich gleich kein Zeichen zu einer blinden guͤldenen 
Ader wies. Die Veranlaſſung des Herrn Doctors dazu 
war, daß dieſes Juͤnglings Vater, als er ſelbſt noch jung 

3 gewe⸗ 
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geweſen war, von eben dergleichen Schwachheit des Hau- 
ptes war beſchweret worden, welches ſich mit Oeffnung der 
guͤldenen Ader verloren hatte; die Operation gieng leicht 
vor ſich, und ich vernahm mit Verwunderung, als ich den 
Ta darauf zurück kam, daß diefe ganze Schwachheit des 
Hauptes voͤllig verſchwunden war. 

Eine Frau von 40 Jahren bekam einen ſtarken 
Schmerzen an der linken Lende und über das Kreuz, wors 
auf ſchwere Spannungen im Unterleibe folgten, und es vera 
giengen kaum vier Tage, ſo nahm eben der Schmerz das 
dicke linke Bein und Knie ein, und ſtreckte ſich den Fuß 
hinauf bis an die große Zaͤhe ohne einige Geſchwulſt, fon- 
dern nur mit Reißen (Raͤnning) und Schneiden, vornehm— 
lich wenn ſie von ihrer Stelle aufſtehen wollte: als ich da— 
von Nachricht erhielt, beſuchte ich fie ben 3 May 1760, da 

ich auf mein Befragen vernahm, ſie habe weder Gicht noch 
Roſe gehabt; wiſſe auch nichts von der guͤldenen Ader, ja 
nicht einmal von der blinden guͤldenen Ader, ſondern ſie 
haͤtte nur einige ungewoͤhnliche Empfindlichkeit im Maſt⸗ 
darme gleich nach ihrem zweyen Wochenbette gehabt, doch 
ohne Geſchwulſt, ſonſt klagte fie, daß fie oft von Verſto⸗ 
pfung beſchweret ſey. Bey genauerer Unterſuchung ent— 
deckte ich eine Roͤthe um den Schließmuſkel des Maſtdar⸗ 
mes, daher ich ſogleich darinnen beſtaͤtiget ward, die Egel 
alsbald anlegen zu laſſen, welches auch ſogleich geſchahe, 
da denn wohl 5 Unzen Blut unter und nach der Anlegung 
abgiengen, wiewohl ba nur ein einziger Egel konnte gez 
braucht werden. Den folgenden Tag fand ich, daß die 
Kranke die Nacht ruhig geſchlafen hatte, und von ihren 
plagenden Spannungen ſowohl, als von Schmerzen im 
Ruͤcken und in den Lenden frey geworden war, ſo, daß ſie 
nun gehen konnte wohin ſie wollte, doch noch mit ein we⸗ 
nig Empfindung im dicken Beine und im Fuße, welche 

gleichwohl nachgehends ebenfalls verſchwunden iſt. 
Eine andere Frau von 29 Jahren hatte die Roſe am 
linken Fuße bekommen, wobey ſich eine ſtarke pr 
inun⸗ 
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hinunter nad) dem Fußblatte zu befand, mit fo heftigen 
Schmerzen, daß ſie weder Tag noch Nacht Ruhe hatte. 
Dieſe Plage hatte laͤnger als 5 Tage gedauert, wobey ihr 
der Kopf ſchwer geweſen war, als ich den 6 verwichenen 
Märzes gerufen ward. Ich fand da über die ganze Ges 
ſchwulſt eine ſtarke Rithe, die mit vielen hitzigen Waſſer⸗ 
biafen überzogen war, welche ich öffnete, aber ohne daß ei» 
nige Anderung erfolgte. Auf mein Nachfragen erfuhr ich, 
daß fie vor dem nur die Rofe gehabt hatte, auch feit ihren 
Kinderjahren keinen Ausſchlag an Fuͤßen gehabt hatte, nis 
die Gicht und nie die offene guͤldne Ader gehabt hatte, 
aber wohl zuweilen die blinde guͤldne Ader, ſonſt habe ſie 
oft Schmerzen uͤber das Kreuz, und ſey noch beſtaͤndig mit 
Verſtopfung beſchweret. Ich ſchlug ſogleich die Egel vor, 
und ob ich gleich beym Sondiren im Maſtdarme keine Rý» 
the oder andern Zufall merkete, ſo legte ich doch 4 an, die 
ohngefaͤhr 5 Unzen Blut abzapften. Als ich den Tag bare 
auf wieder kam, vernahm ich mit viel Vergnuͤgen, daß 
der Schmerzen im Fuße voͤllig gelindert fep, die Schwulſt 
aber ſich dergeſtalt vermindert habe, daß die vor dem aus⸗ 
geſpannte Haut igo ganz runzlich war; die Roͤthe war viel 
blaͤſſer geworden, und der Kopf war nicht mehr ſchwer, ſo, 
daß die Kranke die ganze Nacht durch Ruhe hatte, und 
nun ohne Mühe herum gieng. Den 9 May war alle Ges 
ſchwulſt vergangen, und die Waſſerblaſen vertrockneten, 
ohne daß einige Narbe blieb. Nachgehends iſt auch die 
Roͤthe gaͤnzlich vergangen, und ſie hat weiter keine Unge⸗ 
legenheit gehabt. Es iſt zwar nicht lange, daß die Egel 
hier in Stockholm gegen Krankheiten find gebraucht wor- 
den, aber doch ſchon lange genug, daß die Leute uͤberall 
durch die Erfahrung haben, ſchon laͤngſt von ihrem Nutzen 
uͤberzeugt werden, und die Vorurtheile dagegen ablegen 
koͤnnen. Ich kann mich auch uͤber den Abſcheu und die 
heimliche Furcht nicht genugſam wundern, welche zu viel 
Leute von vornehmem und geringem Stande, weichlicher und 
haͤrterer Natur noch immer ſehen laffen, wenn ich komme, 
und 
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und die Egel anlegen foll; doch vergnuͤgt es mich, daß ich 
dieſe Furcht bey niemanden mehr bemerke, dem ſie nur ein⸗ 
mal ſind angeleget worden, weil dieſe Perſonen gleich durch 
die Erfahrung gelernet haben, wie ungegruͤndet ihre vori- 
ge Furcht geweſen iſt. Manche find nachgehends veran- 
laſſet worden, Gott zu danken, der, ihre unleidliche Plagen 
zu heben, ihnen ſo gelinde Mittel dargebothen hat. Und 
wer kann nicht diefe Mittel gelinde nennen, da nie von ih- 
nen eine ſchlimme Wirkung folget, wie doch das Aderlaſſen 
nach (id) zieht, wenn es von einer ungeuͤbten Hand bes 
werkſtelliget wird, und da das Anſetzen eines Egels nie 
Schmerzen macht, wie das Schroͤpfen gewoͤhnlich verur- 
ſachet, da gleichwohl die meiſten ſich gleich zum Aderlaſſen 
und Schroͤpfen verſtehen. In oben angeführten Abhand— 
lungen der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften wird deut⸗ 
lich geſagt, daß die meiſten Egel ſo gelinde anſitzen, daß 
man nicht weiß, ob der Blutſauger die Haut gefaſſet hat, 
bis man ſieht, daß er dick wird. Ich hoffe alfo, bie Bors 
ſtellungen von dem Nutzen der Egel werden bey uns ſo viel 
Beyfall finden, als in Engelland und anderswo, wo ſie 
durchgängig angeordnet und gebraucht worden. 


VI. Untere 


141 
FV 
VI. | 

Unterſuchung 


von Beſchaffenheit der erbe, 


die man aus Waſſer, Pflanzen und Thieren 
erhält. 


bon 


E Gottſchalk Wallerius. 


| Zweytes Stuͤck. 
Von der Erde aus Pflanzen. 


ND CT 


on der Beſchaffenheit der Erde aus Pflanzen hegen 

die Chymiſten verſchiedene Meynungen, manche 

halten fie gänzlich für kalkartig und nicht fluͤßig, 

andere für feuerbeſtaͤndig, aber nicht kalkartig, andere für 

fluͤßig und glasartig, u. ſ. w. Einiges Licht hierinnen zu 

erhalten, habe ich verſchiedene Gewaͤchſe nebſt ihren Thei⸗ 

len, und den Zubereitungen aus ihnen, durch folgende Bere 

ſuche aufs genaueſte pruͤfen wollen, und gefunden, wie die⸗ 

ſe Verſuche ausweiſen werden, daß meiſt alle dieſe unter⸗ 

ſchiedene Meynungen ſtatt finden, aber daß keine von ih⸗ 

nen allgemein iſt, ſondern daß die Erdarten aus Pflanzen 
weit von einander unterſchieden find, f 


Und ob man wohl die Erde, welche ſich in den Pflan⸗ 
zen findet auf zweyerley Art unter ſuchen kann, indem man 
ſie 
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fie nämlich entweder faulen laͤßt, oder zu Aſche brennt, 
und ſich dazu des Krautes ſelbſt, oder des daraus gepreßten 
und getrockneten Saftes bedienet, ſo babe ich mich doch 
nur an die letztere Art gehalten. 


Den Anfang habe ich mit den weicheren Pflanzen ge⸗ 
macht, beſonders mit denen, welche zur Nahrung der Thie⸗ 
re dienen, und mich nach dem zu den haͤrtern gewandt. 

$. 16. 

Stroh von allerley Arten Getreide, von Bocken, 
Gerſte, Weizen, Haber, welche zur natürlichen Stab» 
rung dienen, ward erſtlich in einem reinen eiſernen Tiegel 
zu einer ſchwarzen Kohle gebrannt, nachgehends ward 
das Feuer verſtaͤrkt, ſo, daß der Boden des Tiegels roth⸗ 
gluͤend ward, bis ſich die kohlenartige Materie in eine 
graue Aſche verwandelte; dabey ward immer gleich und 
beſtaͤndig umgeruͤhret, daß alles zuſammen wohl und gleich 
gebrannt ward. Mit dieſer grauen Aſche fuͤllete man eis 
nen großen Scherben, ben man unter die Muffel des Pros 
bierofens ſetzte, daſelbſt noch weiter zu calciniren und zu 
brennen, welches zwo Stunden lang in dem ſtaͤrkſten Feuer 
geſchah, das zu erhalten war. Darauf fand ſich im 
Scherben eine weiße Erde, die etwas weniger als die 
Haͤlfte deffen, was man hinein gethan hatte, Mrd. unb 
folgendergeſtalt unterſucht ward. 


1) Sie zeigte keine Bewegung oder kein a mit 
irgend einer mineraliſchen Säure, 


2) Man goß auf fie in verſchiedene Glaͤſer, Vitriol⸗ 
I, Salpetergeiſt, Salzgeiſt, (bey dieſen und den folz 
MNT Verſuchen iſt zu merken, daß man allezeit reines 


ſtarkes Vitrioloͤl, einen rauchenden Salpetergeift, und einen 
rauchen⸗ 
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W Kochſalzgeiſt gebraucht hat, wenn nicht aus⸗ 
druͤcklich das Gegentheil gemeldet wird) ließ ſolches einige 
Zeit unbewegt ſtehen, konnte aber nicht merken, daß ſich 
einige Auflöfung ereignete, weil auf dem Boden immer 
eben fo viel Erde ruͤckſtaͤndig ſchien. Man goß etwas von 
dieſen mineraliſchen Saͤuren ab, und unterſuchte ſie mit 
fluͤchtigem Alkali, konnte aber nicht finden, daß ſich die 
geringſte Faͤllung oder Aenderung ereignete. Darauf 
brachte man dieſe drey Glaͤſer mit der Stroherde und den 
mineraliſchen Saͤuren uͤber Feuer, zu verſuchen, ob ſich et⸗ 
was von dieſer Erde durch Kochen auffofen ließe, und 
fand, daß das Vttrioloͤl, welches klar war, als man es 
von der haͤufigen unaufgelöften Erde abgoß, die auf dem 
Boden graulicht liegen blieb, mit gefloſſenem Wein⸗ 
ſteinſalze eine weiße Erde fallen ließ, die Miſchung aber 
weiß und dicke ward. Aus bem Salpetergeiſte, der eben- 
falls von der auf dem Boden zuruͤck bleibenden dunkel⸗ 
grauen Erde klar abgegoſſen ward, faͤllte ſich mit eben dem 
Weinſteinſalze eine weiße Erde in gleichſam gallertarti⸗ 
ge Klumpen zuſammen gegangen, wobey die Miſchung 
ihre Klarheit behielt. Aus dem Salzgeiſte, der eine 
hochgelbe Farbe bekommen hatte, fällte ſich ebenfalls ei⸗ 
ne weiße Erde, die Miſchung ward auch weiß und dicke, 
aber mit fluͤchtigem Laugenſalze ließ fich keine Faͤllung 
oder Aenderung erhalten, ſondern die Miſchung blieb volle 
kommen klar, ausgenommen, daß fich in dem abgegoſſe⸗ 
nen Salzgeiſte eine kleine Wolke zeigete. 


3) Im Schmelzfeuer vor ANA Geblaͤſe ſchmelzte die⸗ 
ſe Erde innerhalb einer Vierthelſtunde zu einem gruͤnen 
Maße i 


$26, 1 


Mit Aen von den hier gewöhnlichen Graͤſern Und 
weichern Pflanzen ward eben ſo, wie mit dem Strohe 
verfah⸗ 
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verfahren ($. 16). Es ließ nad) dem Calciniren eine grau; 
weiße Erde, welche folgendes zeigte. 


\ 


1) Mit mineraliſchen Säuren ſchaͤumete fie nicht. 


2) Gießt man ſolche Saͤuren auf ſie zu verſuchen, ob 
fie, fich auflöfen läßt, und läßt fie nachgehends ſtehen, fo 
läßt fich, nachdem diefe Säuren abgegoſſen, und durch die 
Faͤllung unterfucht worden find, bey dem Vitrioloͤle Feine 
Erde mit flücbtigem S augenfalse fällen, fonbetn die Mi⸗ 
ſchung bleibt ganz klar; aber bey dem Salpetergeiſte unb 
Salzgeiſte zeiget fidh nicht nur eine vollkommene Fallung, 
ſondern auch wie eine Coagulation in der Auflöfung, die 
mit Salpetergeiſte gemacht war, obgleich die Auflofung mit 
Salfgeiſte dicker war, und gon gelb Wn Die gefäll- 
te Erde war weiß. 


Ich brachte diefe Auflöfung über Feuer 838 
und gof nachgehends das Aufloͤſungsmittel von der unauf- 
geloͤſeten Erde ab, da fid denn aus dem DDitriolóle nod) 
nichts mit flüchtigen Laugenſalze fallen ließ, ſondern 
die Miſchung ganz klar verblieb, aber mit gefloſſenem 
Weinſteinſalze ward dieſe Auflöfung ganz weiß und 
dick, und gab einen ſtarken Bodenſatz; bey dem Salpe⸗ 
tergeiſte zeigte ſich, wie vorhin mit dem flüchtigen Lau⸗ 

enſalze, nicht nur eine Faͤllung, ſondern auch eine ſtaͤrkere 

cagulítung , die man nod) ftärfer bemerfete, als die Bål- 
lung mit vorerwaͤhntem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze 
geſchah; die Auflöfung mit dem Salzgeiſte ward ganz dick 
und gelb wie gallertartig, fo, daß man damit keinen Vers 
fuch einer Faͤllung anſtellen konnte. Die Erde, welche auf 
dem Boden der Aufloͤſung zuruͤck blieb, war von einer 
grauen Farbe in der Vitriolſaͤure, dunkel im Salpetergei⸗ 
fle, aber gelb im Salzgeiſte, und es ſchien nicht ſonderlich 


viel von ihr aufgelófet zu ſeyn, weil der größte Theil noch 
uͤbrig 
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übrig war, ob es gleich an der Menge an Auföfingemie 
tels nicht feblete. 


3) Im Schmelzfeuer ſchmeger f fi faſt wie die Er⸗ 
Seien bem Strohe, . 16. N. 3) in gleicher Stärke des 
energ. 


$. 18. Ri 4 
Pflanzen mit härtern Stengeln, welche im fpäten 
Herbſte von Salbey, Wermuth und Farrenkraut ge⸗ 
nommen wurden, verbrannte ich auf eben die Art, jede für 
fidh, und bekam eine graue weiße Erde von folgenden Eis 


genſchaften. x 


1) Sie ſchaͤumete ſtark mit mineraliſchen Saͤuren vor 
der Auslaugung, aber nachdem ſie wohl ausgelauget war, 
und ſich eine Menge Laugenſalz abgeſondert hatte, welches 
bey der Salbey haͤufiger als bey der Wermuth geſchah, ſo 
caleinirte ich dieſe Erde wieder, und fand, daß ſie nun 
nicht mehr mit mineraliſchen Saͤuren ſchäumete. 


2) Bey Unterſuchung, wie weit ſich dieſe Erde von 
der erwaͤhnten Säure auffofen ließe, fand ich, nachdem ich 
die Auflöfungen über Feuer gekocht hatte, daß aus dem 
Vitriolole mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze keine Faͤllung 
geſchah, ſondern die Miſchung nur etwas weiß ward: aber 
bey bem Salzgeiſte ereignete fid) ſowohl mit fluͤchtigem als 
feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze eine ſtarke und flockigte Faͤl⸗ 
lung, eben ſo bey dem Salzgeiſte, welcher nun ganz gelb 
war. Dieſe Erdarten hatten alſo mit ($. 17.) faſt einerley 
Eigenſchaften, obgleich dieſe Pflanzenſtengel ziemlich ſtark 
und holzicht waren. Völlig auf dieſe Art verhält es ſich 
auch mit der Erde, die von einer dunklen und unreinen 
Sode durch Auslaugen war abgeſondert, gereiniget und 
nach dieſem calciniret worden. 

Schw. Abh. XXII. B. K Nach⸗ 
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Nachdem dieſe Verſuche waren angeſtellet worden, 
nahm ich die Aufloͤſungen, welche von der Wermuther⸗ 
de und Sodeerde waren mit Salpetergeiſte und Salz⸗ 
geiſte gemacht worden, und kochte ſie bis zur Trockene 
ein; auf das trockene Ueberbleibſel goß ich reines diſtillirtes 
Schneewaſſer, welches ich mit der uͤbrig gebliebenen ſal⸗ 
zichten Erde kochte, durchſeigte und abdunſten ließ, und 
daraus fand, daß aus der Wermutherde mit dem Sal⸗ 
petergeiſte ein bitteres ſtinkendes ſalzichtes Mengſel 
ward, und noch einige laͤnglichte und ſchmale ſalpeterartige 
Cryſtallen an dem Rande anſchoſſen, auf dem Boden fich 
auch was cryſtalliſches in unordentlicher Geſtalt zeigte: aber 
von eben der Erde mit dem Salzgeiſte erhielt man keine 
Cryſtallen, ſondern eine Maſſe; die in der Luft zerfloß. 
Aus der Sodeerde befómmt man auf eben die Art mit 
dem Salpetergeiſte Salzeryſtallen, die unordentlicher und 
kleiner ſind, und faſt wie Kochſalz ſchmecken, aber mit 
Salzgeiſte wie vorhin eine in der Luft zerfließende Maffe. 


§. 19. 


Die Wurzeln der Pflanzen ſind ohne Zweifel mit den 
Pflanzen ſelbſt von einerley Beſchaffenheit. Ich habe ba» 
mit nur folgende Verſuche angeftelletz - 


1) Radix Ari, die man in der Apotheke findet, wohl 
gebrannt und im Scherben calcinirt, ließ eine Erde, wel» 
che mit mineraliſchen Saͤuern ſtark ſchaͤumete. Dieſes ge» 
ſchah vor und nach bem Auslaugen. i t 


2) Radix Armoraciæ ließ eine Erde, die nach dem 
Calciniren ebenfalls mit mineraliſchen Geiſtern ſchaͤumete, 
aber damit nach der Auslaugung nicht die geringſte Be⸗ 
wegung zeigete. 
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Von Saamen und Srüchten habe ich folgende un⸗ 
terſuchee: A 


a) Rocken, Gerfte, Wetzen und Haber, die Er⸗ 
de, welche ich aus ihnen auf vorerwaͤhnte Art erhielt, 


1) Zeigte nicht die geringſte Bewegung mit irgend eie 
ner mineraliſchen Säure, , 


2) Ich goß dergleichen zum Aufloͤſen darauf, und kochte 
es, da denn das Vitrioloͤl etwas aufloͤſete, welches fich 
durch feuerbeftändiges Laugenſalz ſogleich fällte, und fo zus 
ſammen gieng, daß das Glas konnte umgekehret werden, 
ohne daß etwas heraus lief; aber mit fluͤchtigem Laugen⸗ 
false geſchah keine Fallung oder Aenderung. Es ſchien als 
hatte der Salzgeiſt etwas mehr aufgelófet, doch aber konn⸗ 
te man mit fluͤchtigem Laugenſalze nichts fällen, nut feuer⸗ 
beſtaͤndigem Laugenſalze, oder gefloffenem Weunſtein⸗ 
ſalze ward eine gruͤnlichte Coagulation, aber langſam. 
Mit Salzgeiſte, in welchem dieſe Erde gleichſam in gelbe 
Klumpen zuſammen gieng und gallricht ward, ließ ſich 
durch das fluͤßige Laugenſals keine Faͤllung erhalten, und 
von feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze ward es nur ein wenig 
weiß und wolkicht. Bey dieſen Faͤllungen zeigete ſich wohl 
zwiſchen den Arten des Getreides einiger Unterſchied, für . 
wohl was die Geſchwindigkeit, als die Menge u. d. g. 
betraf, aber da diefe Unterſchiede nicht beſonders merkwuͤr⸗ 
dig waren, fo habe ich auch nicht für noͤthig erachtet, fie 
einzeln anzufuͤhren. 

3) Im Schmelzfeuer gehen die Erden biefer Getreide⸗ 
fruͤchte in ein gruͤnes Glas, und es iſt merkwuͤrdig, daß die 
Erde aus dem Weizen, im Probierofen im Scherben fuͤr 
(id) ſelbſt zu einem klaren Glaſe zu bringen ift. 

0 K Dieſe 
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Dieſe Erde aus den Fruͤchten unterſcheidet ſich daher 
von der Erde aus dem Strohe, ($. 16.) darinnen, daß 
die aus den Fruͤchten im Feuer leichtfluͤßiger iſt, im Sal⸗ 
petergeifte und Salzgeiſte fid) weniger, aber im Vitriolöle 
mehr aufloͤſet, als die aus dem Strohe, mit der fie uͤbri⸗ 
gens uͤbereinſtimmt. b 


b) Perlengraupen auf eben die Art calcinirt, ließen 

eine weiße Erde, die mit den mineraliſchen Saͤuern nicht 

ſchaͤumete, aber weiter habe ich dieſe Unterſuchung nicht ge⸗ 
trieben. ; l ; 


c) Reißgraupen verfuchte ich zu verſchiedenen malen 
zu einer Erde zu brennen und zu calciniren, aber ganz ver» 
gebens, denn ſobald die Erde vollkommen calcinirt war, 
war ſie auch allemal zugleich im Scherben in kleine klare 
Glaskuͤgelchen zuſammen geſchmelzt, deren Menge aber ſehr 
geringe war, weil das meiſte der Reißgraupen im Feuer 
fluͤchtig ward. Dieſes Glas verdienet den Namen 
Keißſtein. WC 


d) Segograupen in Erde verwandelt, ſchäumete auch 
nicht mit den mineraliſchen Saͤuern. 2 


e) Erbſenerde ſchaͤumet mit allen ſcharfen Geiftern 
vor dem Auslaugen, aber darnach nicht beſonders, doch 
ganz wenig und ſchnell. Daraus erhaͤlt man alſo ein Lau⸗ 
genſalz, das fid) von den vorerwaͤhnten Arten nicht erhal⸗ 
ten läßt, Eben fo verhält es fid) auch mit den Bohnen, 
von denen man ſowohl, als von ihren Stengeln, ein Laugen⸗ 
falz erhält, das in den Apotheken gebraͤuchlich ift. 


f) Von ſchalichten Früchten habe ich Mandeln und 
Nuͤſſe unterſuchet, wegen der Mandeln ift zu merken, daß 
man aus ihren Schalen durch die Einaͤſcherung und Cal⸗ 
cinirung eine Erde erhaͤlt, die vor und nach dem Auslau⸗ 
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gen mit den ſcharfen Geiſtern ſtark aufwallet, und der voll⸗ 
kommen aͤhnlich iſt, die man von Holze bekoͤmmt, naͤm⸗ 
lich kalkartig. Die Kerne ſelbſt aber abgebruͤht und ge⸗ 
ſchaͤlt, und nachgehends im Scherben in den Probierofen 
geſetzt, werden ſogleich ganz weiß, verlieren aber darnach 
mehr als zwey Drittheile ihrer Menge und ihres Gewich⸗ 
tes, ehe fie völlig calciniret werden, worauf die erhaltene 
Erde eine kleine bald verſchwindende Bewegung mit den 
ſcharfen Geiſtern vor der Auslaugung zeiget, nach der Aus⸗ 
laugung aber zeiget ſie wohl noch einige Bewegung mit 
Salpetergeiſte, aber gar keine mit Salzgeiſte oder Vi⸗ 
trioloͤle. M. : 


Gießt man diefe Geifter auf die Mandelerde, fie über 
dem Feuer aufzulöfen, fo verhält fie fid) dabey faſt wie die 
Erde, welche man aus den Getreidekoͤrnern erhaͤlt; denn 
mit fluͤchtigem Laugenſalze läßt ſich daraus keine Erde faͤl⸗ 
len, aber mit gefloſſenem Weinſteinſalze geſchieht bey dem 
Vitriolöle ein fo ſtarkes Gerinnen, daß man das Glas uns 
gehindert umwenden kann, bey dem Salzgeiſte geht es 
grumlicht zuſammen, und in geringer Menge. 


Bey den Nuͤſſen habe ich auf eben die Art die Scha⸗ 
le von dem Kerne abgeſondert, dieſe letztere abgebruͤht und 
geſchaͤlt, und alfo aus den Nußſchalen eine Erde bekom⸗ 
men, welche der aus den Mandelſchalen völlig ähnlich war, 
ſie war kalkartig. Auch gaben die Nußkerne eine Er⸗ 
de, die völlig fo beſchaffen war, wie die Erde aus den 
Mandelkernen. 


g) Von ſchwarzen Saamen find Senf und Pfeffer 
unterſuchet worden, jener laͤßt eine Erde, die mit minera⸗ 
liſchen Saͤuren nicht ſchaͤumet, ſondern wie eine im Feuer 
fluͤßige Pflanzenerde beſchaffen ift, der Pfeffer dagegen 
läßt eine kalkartige Erde, die vor und nach der Auslaugung 
mit erwähnten Saͤuern ſchaͤumet. g 

ee 83 $. ar 
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Von den Soͤlzern habe ich nur die Birkenaſche er 
wählet, welche in verſchiedenen Waſſern wohl iſt gekocht 
und ausgelgugt worden. Ich habe gefunden, daß fie alles 
zeit mit ſcharfen Geiſtern aufwallet, und wie Hr. Brandt 
ſchon den Verſuch angegeben hat, aus dem etbeffet, daß 
fie kalkartig ift, (f. die Abhandl. der Akad. für 1756.) fo 
hat es mir unndthig geſchlenen, mich dabey weiter aufzu⸗ 
halten; ich will nur zweene Verſuche hinzuſetzen, die uns 
von der Beſchaffenheit dieſer Erde noch weiter unterrichten, 
nämlich einer iſt der, daß ſie bey der Vermiſchung mit 
Salmiak auf die gehörige Art im Glaskolben diſtilliret, 
mit aufgeſetzten Helmen und angebrachten Vorlage uͤber⸗ 
getrieben, wie Kalk einen flüchtigen Geiſt giebt, more 
auf der ruͤckſtaͤndige Todtenkopf ebenfalls in der Luft zere 
fließt. Der andere Verſuch ilt, daß, ob fie gleich Falk» 
artig ift, fie doch für ſich ſelbſt, vor dem Geblaͤſe im Ties 
gel, innerhalb einer halben Stunde, zu einem grünen Gla⸗ 
ſe ſchmelzt. nd. Annan 
: 22. ' 


Mich von dieſen Erden im Pflanzenreiche noch weiter 
zu verſichern, wandte ich mich zu den Erdarten, die aus 
flanzen hervor gebracht werden, der Gartenerde, dem 
orfe und dem Rufe, aber ich fand, daß ich dadurch kei 
nen fonderlichen Unterricht erhalten koͤnnte, indem alle Gars 
tenerde und aller Torf, den ich zu unterſuchen bekam, ende 
lich im Feuer etwas roͤthlich ward, und eine Spur von ei⸗ 
nem eingemengten Eiſengehalte zeigete. Doch will ich kuͤrz⸗ 
lich erzaͤhlen, wie ich dieſe Erdarten befunden habe. 


a) Die Gartenerde, die ich hier bey der Stadt Up⸗ 
fal nahm, ward anfangs rein gewaſchen, fo viel als mög« 
lich war, und ich nahm davon nur die leichteſte Erde, wels 
che zuletzt im Waſſer unterſank, dieſe laugte ich noch wei⸗ 
ker mit deſtillirtem Schneewaſſer aus, und fand darauf, 
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daß fie mit den mineraliſchen Säuren ſchaͤumete. 
Nachgehends calcinirte ich ſie ſtark im Scherben im Pro⸗ 
bierofen, wobey ich bemerkete, daß ſie kaum drey Serupel 
des ganzen Einſatzes verloren hatte, ich laugte ſie wieder 
aus, und ſie ſchaͤumete darnach noch etwas mit Vitriol 
ole, aber ganz wenig mit Salpetergeiſte. 


Ich kochte dieſe beyden Geiſter mit der Erde, da denn 
ſehr viel rothbrauner Erde auf dem Boden unaufgeloͤſet 
liegen blieb. Ich goß das Vitrioloͤl klar ab, da ſich denn 
eine fo ſtarke Faͤllung mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze ers 
eignete, daß die ganze Miſchung zuſammen geronn. Faſt 

eben fo verhielt (id) diefe Erde bey dem Salpetergeiſte, wie⸗ 
wohl doch die Gerinnung, die das Laugenſalz verurſachte, 
viel ſchwaͤcher war als beym Vitrioloͤle. 


Im ſtarken Schmeljfeuer au is ein dungen 
las. , 


b) Den Cof fatte man an einem abgelegenen Orte 
in einer See ausgeſtochen, wohin kein Vieh hatte kommen 
koͤnnen. Er ſchaͤumete nicht mit mineraliſchen Saͤu⸗ 
ren. Nachgehends verfuhr ich mit ihm eben ſo, wie mit 
der Gartenerde, und fand, daß ſeine calcinirte und ausge⸗ 
laugte Erde ſtaͤrker mit Bitriolöle ſchaͤumete, als ber Garz 
tenerde ihre, dagegen aber von dem Salpetergeiſte faft gar 
nicht in Bewegung geſetzet ward. i 


Ich goß diefe Geiſter darauf, um darinnen den Torf 
über dem Feuer aufzulöfen. Aus dem abgegoſſenen klaren 
Bitriolöle geſchah mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze eine 
ſtarke Faͤllung mit zuſammen Gerinnen, aber aus dem 
Salpetergeiſte ward nur ein grumlichtes Weſen gefällt, das 
ſich in kleinen Klumpen auf dem Boden ſammlete. Die 
Erde, welche bey dieſen Aufloͤſungen auf dem Boden lie⸗ 
gen blieb, war ebenfalls rothbraun, wie die, welche von 
der Gartenerde zuruͤck bleibt. 

: K 4 e) Den 
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c) Den Buß habe ich von den Schorſteinfegern er⸗ 
halten, er war ſehr hart und glaͤnzend, die mineraliſchen 
Geiſter ſetzten ihn im geringſten nicht in Bewegung. Ich 
brannte ihn in verſchloſſenen Gefäßen, da er unveraͤnderlich 
blieb, und nur etwas glänzender und härter ward, uͤbri⸗ 
gens aber, auch im ſtaͤrkſten Feuer keine Veraͤnderung lit. 
te. Ich calcinirte ihn im Scherben ſo ſtark, daß von ei⸗ 
ner halben Unze nicht mehr als etwa ein Scrupel uͤbrig 
war, welches vom Vitriolole wenig, vom Salpetergeiſte 
gar nicht, bewegt ward. 

Nachdem ich dieſe Erde mit erwahnten Geiſtern er 
dem Feuer gekocht hatte, fand ich bey dem abgegoſſenen 
Vitrioloͤle mit feuer beſtändigem Laugenſalze auf dem Bo- 
den die gefaͤllte Erde zuſammen geronnen, aber aus dem 
Salpetergeifte fällten fid) nur grumlichte Theüchen. 

Dieſer Ruß war alfo in etwas von demjenigen unters 
ſchieden, den Herr Bergr. Brandt unterſuchet, und in 
den Abhandl. 1756. angefuͤhret hat, weil der Ruß, den ich 
unterſuchet habe, weder vor noch nach der Calcinirung und 
Auslaugung mit den mineraliſchen Saͤuren aufwallte, ſon⸗ 
dern nur ganz wenig vom Vitrioldle nach der Caleinirung 
bewegt ward; dieſes beſtaͤtiget die Meynung der Chymi⸗ 
ſten, daß zwiſchen dem Ruße ein großer Unterſchied ſey, 
der von dem Rauche der verſchiedenen Gewaͤchſe Ban 
auch ber Thiere, herruͤhren kann. 

Kienruß, der fein und ſtaubicht ift, findet man vol 
in verſchloſſenen Gefaͤßen unveraͤnderlich, in offenen aber 
ganz und gar flüchtig, ſo, daß man kaum merken kann, 
daß etwas davon uͤbrig bleibt, er ſchaͤumet nicht, weder 
vor noch nad) dem Brennen mit ſcharfen e £ wird : 
«d von ihnen nicht aufgelofet. AU 

! 23. 
os diefen Verſuchen zeiget fid) nun, daß man aus 


den Pflanzen ſehr verichiedene Arten von Erde erhält, 
die 
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die doch überhaupt auf en Gattungen zu bringen find, 
naͤmlic !: 


1) Eine mehr oder weniger leichtflüßige Erde, die 
man aus den Pflanzen erhält, welche ein mehlichtes, naͤh⸗ 
rendes, lockeres Weſen enthalten; dieſe wird von dem 
ſtarkern Vitriolsle zum Theil aufgelöſet, aber febr wenig 
von den andern beyden mineraliſchen Säuren, unb läßt 
fich nur mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze füllen, auch 
ſchmelzt ſie deſto leichter, nachdem ſie von jA naͤhrenden 
Gewaͤchſen beeftammen; (f. $. 16. unb 20). 


2) Eine abſorbirende Erde eißt man diejenige, 
die von den uͤbrigen kleinern Gewaͤchſen erhalten wird, 
($. 17. 18.) weil fie nach dem Auslaugen und Calciniren das 
Waſſer in ſich zieht, das auf ſie gegoſſen wird, und eini⸗ 
ge Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zu ziehen ſcheint, auch 
ſtaͤrker als die erſte vom Salpetergeiſte und Salzgeiſte auf⸗ 
gelöfet wird, und ſowohl mit feuerbeſtaͤndigem als fluͤßi⸗ 
gem Sugenfalj fi aus ihnen faͤllen laͤßt, dagegen vom 
Vitrioloͤle in geringer Menge aufgelöfet wird, und daraus 
nur mit feuerbeftändigem Laugenſalze zu fallen iſt. Auch 
iff fie vefto ſchwerfluͤßiger, „je großer die Gewächſe find, 
von denen fie Derrübret. 


3) Eine taltartíge. Erde, die nur von den härteften 
Gewaͤchſen und Hoͤlzern erhalten! wird, ($i 21.) ift meis 
ſtens wie andere Kalkerde beſchaffen, aber doch in etwas 
unterſchieden, wovon ich eine beſondere Abhandlung mit⸗ 
theilen werde. Sie ſchmelzt im Feuer, aber deſto fime» 
rer, je haͤrter das Holz iſt, von dem ſie herrühret, und 
darinnen duͤrfte man vielleicht die Urſache finden, warum 
ein Glas mehr oder weniger im Feuer beſtaͤndig iſt, als das 
andere, welches ſchon die aͤltern Chymiſten angemerket fa» 
ben, die behaupten, das Glas ſchmelze am ſchwerſten, das 
von des bene Holzes Aſche zubereitet ift. 
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Am merkwuͤrdigſten iſt bey dieſen Unterſuchungen, daß 
ſich aus einerley Pflanze zweyerley ſo unterſchiedene 
Erden erhalten laſſen, (§. 20. f.) wodurch der Chy⸗ 
miften Gedanken vollkommen widerlegt wird, als finde ſich 
nur eine kalkartige Erde in den Pflanzen, die davon ihr 
Wachsthum haben, und dieſes fey die einzige aufloͤsliche 
mineraliſche Erde, die alſo ihrer Meynung nach in die 
Pflanzen kaͤme. Die angefuͤhrten Verſuche zeigen ganz 
was anders. ; ) 

d i et. 

Man findet aus biefen Verſuchen ebenfalls, daß (id) 
nicht aus allen Pflanzen alkaliſches Salz erhalten laͤßt, 
wie insgemein geglaubet wird. Die Pflanzen, welche ein 
weſentliches Oel enthalten, laſſen durch die Einaͤſche⸗ 
rung ein Laugenſalz zuruͤck, aber eben dieſes laͤßt ſich auch 
von andern Pflanzen erhalten, die kein weſentliches Oel ge⸗ 
ben. Eher koͤnnte man fagen, die Gewaͤchſe gaͤben kein 
Laugenſalz, von denen kein weſentliches Salz zu bekom⸗ 
men iſt, aber hierinnen muͤſſen uns die kuͤnftigen Zeiten 
beſſer unterrichten. 


Die Fortſetzung von der Erde aus den Thieren ſoll 
im naͤchſten Stuͤcke vorkommen. 


VII. Yuga 
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vu. 


Auszug aus den Kirchenbuͤchern 

|o ME Stadt Nörföping, — 

welche die Anzahl der Gebohrnen, getrauten 
Paare , und Verſtorbenen von 1720 bis 

mit 1755 weiſen. Eingeſandt 


von Erich Rundgren 


| 
| 


I m n T T mue 1 Gera. | ak SLE 


1720 
1721 
1722 
1723 
1724 
1725 
1726 
1727 
1728 
1729 
1730 


17314 


1732 
1733 
1734 
1735 
1736 
1737 
1738 
1739 


1740 


1741 
1742 
1743 


2a 
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Lm — — — —M — TE“ e 
Jahr. | Getraut. Gebohren. Verſtorben. 


85 245 184 
Zi 27, J. 186 
61 213 246 
50. ol 542457. 195 
60 104 229 
60 222 305 
82 200 185 
| 63.1418 264 195 00 di 
68° 250 225 
| 28. | 254 | 203 | i 
75. 300 259 
BETEN 256. 
. 2 


| Summa. | 1982 Kd 6442 1 
r Ten 


Die Summa der Einwohner der Stadt war is ets 
was über 7000. Jeder fann hierüber. (eet feine Anmers 
fungen Ta. 


Der 
Kböniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


Wiſenſ haften 
Abhandlungen, 


‚für die Monate | 
Julius, Auguſt, September, des Jahres 
1760, 


Praͤſident 
der Akademie fuͤr itztlaufendes Viertheljahr: 


Herr Gabriel Polhem. 


e Cammerherr. 
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| nl: A 
Unterſuchung 
von Wü em er n, 
und beſonders 


vom Bandwurme. 
Eingegeben 
von Nic. Roſeen. 


\ 


ie Würmer find keine Krankheit, aber fie verurs 
fachen viel Krankheiten. Wer von Würmern 
geplagt ift, muß fie los zu werden ſuchen. Je 


laͤnger man ſie heget, deſto mehr vermehren ſie 


ſich und wachſen. So lange man ſie hat, iſt man keine 


Stunde vor Krankheit ſicher. Genießt man etwa an einem 


fremden Orte eine Speiſe, die man nicht gewohnt iſt, oder 


auch etwas (üges, oder rühren (id) die Würmer aus irgend 
einer Urſache, arbeiten, ſaͤugen oder bohren ſie gleichſam in 


den Gedaͤrmen, ſo iſt man ſogleich krank. Kinder und jun⸗ 
ge Leute empfinden dieſes am meiſten, Alte, deren Gedaͤrme 
nicht mehr ſo reizbar ſind, und ſtarke Leute, deren Gedaͤrme 
innerlich mit einem dicken Schleime uͤberzogen ſind, empfin⸗ 
den ihre Bewegung und ihre Arbeiten nicht ſo ſehr. Nichts 
deſtoweniger haben fie bey allen bie Unbequemlichkeit daß 
ſie die Nahrung mit einem theilen, und dieſe Nahrung mit dem 
Unflathe der Wuͤrmer und ihren Ausduͤnſtungen vermengt 
wird, welches verurſacht, daß man entweder zu wenig oder ver⸗ 
dorbene Nahrung befómmt, und alfo hungert, oder keine Luft 

zum 


N 
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zum Eſſen hat. Je mehr, oder je größere Würmer man hat, 
deſto mehr leidet man in dieſer Abſicht von ihnen. Dieje⸗ 
nigen, welche Wuͤrmer haben, ſtehen bey hitzigen Krankhei⸗ 
ten, beſonders Pocken und Maſern, allemal mehr als andere 
aus, daher man einem Kinde, von dem man weiß, daß es 
Wuͤrmer hat, die Pocken einzupfropfen nicht gerne 
waget. X dam c 

Die Würmer ec wie alles was lebet, aus ihrem 
Saamen. Aus einem Huͤhnereye wird ein Kuͤchlein und 
keine Schlange. Aus einem Gaͤnſeeye eine Gans und kein 
Fiſch. Eben fo wird ein Wurm von einem Wurme gezeuget, 
und nichts anders. Dergleichen Saamen koͤnnen in uns 
fern Körper mit unſeren Speiſen und unferem Getraͤnke kom⸗ 
men, beſonders mit dem Waſſer, das wir trinken, und damit 
die Gefaͤße in der Kuͤche ausgeſpielet werden. Der gemei⸗ 


ne Mann trinkt, beſonders im Sommer, viel Waſſer, und 


dieſes oft ſehr unrein. Darinnen koͤnnen die Wuͤrmer ihren 
Saamen zu tauſenden geleget haben, den man mit einſchluckt, 
und im Magen und in den Gedaͤrmen ausbruͤtet. Ja mit 
unreinem Waſſer werden wohl kleine Wuͤrmer eingeſchlucket. 
Dieſes wird auch die Schuld ſeyn, daß der gemeine Mann 
fo oft Würmer hat. Daher ſieht man auch, daß unter 
den Armen Kranken, welche durch des verſtorbenen Herrn 


Biſchoffs, Doct. Kalſenius, chriſtliche Fuͤrſorge, jeden Com: 


mer bey dem Geſundbrunnen zu Saͤttra unterhalten und ge⸗ 
wartet werden, allezeit ohngefaͤhr drey Viertheile von Kranke 
heiten geplagt werden, die von Wuͤrmern herruͤhren. Ei⸗ 
nige Fiſche als Braſem, Rothaugen, Ahle u. f. w. haben oft 
Wuͤrmer, beſonders den Bandwurm, ín ſich. Am Bras 


ſem ſieht man dieſes leicht, weil er allezeit bleich und ſcharf 


auf dem Ruͤcken iſt, und wenn man ihn auf den Ruͤcken 
ſticht, lauft kein Blut. Am Rothauge laͤßt es fich ebene 
falls leicht ſehen, weil die, welche nur erwaͤhnte Wuͤrmer 
pan allezeit dicker als andere (inb. — Vermuthlich bes 
ommen wir den Bandwurm oft mit ſolcher Speiſe. Da⸗ 
her ſehen wir auch, daß er an den Oertern ſehr gemein iſt, 

wo 
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wo es viel Fiſche giebt. In Stockholm iſt er gemeiner 
als in Upſala. In Finnland und Rußland iſt er ſehr ge— 
mein. In Holland hat faſt die Haͤlfte der Einwohner den 
Bandwurm, und in der Schweiz der zehnte Theil. Von 
den Studierenden, die aus Oſtbothnien jahrlich nach Upfala 
kommen, hat gern die Haͤlfte dieſen Gaſt. Wahr iſt es, 
daß derjenige, den wir gemeiniglich z. E. im Braſſem fins 
den, platt und weiß iſt, aber ohne Glieder, doch weil dieſe 
Art, welche die Menſchen hegen, nach Herrn Biſchoff Me⸗ 
nanders, Herrn Archiat. Linnaͤus und Herrn Doct, Unzers 
Zeugniſſe, im Waſſer gefunden werden, ſo iſt kein Zweifel 
daran, daß ſie auch in den Fiſchen ſeyn konnen. Daß ſie 
ſich wirklich im Braſem finden, kann man in den Samm⸗ 
lungen des upſaliſchen Krankenhauſes ſehen, wo ein ſolcher 
verwahrt wird, den man vor einigen Jahren aus einem 
Braſem genommen hat, der im Meerbuſen von Ekholms— 
fund gefangen ward. Der Fiſch wird nun wohl geſotten, 
ehe man ihn ißt, und ſowohl der Wurm als ſein Saamen 
koͤnnte vom heißen Waſſer getoͤdtet werden, aber daß dieſes 
nicht allemal geſchehe, habe ich mit ſieben andern Perſonen 
mit meinen eigenen Augen geſehen. Da eine Schuͤſſel 
ganz geſottener Braſem aufgetragen ward, unter denen el— 
ner war, darinnen man einen Bandwurm fand, der noch 
lebte und ſich regte. Vermuthlich wird es daran liegen, 
daß die Fiſche hier zu Lande, Goͤtheborg ausgenommen, 
ſelten recht geſotten, ſondern meiſt halb geſotten gegeſſen 
werden. 5 

Ich muß hierbey nicht vergeſſen, daß ich zu verſchiede⸗ 
nen malen 2 bis 3 Bandwuͤrmer, in einem Braſemhaͤlter 
habe kriechen ſehen, dieſe werden vermuthlich von Braſem, 
wie zuweilen Theile des Bandwurms von Menſchen gehen, 
gegangen ſeyn. ; 

Mon findet diefen Wurm nicht allein im Waſſer, in 
Fiſchen und bey den Menſchen, ſondern ſie ſind auch bey 
Hunden, Katzen, Laͤmmern, Huͤhnern, Gaͤnſen und Tauben 
gefunden worden. Verwichenen Fruͤhling gieng ein langer 

Schw. Abh. XXII. B. í Banda 
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Bandwurm von einer Kuh, wie Herr Doct. Fornander 
mir berichtet hat. Man hat ihn auch in den Gedaͤrmen 
eines ganz neugeworfenen Hundes gefunden, welches der 
Herr Aſſeſſ. Darelius geſehen hat, und dieſes ſollte leicht 
den Gedanken veranlaſſen, daß der Bandwurm wohl mit 
uns könne gebohren werden, zumal da ich auch ein Exempel 
weiß, daß zwo Töchter, Mutter und Großmutter, den Bands 
wurm gehabt haben, welches ſich doch aus ihrer Lebensart 
konnte erklaren laffen. 

Alfo werden (id) wenig Menſchen hüten koͤnnen, Wuͤr⸗ 
mer einzuſchlucken. Wie kommt es denn, daß wir nicht 
alle Wuͤrmer haben? Die Saamen der Wuͤrmer koͤn⸗ 
nen in unſern Magen und Gedaͤrmen ausgebreitet werden, n 

1) Wenn es darinnen gehörig warm ift. 

2) Wenn fie ba ftille liegen können. Stille koͤnnen 
fie aber liegen, wenn fie im Schleime fefte figen koͤnnen, ober 
wenn fie in die Falten der Gedaͤrme zu liegen kommen, oder 
auch, wenn ſie von dem beſtaͤndigen Schlagen der Schlag⸗ 
adern im Magen, und in den Gedaͤrmen nicht beunruhiget 
werden. 

3) Wenn ſie von der beſtaͤndigen Bewegung des Mas 
gens und der Gedaͤrme, (motus periltalticus) nicht gleich 
ausgetrieben werden. 

4) Wenn fie von dem Dunſte, der beſtaͤndig durch die 
Dunſtwege in dem Magen und in die Gedaͤrme aufſteigt, 
nicht ſchmelzen und verderben, wie ausgeſaͤeter Saamen verz ` 
dirbt, wenn gleich darauf ſtarker Regen einfällt und nicht 
waͤchſt. 

Fiſchleich laͤßt fid) nicht in fließendes Waſſer verpflan⸗ 
zen, aber wohl in ſtehendes. So verhalten ſich die Um⸗ 
ftände meiſtens bey einem ſchwachen Menſchen. Aber bey 
einem ſtarken ift die Bewegung der Gedaͤrme ftärfer, die 
Schlagadern ſchlagen ſtaͤrker. Die Ausduͤnſtung geſchieht 
mit mehr Kraft, und die Hitze iſt groͤßer, ſo daß ſie oft zu 
90. Gr. nach Fahrenheits Thermometer ſteigt: bey einem 
Kleinen aber nicht ſo hoch geht. Wenn nun ein Kleiner 
Ux : und 
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und ein Starker, einerley Speiſe und Trank genießen, und 
-alfo viel Wuͤrmer⸗Saamen einſchlucken, fo wird ſolcher bey 
dem erſten gut fortkommen, bey dem letzten aber verderben, 
wenn er nicht durch unreines Waſſer u. d. g. eine ſolche 
Menge davon in den Leib bekoͤmmt, daß ein Theil im 
Schleime oder in den Falten der Gedaͤrme zuruͤck bleiben 
muß, welches bey dem gemeinen Manne geſchehen wird. 
Auch folgt aus dem, was ich geſaget habe, daß die Würmer 
bey Kindern gemeiner ſeyn werden, als bey Erwachſenen; ges 
meiner bey Frauenzimmern als bey Mannsperſonen, gemeiner 

bey denen, die febr ſtille figen, als bey denen, die in beſtaͤndi⸗ 
ger Bewegung find, welches alles auch die Erfahrung bea 
ſtaͤtiget. 700 3 ki 
Die Plagen welche die Würmer verurſachen, 
kommen, 


1. Von ihrer Groͤße und Menge. Ein Kind von 4 
Jahren, welches von Wuͤrmern ſehr geplaget, ausgemergelt 
und ſehr ſchwach war, bekam von der Mutter ein wenig 
Kornbranntewein als einen Staͤrktrank, darauf gieng ſogleich 
eine unzählige Menge kleiner Spulwuͤrmer (Alcarides) vom 
Kinde, nebſt 4 Ellen von einem dünnen und kleinen Banha 
wurme, und 10 Stuͤcken, von denen, die den Regenwuͤrmern 
ähnlich ſehen. Nachdem dieſe Gäfte fortwaren, kam das 
Kind wieder auf, bekam Fleiſch und Kraͤfte. Je mehr und 

groͤßere Wuͤrmer wir hegen, deſto mehr theilen ſie das Fut⸗ 
ter mit uns, daher ſind die, welche Wuͤrmer haben, gemei⸗ 
niglich bleich, mager, kraftlos, und zehren ſich endlich ab. 
Daher ruͤhret bey einigen der ſtarke Hunger, der oft ſo groß 
ift, daß fie ohnmächtig werden, wenn fie nicht ſogleich einen 
Biffen Brodt bekommen. Daher kommt es auch, daß des 
nen die nur zu Mittage eſſen, des Morgens uͤbel wird, daß 
fie ſich aber beſſer befinden, wenn fie des Abends eſſen und 
auch fruͤhſtuͤcken. S. Abh. der Koͤn. Ak. d. W. 1747. 
Dieſerwegen muß eine Kindbetterinn, welche den Bands 
i2 wurm 


164 Unterſuchung 


wurm hat, mehr eſſen als eine andere, wenn fi ie nicht von ihm 
ſoll beunruhiget werden. 

2. Daher daß ſie oft in einen Klumpen beyſammen im 
Schleime liegen, welches wir ein Wurmneſt nennen, wo- 
durch die Gedaͤrme an einer Stelle ſehr erweitert werden, 
welches Beklemmungen, Verhaltung der Winde, Colik, 
Brechen, und wenn die Därme gänzlich verfchloffen wer— 
den, ben ſchrecklichen Zufall des Miferere verurſacht. 

3. Daher, daß die Würmer ausduͤnſten, und von iha 
rem Unflathe, welches alles als ein fremdes und leicht faulendes 
Weſen, Durchlauf, rothe Ruhr oder ſchwere Fieber, verurſachen 
kann, wenn es mit dem Milchſafte, Chylus) durch die einfau= 
genden Gefaͤßeund Milchadern, in das Blut kommt. Eben 
dieſe Ungelegenheiten zieht es auch nach ſich, wenn ſie im 
Körper ſterben, und nicht gleich ausgetrieben werden. 

4. Daher, daß fie ſich durch die Därme bohren, ſelbſt 
der Bandwurm. Wie es zugeht, wiſſen wir nicht recht, 
daß es aber oft geſchieht, bezeugen viel glaubwuͤrdige Aerzte. 
S. des Herrn von Haller Samml. anat. Diſp. VI. B. 716. 
S. und Abh. der K. Ak. d. W. 1747. Man glaubt, die⸗ 
ſes ſey dem Herodes Agrippa widerfahren (Apoſt. 
Geſch. 12.) 

5. Beſonders aber von ihrer Bewegung, ihrem Kriechen 
und Saugen. Der Herr Arch. und Ritter Linnaͤus hat ge— 
wieſen, daß die Regenwuͤrmer, auch die, welche man bey 
dem Menſchen findet, an drey Seiten eine Reihe kleine 
Stacheln haben, welche von dem Ende abwaͤrts gerichtet 
find, das wir ihren Kopf nennen. Damit koͤnnen fie fid) 
fortſchieben, die Gedaͤrme ſtechen und zerreißen. Der 
Bandwurm weiß ſich mit ſeinem ſchmalen Ende ſo feſt an 
die Daͤrme anzuhenken, daß man ihn mit Muͤhe losmachen 
kann. Dieſes wird fid) ereignen, wenn die Kranken über: 
eine Stelle klagen, die ſie ſchmerzet, als ob ein Stuͤck Schwe⸗ 
fel da läge und brennte. Herr Doct. Tyfon fabe einen Tez 
bendigen Bandwurm in einem geoͤffneten Hunde, deſſen 
breites Ende im Maſtdarme frey lag, das ſchmale aber am 

erſten 
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erſten kleinen Gedaͤrme feft ſaß, fo, daß er es nicht ohne 
Muͤhe mit dem Nagel los machen konnte. Die Wuͤrmer 
bewegen ſich durch ihren eigenen Trieb, wenn ſie hungern, 
daher plagen ſie mehr, wenn man lange faſtet, oder wenn ſie 
den Geruch der Speiſe empfinden, und nach derſelben fus 
chen, daher wird den Kindern ſo oft ſchlimm, wenn ſie zu 
Rittage nur angefangen haben zu effen, oder wenn fie von 
Speiſen oder Arztneyen, die ſie nicht vertragen koͤnnen, ge⸗ 
reizt werden, und da entweder wegkriechen, oder ſich feſt 
halten wollen. Ich hatte ein armes Maͤgdchen im Kranken⸗ 
hauſe zu Upſal zu beſorgen, welches ſehr viel von Wuͤrmern 
litte. Ich gab ihr, als ein Pulver, 30. Gran Jalappa⸗ 
wurzel und 10 Gr. Wurmſaamen. Sogleich empfand ſie 
einen heftigen Schmerz unter der rechten Seite unter den 
kurzen Ribben. Sie beſtrich die Stelle mit Petroleo. 
Sogleich wandte ſich der Schmerz gerade gegen uͤber auf 
die linke Seite, und als ſie ſich den eben ſo beſtrich, kam 
er wieder an feine vorige Stelle. So trieb fie ihn verſchie⸗ 
denemal von einer Stelle zur andern. Die Würmer ſcheue⸗ 
ten den Geruch des Steinoͤls. Als fie den dritten Tag 
eben das Pulver, aber mit 10 Gran Jalappawurzel ver⸗ 
mehrt, zu ſich nahm, giengen endlich einige Regenwuͤrmer 

von ihr, und fie begab fich geſund aus dem Krankenhauſe. 
Soviel ich aus verſchiedenen Krankenberichten habe erſehen 
koͤnnen, verträgt der Bandwurm weder geſalzenes noch aes 
raͤuchertes Fleiſch, nicht Schinken, nicht geſalzenen Lachs, 
nicht ſauren Kohl, nicht gern Speiſen mit Lauch und Mer⸗ 
rettig, nicht Wurzbrodt (Woͤrtbroͤd) nicht Zucker, Meth 
oder ſaure Weine; auch nicht Knoblauch, Teufelsdreck, 
Schwefelbluhmen, Wurmſaamen oder Arztneyen, die von 
Eiſen⸗ oder Wermuthskraute gemacht find, ſondern er wird 
dadurch entweder in Bewegung geſetzt und verurſachet Quaal, 
oder er begiebt ſich tiefer in die Daͤrme hinunter. Unſere 
mineraliſchen Waſſer, die allda, außer das Lokawaſſer, eiſen⸗ 
haltig ſind, ſcheinen ihn nicht zu reizen, ſondern vielmehr ab⸗ 
zumatten, weil diejenigen, die den Brunnen trinken, in Hoff⸗ 
i $3 nung 
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nung ihn los zu werden, ſich gemeiniglich wahrend der Cur 
wohl befinden. So verhaͤlt es ſich auch mit dem Selzer⸗ 
waſſer, und mit dem Spaawaſſer aus der Quelle Pouhon. 
Die, welche eine lange Reife thun oder viel reiten, be. 
e ſich ebenfals da gemeiniglich wohl. 

Ich will nichts von den Zeichen der Würmer überhaupt 
erwaͤhnen, weil ſie durchgaͤngig bekannt ſind, ſondern nur 


die anführen, nach denen ich habe voraus fagen konnen, was 


für eine Gattung wen Würmern den Kranken 
etes 

Beym Wand s pas man im Magen oder 
an einer Seite eine Laſt, als ob ein Ball da läge, der Kranke 
bemerkt auch oft ein Saugen innwendig im Leibe, und ets 


was lebendiges, das ſich wie der Schwanz eines Fiſches be⸗ 


wegt, oder macht, daß es ihm iſt, als ob ſich ewas im Lei⸗ 
be wälzte. 

Die Regenwuͤrmer verurfachen Kneipen und Reißen, 
daher um den Nabel herum. 

Die Spulwuͤrmer verurfachen ein Jucken i im 1 Maftdars 
sé beſtaͤndigen Trieb zum Stublgange ein trages und 
verdrießliches Weſen. 

Die Wuͤrmer beunruhigen nicht beſtaͤndig ſondern ruck⸗ 


weiſe, die, welche den Bandwurm haben, klagen am mei⸗ 


ſten uͤber ihn, am Ende des abnehmenden und vat Anfange 
des neuen Monden. N 

Die Regenwuͤrmer plagen im Anfange und am Ende 
des abnehmenden Monden. Bey einem zehnjaͤhrigen ‚Kine 
de konnte ich allemal, bis es Hülfe bekam, wiſſen, wenn der 
Mond abzunehmen anfienge. Es aß viel, ward aber ma- 
ger, war bleich und hatte blaue Ringe unter den Augen. 
Am Anfange jedes abnehmenden Mondes, war es wegen 
Schmerzen in Knien und Füßen, bettlägerig, Mit einigen 
Pulvern von Jalappawurzel, Wurmſaamen, Eiſenſalz und 
ein wenig Honig, half man ihm endlich von ſeinen beſchwer 


lichen Gaͤſten. 
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Unter den Mitteln welche die Anftöße lindern, die von 
den Würmern verurſachet werden, habe ich die Brechmit⸗ 
tel als die gewiſſeſten befunden. Ich ward dazu durch den 
Aufſatz veranlaſſet, den ich in die Abh. der K. Ak. d. W. 
1747. habe einruͤcken laſſen, wo ich angemerkt habe, daß die 
Anfaͤlle des Bandwurmes allezeit geſtillt werden, wenn der 

Kranke ſich brach. Wenn nichts anders die Brechmittel 
verbietet, ſo nehme ich z. E. fuͤr ein viertheiljaͤhriges Kind 
ſogleich 3 Gr. geſtoßene Ipecacuanha, die ich mit 30. Gr. 
Zucker vermengen laſſe. Dieſes theile ich in drey Pulver, 
wovon das Kind ſogleich eines in ein wenig lauem Waſſer 
einnimmt. Macht dieſes innerhalb einer Viertheilſtunde 
kein Brechen, ſo giebt man das zweyte Pulver, und wartet 
anderthalbe Viertheilſtunde, innerhalb welcher Zeit es ſich 
meiſtens ein paarmal bricht, welches genug iſt. Sollte ſich 
wider Vermuthen, ſolches nicht ereignen, ſo giebt man nach 
eben ſo langer Zeit das dritte Pulver. So habe ich vielen 
unter den Anfaͤllen, von ſchweren Plagen geholfen. Ich 
will nur ein Exempel anfuͤhren. Im Jahre 1752. gab ein 
vierjaͤhriges Kind, des Morgens, einen großen Regenwurm 
von ſich. Nach dieſem fieng es 2r, Tage nach einander, jes 
den Abend um 7 Uhr, ſchrecklich zu ſchreyen an, welches bis 
um m Uhr in der Nacht anhielt. Auf mein Befragen konnte 
es keine andere Urſache ſeines Schmerzens angeben, als daß 
es eine Pein innwendig im Leibe fübite. Die gegenwaͤrti⸗ 
gen brauchten die beſten Mittel wider die Wuͤrmer ſorgfaͤl⸗ 
tig, aber vergebens. Als ich um Rath gefraget ward, ließ 
ich ihm ſogleich eines von den nur gemeldeten Pulvern geben, 
indem das Schreyen anfieng. Es brach ſich davon zwey⸗ 
mal, und damit verſchwand alle Plage. Den Tag darauf 
gieng eine große Menge leerer Baͤlge von Regenwuͤrmern fort, 
das Kind hat nachgehends noch verſchiedenes gegen die Wuͤr⸗ 
mer gebraucht, beſonders da es zur Einpfropfung der Pocken 
bereitet ward, die 1758. gluͤcklich vor ſich gieng, es hat ſich aber 
ſeitdem kein Wurm gewieſen, auch nicht 1760. da es febr bes 
ſorgliche Maſern ausſtand. 
Un t4 Wenn 


"A 
k Od 


168 Unterſuchung 


Wenn ſich die Wuͤrmer zu gewiſſen Zeiten ruͤhren, ſo 
werden diejenigen welche fie hegen, zu gewiſſen Zeiten krank. 
Wenn ſie ſich durch Saugen feſt ſetzen, nagen, oder durch 
den Darm bohren wollen, ſo wird die Erſchuͤtterung welche 
die Brechmittel verurſachen, fie nöthigen, nachzulaſſen. 

Die Mittel, welche zu Austreibung der Wuͤrmer dienen, 


n 


| find durchgängig bekannt. Ich will nur erwähnen, was 


nach meiner Erfahrung, am beſten angeſchlagen hat. Die 
Spulwuͤrmer wird man am leichteſten durch ein Clyſtir 
los, z. E, von 1 Quent. feinem Zucker, mit eben ſoviel Ra⸗ 


‚ Bendred‘; welches wohl gerieben und mit laulichter (nicht ges 


kochter) Milch, vermengt wird, ſo ſetzt man es verſchiedene 
Abende nach einander. Oder auch man kocht 2 Loth Queck- 
ſilger mit 1 Quartier Waſſer, gießt das Waſſer ab, und 
vermengt es mit etwas Honig, welches auch wie ein Elys 
ſtin geſetzt wird. Gegen die Regenwuͤrmer habe ich nichts 
fo dienlich geſehen, als nur das Pulver von Jalappawurzel 
und Wurmſaamen. Die leichteſte und angenehmſte Cur 
fuͤr beyde Arten, und welche die Landleute am erſten haben 
koͤnnen, iſt bey uͤchternem Magen, ſobald die Kaͤlte aus der 
Erde ift, Birkentrank zu trinken, oder den Saft von Fich⸗ 
ten, zu ſaugen, oder rohe Möhren zu efen, bis man fepe 
ſtark offnen Leib bekommen hat, da die Würmer gewiß fort⸗ 
gehen. Eben diefe Wirkung haben Stachelbeeren und Mes 
lonen, wenn man viel davon ißt. Künftig werde ich hier: 


von Exempel geben. 


Den Bandwurm wird man ſchwer los. Er iſt platt 
und lang, hat Gelenke, und iſt meiſtens weiß, ausgenommen 
an dem breiten Ende, welches mehrentheils braͤunlich oder eis 
ſenfaͤrbig iſt. Man findet ihrer verſchiedene bey einem Men⸗ 
ſchen. Des einen Ende iſt breit, und er hat lange Gelenke, 
das andere Ende wird immer ſchmaͤler, mit immer kuͤrzern 
und kuͤrzern Gelenken, ſo daß ſie ſich gegen das Ende nicht 
einmal mit dem Vergroͤßerungsglaſe ſehen laſſen, und er en« 
digt ſich in einen kleinen Stachel in dem vier Löcher ſind. 
Die Gelenke am breiten Ende laffen fich leicht aus pores 
ziehen, 
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ziehen, und diefe Stuͤckgen heißt man Gurkenwuͤrmer (ver- 


mes cucurbitini) welche eigen beſondern Namen bekommen 
haben, weil (ie für fid) leben, und mit Unrecht als eine be« 


ſondere Gattung von Wuͤrmern ſind angeſehen worden. 


Wenn von dem Bandwurme nur einige Ellen heraus fone 
men, ſo glaubt man, alle Gelenke ſeyn gleich lang und gleich 


breit, wenn man aber 16. bis 20. Ellen auf einmal heraus 


kommen ſieht, ſo bemerket man leicht, daß er in der Mitte 


am breiteſten iſt, die Gelenke aber kuͤrzer find, als an dem 


fogenannten breiten Ende. Solchergeſtalt kann das Bei- 
chen, das man von den laͤngern oder kuͤrzern Gelenken perz 


nimmt, nicht dienen, die Arten von einander zu unterſchei⸗ 


den. Jedes Gelenke hat wie eine Zitze oder runde Saug- 
roͤhre. Die erſte Art hat eine am Rande, und die andern 


haben 2 an den Seiten. Dieſe Saugroͤhren kann er, weil 


er lebt, ausſtrecken und einziehen. Damit wird er ſich ver- 


muthlich nähren und das Saugen verrichten, welches dieje⸗ 


nigen empfinden, die ihn hegen. Man hat deutlich geſehen, 
wie ſehr ein abgenommenes Gelenke zu ſtrotzen anfaͤngt, wenn 
es in laulichte ſuͤße Milch gelegt wird. Es iſt faſt unglaub⸗ 
lich, zu was für einer Laͤnge er im Menſchen erwachſen kann. 
Ich habe nicht mehr als go. Ellen auf einmal fortgehen fer 


hen, andere haben bis 300. Ellen fortgehen ſehen. Er haͤlt 


ſich nicht allein in den großen, ſondern auch in den Eleis 


nen Gedaͤrmen auf, ja im Magen ſelbſt, e geht 
ein Theil von ihm mit Brechen fort. 


Wenn ein Brandwurm heraus koͤmmt, ſieht er laͤnger 
und breiter aus, als einige Zeit darnach. Wenn er leben⸗ 
dig heraus kommt, fiche man feine wallende Bewegung deuta 
lich, indem er abwechſelnd ſchmal und breit wird, und das 
wird das Waͤlzen ſeyn, daß ene empfinden, die einen 
Bandwurm haben. 

Zuweilen ſcheint er todt, wenn er heraus kommt, ift aber 


doch oft lebendig. Ich habe das verſchiedenemal verſucht, 


auch nachdem er 24 Stunden auf einem Teller im Fenſter 
gelegen hat. Ich habe ihn in einen Spielnapf gelegt, und 
; T ein 
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ein wenig warmes Waſſer darauf gegoſſen, da er denn bald 
angefangen hat, ſich zu winden und zu ruͤhren. Wenn ich 
einige Zeit darauf kaltes Waſſer auf ihn gegoſſen habe, iſt 
er in ſelbigem Augenblicke als todt auf den Boden gefallen, 
und hat fid) nicht wieder geruͤhret, bis ich wieder warmes 
Waſſer auf ihn gegoſſen habe, unb fo habe ich ihn abwech⸗ 
ſelnd gleichſam toͤdten und wieder lebendig machen koͤnnen, 
ſo oft ich gewollt habe. Wenn ich lange ſolchergeſtalt mit 
kalten und warmen Waſſer bey einem abgewechſelt, und es 
etwa einmal zu warm genommen babe, fo ift er geftorben, 
und ich habe bemerkt, daß fid) eine ganz dünne Haut von 
ihm abgeſondert hat, mit welcher er uͤberall bedeckt war. 
Wenn ich einen Bandwurm mit der Spitze einer feinen 
Scheere beruͤhre, faͤngt er ſogleich an ſich zu winden, folglich 
hat er Empfindungen. Wenn ſich ein Theil von ihm zeiget, 
ſollte man glauben, es ſey leicht, ihn ganz und gar heraus 
zu ziehen. Ich weiß, daß es unmöglich ift, denn fo bedachtſam 
als man auch zieht, ſo faͤngt doch der Kranke an zu empfin⸗ 
den, daß etwas im Leibe ſich gleichſam abwickelt, und es 
ſchmerzt ihn dergeſtalt, daß er Convulſionen bekoͤmmt, wenn 
man nicht nachlaͤßt, und den Wurm abſchneidet. Bindet 
man nun einen ſeidnen Faden an den Wurm, ſo wird der 
Faden ganze 2 bis 3 Ellen in den Leib gezogen, faͤllt aber ab 
und koͤmmt in kurzem heraus. Einen Theil davon kann 
und muß man heraus ziehen. Zieht man aber harte, fo geht 
er ab, und in demſelben Augenblicke knacket es im 
Leibe. 

Man ſieht hieraus, warum der Bandwurm am ſchwer⸗ 
ſten fortzutreiben iſt. Die Urſachen hiervon ſind, theils 
feine platte Geſtalt, da er die Daͤrme in mehr Stellen bes 
ruͤhret, theils auch feine Länge und die vielfältigen Kruͤmmun⸗ 
gen der Daͤrme. Die groͤßte Schwierigkeit aber ruͤhret 
daher, daß der Wurm, ſo lange er lebet, das Vermoͤgen hat, 
ſich an den Daͤrmen mit der Spitze ſeines ſchmalen Endes, 
feſt zu halten, wozu ihm auch die Saugroͤhren dienen, die 
er an jedem Gelenke bats Daher wird der Kranke ſo hart 
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angegriffen, wenn man dieſen Wurm ſorttreiben will. 
Wuͤßten wir ein Mittel, das ihn toͤdtete, ohne den Magen 
und die Daͤrme anzugreifen, ſo waͤre ſolches leicht gethan, 
denn wenn er todt iſt, kann er ſich nicht mehr feſt halten, ſon⸗ 
dern liegt frey und muß den Ererementen folgen. Der- 
gleichen Mittel aber iſt noch unbekannt. Daß ihn Portu⸗ 
lack nicht toͤdtet, habe ich genug verſucht. Daß ihn Knobs 
lauch nach und nach zu tóbten ſcheint, dieſes zu glauben bin 
ich vorigen Sommer durch einen Fall veranlaßt worden, 
den ich kuͤnftig mittheilen werde. Nach Anleitung deſſen, 
was ich ſchon angefuͤhret habe, daß er im Spielnapfe auf 
den Boden fällt, und wie todt liegt, wenn man kaltes Waſ— 
fer auf ihn gießt, fiel ich vor vielen Jahren auf die Gedan⸗ 
ken, er koͤnnte ausgetrieben werden, wenn man dem Kranken 
ein Purgiermittel gäbe, und indem ſolches feine Wirkung 
thun ſollte, ihn eine Menge kaltes Waſſer trinken ließe. 
Ich vermuthete, das kalte Waſſer ſollte ihm alsdenn alles 
Vermoͤgen benehmen, ſeine ſchmale Spitze zu ruͤhren und 
die Saugroͤhren auszuſtrecken, daß er fich alſo nicht feft bal. 
ten koͤnnte, und mit dem Purgiermittel wuͤrde ausgetrieben 
werden, oder wenigſtens ſo tief in die Gedaͤrme hinunter 
müßte, daß eine neue Doſis ihn leicht vollends hinaus trie⸗ 
be. Ich tbeilte dieſen meinen Gedanken dem Herrn Aſſeſſ. 
Darelius mit, der von der mediciniſchen Facultaͤt zu Upſala 
verordnet war, die Kranken zu beſorgen, welche bey dem 
Saͤttrabrunnen, auf des verſtorbenen Herrn Biſchoff Dos 
ctor Kalſenii Koſten, unterhalten wurden, und bath ihn, 
wenn ſich die Gelegenheit ee zu pruͤfen, ob ich richtig 
daͤchte. 

Zwo Wochen darauf ſchickte mir der Herr Aſſeſſ. einen 
Bandwurm, der auf dieſe Art von einem armen Maͤgdchen 
abgetrieben war, 17. Ellen Laͤnge hatte, ganz und an ſeiner 
Spitze unbeſchaͤdigt war, an deren Ende ſich ein kleiner 
Scachel mit vier Loͤchern in den Seiten befand, die ſich durch 
Cuffs Microffop deutlich zeigten, und noch itzo mit bloßen 
Augen ſehen lafi, weil man ihn in dev Tm. 
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upſaliſchen Krankenhauſes verwahret findet. Der Herr 
Aeſſeſſ. trieb mehr von verſchiedenen Kranken ab, und brauchs 
te zum Purgiermittel nichts anders als geſtoßene Jalappa— 
wurzel des Morgens und des Nachmittags, Dr. Rothens 
Effentia catholica purgans, Eben fo ift verſchiedenen ge⸗ 
holfen worden, als Herr Dr. Lindhult, die Aufſicht über dies 
fen Brunnen hatte, wie auch, ſeitdem ſolche vom Herrn Ads 
junetus Dr. Sidreen verwaltet wird. Koͤnnte das Waſſer 
im Magen und in den Daͤrmen ſeine Kaͤlte eine halbe oder 
ganze Stunde behalten, oder waͤre es moͤglich, die Zeit ſo 
genau abzupaſſen, daß man es den Augenblick traͤnke, wenn 
das Purgiermittel feine völlige Wirkung thaͤte, und es gleich 
aus dem Magen in die Daͤrmer gienge, ſo wuͤrde dieſes 
Mittel nie fehl ſchlagen. Weil ſich aber folches nicht allezeit 
thun läßt, ſo muß man dieſes vielmals wiederholen, und 
kann ſicher ſeyn, daß die Muͤhe nicht vergebens ſeyn wird. 
Man verhaͤlt ſich folgendergeſtalt: Der Kranke welcher 
den Bandwurm hat, und zu dem Brunnen koͤmmt, ruhet 
nach der Reife einen Tag, nimmt nachgehends nach Ge⸗ 
wohnheit ein Laxiermittel, und trinkt das mineraliſche Waf- 
fer des Morgens 7 oder 8 Tage lang. Wenn er folcherges 
ſtalt das kalte Waſſer zu vertragen gewohnt iſt, nimmt er 
fruͤh Morgens ein abfuͤhrendes Mittel ein. Z. E. 40 Gr. 
Jalappawurzel, oder 2 bis 3 Loth Seignetteſal. Empfin⸗ 
det er, daß ſolches feine Wirkung thun will, fol trinkt er auf 
einmal ein Glas mineraliſches Waſſer, und faͤhrt damit jede 
dritte vierte oder fünfte Minute fort, ohne zu rechnen, ob er 
eine Kanne, anderthalbe oder zwo trinket, denn weil es bald 
mit dem Stuhlgange fortgeht, fo verurſacht die Menge keine 
Beſchwerung. Geſchwinder darf man nicht trinken, weil 
das Waſſer ſonſt nicht ſobald aus dem Magen in die Daͤrme 
hinunter geht. Geht alsdenn der Wurm ganz und gar fort, 
und merkt man keine Zeichen, daß noch mehrere da waͤren, 
ſo iſt die Cur vollendet. Geht aber nichts oder nur ein 
Theil fort, ſo braucht man dieſes Mittel den Tag darauf 
auf eben die Art, und nimt, wenn es noͤthig iſt, nachmittags 
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anderthalbes oder 2 Quentchen von Rothens EM. cath. purg. 
mit einem $öffel Syrupus e fpina cervina wohl vermengt. 
Geht er da nicht fort, welches doch felten fehl ſchlaͤgt, fo ruht 
der Kranke ein paar Tage, und trinkt nur des Morgens 
ſeinen gewoͤhnlichen Satz Waſſer, faͤngt aber eben dieſes 
Mittel gleichfalls 2 Morgen nach einander wieder an, und 
vermehret, nachdem es noͤthig ift, die Doſis des Purgier— 
mittels, und faͤhrt auf dieſe Art die Brunnencur durch fort, 
bis ihm geholfen iſt. 

Ein Frauenzimmer, das gegen ihre Plage vom Band- 
wurme zuweilen meinen Rath ſuchte, hat auf mein Berlan- 
gen, einen Bericht von ihrem Zuſtande aufgeſetzt, und weil 
ſolcher zum Theil das beſtaͤtiget, was ich ſchon gefchrieben 
habe, zum Theil verſchiedene nuͤtzliche Erinnerungen in dies 
ſer Sache ertheilet, ſo will ich ihre eigenen Worte an⸗ 

uͤhren: | 
" „Meine Aeltern haben gefagt, ich wäre in meiner Kind 
heit mit Wuͤrmern geplagt geweſen, ich erinnere mich aber 
keiner Krankheit, bis 1740. da ich 20. Jahr alt war. Der 
Herr Archiater weiß, daß es damals ſehr Mode war, bitter 
Waſſer zu trinken. Ich trank es auch, ich weiß nicht mos 
für, wo es nicht für Leberflecke war. Dren oder vier Wo- 
chen darauf verfiel ich in eine hitzige Krankheit, mit bejlän« 
digen Convulſionen. Das Fieber gieng uͤberhin, aber die 
Convulſionen hatte ich abwechſelnd das ganze Jahr. Ich 
dachte ba gar an keinen Bandwurm, weiß auch nicht, was 
ich für Arztneymittel gebraucht habe. Aber 1741. im Fruͤh⸗ 
jahre, verordnete mir der Herr Archiater Molken mit dem 
ausgepreßten Saſte von Bachbungen und Löffelkraut. Ich 
trank dieſes, und befand mich wirklich beffer, ja ich marefa 
nige Jahre ganz geſund, im Sommer 1747. trank ich den 
Thiergartenbrunnen, ohne Veranlaſſung einiger Krankheit. 
Ich bekenne auch, daß ich ihn ohne Ordnung und ohne ei⸗ 
nige Diaͤt trank. Vier Wochen darauf ereignete es ſich, 
daß ich ein Glas Moſlerwein zu trinken bekam, der muffige 
und mir zuwider war: ſo daß ich mich gleich darauf übel 
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befand, unb eine Stunde darnach in Ohnmacht fiel. Die 
Nacht darauf bekam ich heftiges Schneiden um den Nabel 
und ſchreckliche Beklemmungen höher hinauf, unter bem Mas 

genmunde, welches über hingieng, und ruckweiſe fünf Tage lang 

wieder kam. Ich beſchloß darauf für mich ſelbſt, ein Laxiermittel 
einzunehmen, und nach Anleitung deſſen, was der Herr Archiater 
mir von Rothens Eff.cath.purg.gefaget hatte, nahm ich ſolche in 

doppelter Doſi mit einem Syrupe vermengt, und dieſes an 
einem Tage da die Anfaͤlle am ſchwerſten waren. Nach ei⸗ 

ner Stunde geſchahe die Wirkung recht febr ſtark, und ges 

gen das Ende kamen fuͤnf Ellen eines Bandwurmes heraus, 
welches der erſte war, den ich geſehen habe, wie ich ihn denn 
auch dem Herrn Archiater ſchickte. Darauf ließ das Schnei⸗ 

den nach, ſo daß ich ruhig liegen konnte, aber ſehr matt 

ward. Im Jahr 1748. trank ich Norremalmsbrunnen zehn 

Wochen lang. Ich gab da oſt Stuͤcken Bandwurm von 

mir, aber nie, wenn ich nicht des Morgens eine Doſis von 

erwaͤhnter Purgiereſſenz genommen hatte, welches mir nun 

nicht mehr ſo viel Plage machte, als das erſtemal, weil das 

kalte Waſſer vermuthlich den Wurm abgemattet hatte. 

Wenn ich dieſes Laxiermittel oder ein anderes einnahm, muß⸗ 

te ich mich allemal ſehr vor Brechen in Acht nehmen. Ich 

kam dieſem dadurch zuvor, daß ich nichts anders als kalt aß 

oder trank. Die Tage da ich bey der Brunnencur laxier⸗ 

te, trank ich von dem Mineralwaſſer, außer dem gewohnli⸗ 

chen Satze, den ganzen Vormittag, und fo lange die Arzt. 

nen wirkte, dabey ich mich febr wohl befand. Den Som: 

mer ward ich 20. Ellen des Wurmes los. Ich brauchte 

daher eben das Purgiermittel die ganze Zeit darnach, wenn 

der Wurm mich plagte, aber endlich trieb es den Wurm 
nicht mehr, auch der pulvis cornachinus nicht. Der Herr 

Archiater rieth mir da, des Abends 10 oder 12 Tropfen von 
Dippels oleo animali zu nehmen, und des Morgens darauf 

ein Laxiermittel zu brauchen. Ich that dieſes dann und 
wann ein paar Jahr, allezeit mit dem Nutzen, daß jedesmal 

ein Theil des Wurmes fortgieng; nahm ich aber das 
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oleum animale nicht, ſo gieng nichts fort. Endlich ward 
mir das oleum animale zuwider, fo daß ich einen Ekel ba» 
vor hatte. Im Jahr 1753. ſetzte ich mir vor, den Wurm 
beym Norremalmsbrunnen mit voͤlligem Eifer zu verfolgen. 
Ich nahm jeden Abend Semen cinae ein, welches ich die er⸗ 
ſten acht Tage mit ein wenig Schwefelbluhmen vermeng⸗ 
te, die ich doch darnach weglaſſen mußte, weil ſie mir die 
Naͤchte Hitze und Unruhe verurſachten, ob ich wohl merkte, 
daß ſie gegen den Wurm mit Nutzen zu brauchen waren, 
weil er, wie ich empfand, allemal dadurch beunruhiget ward. 
Jeden dritten Tag nahm ich des Morgens ein Laxiermittel 
ein, es war zuweilen pulvis cornachinus, zuweilen Seig⸗ 
netteſalz, von welchem letzten ich die beſte Wirkung fand. 
Ich hatte aus der Erfahrung der vorigen Jahre gelernet, 
eine mittelmäßige Doſis zu nehmen, denn es ift zu merken, 
daß nichts vom Wurme fortgieng, wenn ich zu viel oder zu 
beftändig hinter einander nahm. Das Waſſer hatte alle. 
mal ein paar Tage noͤthig ihn abzumatten, oder vielleicht, ihn 
weiter hinunter in die Daͤrme zu ſpielen. Jeden dritten 
Morgen, nahm ich erwaͤhntermaßen ein Laxiermittel, trank 
einige Zeit darauf das kalte Waſſer, zu 6 bis 7 halben Stop. 
Es ſchlug mir nie fehl, ſo etwas vom Wurme los zu werden. 
Die Tage, da ich nichts vom Laxiermittel nahm, trank ich 
nur 3 halbe Stop. 


Ich hielt damit fuͤnf Wochen an, mit dem Vortheile, 
daß ich 10 Ellen los ward. Das laͤngſte Stuͤcke, das auf 
einmal fortgieng, war 20. Ellen. Ich glaubte außerdem, 
es werde ein Theil des Wurmes zu Schleime, weil ſich in 
dem Schleime, der zuweilen fortgieng, die Raͤnder des Wur⸗ 
mes deutlich zeigten. Dieſe Cur griff mich doch ſo an, daß 
ob ich gleich viermal des Tages aß, ich doch recht mager 
ward, und die Kraͤfte dergeſtalt verlor, daß ich lange Zeit 
noͤthig hatte, mich wieder zu erholen. Im Jahre 1754. 
brauchte ich eben den Brunnen wieder, wie auch eben die Mit⸗ 
tel, laxierte aber die Woche nur einmal, ward jedesmal eis 
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Nach dieſem befand ich mich einige Jahre ziemlich wohl, 
wie mir aber der Herr Archiater bey einer Gelegenheit ges 
ſagt hatte, daß ich noch nicht frey waͤre, bis der Wurm mit 
ſeinem ſchmalen Ende fortgienge, beſchloß ich 1758. wieder 
den Brunnen zu trinken. Ich reiſte auf das Land, und trank 
ein Quellwaſſer, von dem man nach angeſtellter Probe ſagte, 
es kaͤme an Juhalte bem Norremalms Mineralwaſſer fehe 
nahe. Weil es mich verſtopfte, trank ich damm und wann 
2 oder 3 Glaͤſer Bitterwaſſer, brauchte auch ein paarmal 
meine vorerwaͤhnte Laxiermittel, gab aber nun keinen Wurm 
von mir. Ob die Schuld am Waſſer lag, ob ich es nicht 
kalt genug trank, ob es darauf ankam, daß ich des Abends 
nicht Semen cinae einnahm, weiß ich nicht. Aber den 
Herbſt darauf fieng der Wurm, der eine fo. lange Zeit 
meiſt ſtille gelegen hatte, wieder an unruhig zu PAM. 
Er plagte mich meiſt täglich, doch bald mehr bald 
weniger. 

Es beſteht meiſt darinnen, daß ich des Vormittags 

gleichſam eine Beaͤngſtigung unter dem Magenmunde bes 
kam, wobey eine Klemmung über den Magen ſelbſt ift, 
die mich dergeſtalt angreift, daß ein kalter Schweiß mir 
über das Geſicht läuft, und ich in Ohnmacht fallen wollte, 
wozu es doch nicht k mmt. Meiſtens dauert dieſes nicht 
lange, aber es koͤmmt bald nach einander wieder, doch hielt 
es einmal dieſen Herbſt 14. Tage lang an, ſo daß es mich 
auch die Naͤchte aufweckte. Ich habe nun mir vorgeſetzet, 
wenn es leidlich bleibt, eben die Cur zu wiederholen, die 
ich 1753. gebraucht habe, da ich denn hoffe, ich werde ihn 
völlig ausrotten koͤnnen. Auf des Herrn Archiaters Begeh⸗ 
ren, füge ich noch eines und das andere bey, das ich anges 

merkt habe. Wenn ich Morgens aus der Warme des Bet⸗ 

tes komme, muß ich mich ſorgfaͤltig in acht nehmen, nicht 
uͤber dem Ruͤcken kalt zu werden, ſonſt empfinde ich gleich 
ein Beißen um den Nabel, fo: daß ich mich zuſammen zies 
- ben 
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hen muß, und mich ohnmoͤglich gerade halten kann, dazu 
koͤmmt noch ein Reißen oder Laufen uͤber den Ruͤcken. Wenn 
dieſes eine Stunde oder länger angehalten hat, andert es 
ſich in eine Diarrhöe, worauf es meiſtens fuͤr das mal vor⸗ 
uͤber geht, aber des Tages verſchiedenemal wieder kommen 
kann, da es ſich denn jedesmal eben ſo verhaͤlt. Zuweilen 
dauert dieſe Abwechſelung viele Tage. Ich pflege es aber 
im Anfange auf die Art zu ſtillen, wenn es ſonſt fuͤr mich 
thunlich iſt, daß ich mich gleich wieder zu Bette lege, da 

es denn ohne dazu kommende Diarrhoͤe voruͤber zu gehen 
pflegt. Ich liege alsdenn bis ich wieder recht warm wer⸗ 
de, eine oder anderthalbe Stunde, und da bin ich meiſtens 
ſicher, daß ich den Tag über frey bin. Eben fo verhält es 
ſich mit mir, wenn ich Milch oder was ſuͤßes effe. ^ Vor⸗ 
mittags plagt mich der Wurm am meiſten. Empfinde ich 
da nichts, ſo bin ich hernach den Tag uͤber frey. Ich ha⸗ 
be geglaubt, es läge daran, daß ich zuweilen zu lange faftes 
te, aber dieſes hat mir fehl geſchlagen. Wenn er mich pla⸗ 
gen will, fo hilft es nichts, ob ich gleich wieder effe. Doch 

habe ich mich meiſtentheils gehuͤtet, nicht zu lange ungegeſ⸗ 

fen zu bleiben, weil er mich ſonſt mit feinem Saugen piagt— 

Am Ende des abnehmenden Monden, und beyni Anfange 
des neuen, plagt er mich am meiſten, und ich habe von den 

Arztneyen einerley Wirkung empfunden, ich mag fie die erz 

ſte oder die letztere Zeit genommen haben. Er plagt mich 

auch um die Zeiten, wenn ich die Ungelegenheiten meines 

Geſchlechtes empfinde. Fleiſchſpeiſen bekommen mir am 

beſten, beſonders des Abends. Den Abend da ich kein 

Fleiſch, ſondern andere leichte Speiſen gegeſſen habe, bin 

ich mitten in der Nacht durch ein ſo ſtarkes Saugen unter 

der Bruſt aufgewecket worden, daß ich oft geglaubet habe, 
ich muͤßte ohnmaͤchtig werden, und es mir vo kam, als ob 

ich ganz leer wäre, aber doch habe ich nicht effen können, 
ſondern mir mit einem Glaſe friſchen Trinkens geholfen. 
Milch habe ich am rathſamſten zu unterlaſſen befunden. Als 

ich einmal mich 6 Jahre lang der Milch enthalten hatte, bekam 
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es mir allemal uͤbel, wenn ich einmal welche koſtete. Die 
Jahre, da ich glaubte vom Wurme vollig frey zu ſeyn, fieng 
ich an wieder Milch zu eſſen, ohne daß es mir übel bekom⸗ 
men ware, bis 1759. da mich der Wurm wieder zu beun: 
ruhigen anſieng. Von dieſer Zeit an habe ich mich der 
Milch wieder enthalten. Ich befuͤrchte er habe von den 
Milch Wachsthum und neue Kräfte: bekommen. Alle tros 
ckene Fiſche, beſonders wenn fie gebeizt find, bekommen mir 
uͤbel. Vielleicht ift mir der Geruch der Beize zuwider. 
Alle fopin fråftige Speiſe ift mir zuwider, wie auch 
was gezuckert oder ſuͤß oder eingefalzen ifte Weine machen 
mir auch Ekel. Von Wurzbrodte befinde ich mich auch 
übel. Aber Thee, Coffee, geſalzene oder geraͤucherte Spei- 
ſen, ſind mir nicht uͤbel bekommen, welches zu bewundern 
ift, ja nicht einmal Lauch, eingeweichtes Brodt bekommt mir 
uͤbel, es mag in Suppe, oder in kalter Schaale, oder in Thee 
fegn. Ich muß es allemal trocken effen. 

Nach dem bittern Waſſer habe ich nie was von dem 
Wurme von mir abgehen fehen, ob ich gleich 1750 einen gan⸗ 
zen Satz davon trank. Die Art welche den Gurkenkernen 
gleicht, habe ich nie von mir gehen ſehen, aber wohl Engerlinge 
(Aengrar), oder ganz kleine Wuͤrmer mit rothen Koͤpfen, von 
denen ich ein Jahr eine große Menge gehabt habe, dieſe 
giengen mit den Laxiermitteln nicht fort, ſondern als ich Cly— 
ſtire nahm. Bey mir ſchwillt der Leib nicht, wird auch nicht 
eingezogen, ſondern er wird hart, wenn der Wurm ſich hin⸗ 
aufwärts hält, und ich des Vormittags aus Verſehen oder 
andern Urſachen, Anſtoß bekomme. Da muß ich allemal 
locker um den Leib und die Bruͤſte ſeyn, ja ſelbſt das Hals» 
band abnehmen. Alle Laxiermittel plagen mich ſehr, ma: 
chen grauſames Schneiden und Spannen, welches, wie ich 
glaubte, von der Unruhe des Wurmes herkoͤmmt. Sie 
verurſachen gern Ekel, aber felten koͤmmt es zum Brechen. 
Wenn fid) auch dieſes ereignet hat, fo hat es aufgehoͤret, 
wenn das Laxiermittel zu wirken angefangen hat. Gs ift 
mir bey ſolchen Zufaͤllen begegnet, daß ich nicht anders ge⸗ 

glaubt 


/ 
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glaubt habe, als der Wurm würde eben ben Meg TENE 
und ich habe ihm einen Trunk friſches Waſſer 90 n ges 
ſchickt. Semen cinae beſchweret mich nicht, ich. bef nme 
vielmehr Ruhe darnach. Vielleicht ſcheuet der Wurm, 
und begiebt ſich a ih Der Herr Archiater will 
auch wiſſen, wie es fich verhält, wenn ber Wurm fortgeht? 
Ohne Lariermittel iff nie was fortgegangen. Wenn ich bere 
gleichen eingenommen habe, kann ich empfinden, wie ſich der 
Wurm oben am Magenmunde hält, oder in ſelbiger Hegend, 
und da empfinde ich die vorhin erwaͤhnte Quaal oder Beaͤng⸗ 
ſtigung und Beklemmung. : Wt 
Wenn es nachgehends dazu koͤmmt, daß er fort fell, fo 
macht er (id) weiter hinaus, und nachdem dieſes weiter forte 
geht, empfinde ich mehr und mehr Ungemach im Unterleibe, 
und den Ruͤcken hinaus Kälte, Es duͤnkt mich auch, als 
hätte ich empfunden, daß er widerſtrebet und nicht fort will, 
ſogar, daß er ſich feſt zu ſaugen ſcheint, welches viel Plage 
verurſachet. Aber indem er heraus Eómmt, ift die Linderung 
eben fo groß, und da empfindet man mit Kälte im Stuhl⸗ 
gange. Der Theil des Wurmes, welcher zuerſt heraus 
kommt, iſt nicht gleich, ſondern ſieht aus, als wenn er vere 
zehrt wäre, und nicht fo friſch wäre, als das Ende, welches 
abgeſchnitten wird, das gemeiniglich nach einem Gelenke ges 
ſchieht. Vermittelſt des Theiles, welcher zuerſt kommt, mug 
man das übrige heraus ziehen, ſoweit ma^ kann, und dabey 
bleibt es für dieſesmal, und bey mehr Oeffnungen dieſes Ta⸗ 
ges weiſet ſich nichts mehr. Faßt man nicht ſogleich an, 
und zieht bedachtſam an ihm, ſo zieht er ſich wieder zuruͤck. 
Wenn ſich nichts mehr ziehen laͤßt, fo empfinde ich wie er 
im Rücken angreift und kneipt, bis er gar abgeht. 


Die Schluͤſſe, welche fich hieraus ziehen laſſen, folgen 
von fich ſelbſt. Ich brauche alfo nur zu erwähnen, tag 
dieſer Wurm von der Art war, die Saugroͤhren an der 

Seite haben, und der breiteſte iſt, den ich geſehen habe. 
Herr Dr. Fornander, welcher die Aufſicht über ben Sab⸗ 
batsbergsbrunnen zu Stockholm hat, hat mir folgenden Fall 
M 2 mitge⸗ 
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mitgetheilt, wie ſolcher das beftátiget, was ich ſchon geſaget 
habe, und zeiget, daß ein Menſch verſchiedene Arten Wuͤr⸗ 
mer hegen kann, auch daß ſich bey einem mehr als ein Band⸗ 
wurm befinden kann, ſo habe ich ihn anfuͤhren muͤſſen. 

Eine Magd von 37. Jahren, welche in der Kindheit 
viel Magenſchmerzen gehabt hatte, und ſowohl Regenwuͤr. 
mer als Spulwuͤrmer von ſich gegeben hatte, ward 1744. im 
Sommer mit einer ſchweren Angſt befallen, die ſie insbe⸗ 
ſondere jeden Monat einmal plagte, und jeden Monat ſo zu⸗ 
nahm, daß ſie viermal, wie von Sinnen kam, und einmal 
ſich um das Leben bringen wollte. Im Jahre 1758. hatte 
fich ein Stuͤck eines Bandwurmes gewieſen. Im Jahre 
1759. kam fie zu vorerwaͤhntem Brunnen, und klagte über 
ſchwere Beaͤngſtigung, Saugen im Magen „ wüften Kopf, 
Schwindel und Saufen der Ohren, auch daß ihr der Leib 
zuweilen aufſchwoͤlle und hart würde. Sie klagte auch uͤber 
Ekel, unruhige Träume, und daß ihre monatliche Reinis 
gung "außen bliebe. Wenn fie fid) auf ben Bauch legte, 
ſchien fie einige einderung zu haben, ber Herr Doctor nahm 
ſie bey dem Brunnen an, und ließ fie einige Morgen Laxier⸗ 
mittel einnehmen, und eine Zeit darauf das kalte minerali⸗ 
ſche Waſſer trinken, zuweilen ließ er fie auch des Abends ein» 
nehmen, wie folgendes ſein Tageregiſter ausweiſet, in dem 
ſich zeiget, was er gebraucht, und was ſolches fuͤr Wirkung 
gethan hat. 


1759. 
Den 18. Jun. trank ſie ein Quartier, den 19. ein Stop, 
den 20. nahm fie 2 Loth engliſch Salz, und trank eine 
Kanne. 
Sie bekam darauf Oeffnung, aber es zeigte ſich fein 
Wurm. 
Den 23. ward ihr febr ängftlich, welches bis 
Den 24. Nachm. dauerte. i 
Den n nahm fie 2 Loth eben des Salzes, und trank 1 
Kanne. Sie hatte heftiges Schneiden, und V fib, den 
27. wieder Angſt und Herzklopfen, D 
ett 
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Den 28. nahm ſie wieder Salz, wie zuvor. " 
Jul. 1. wieder Salz, und tranf wie zuvor. Sie 
| gab nun 7 Ellen eines Bandwurmes von fid). 
4. ein halbes Quent. geftofiene Jalappawurzel, ohne 
Wirkung. 
7. der Unterleib ſchwoll auf, und ward ganz hart. 
8. wieder Salz, und da ſich denn Wuͤrmer zu zeigen 
anfiengen, gab ich ihr Jalappawurzel zu 3 Quent, 
Sie trank jedesmal Waſſer darauf. Es giengen 
6 Ellen Wurm fort. 
10. gab ich ihr den Abend einen Theeloͤffel, und des 
Morgens 2 von he Muße gegen die 
Wuͤrmer. 


B, 8. Rad. Jalappae 56. 
Semen cinae 
Summit, Tanaceti 43 Ziij. 
Sal. Martis Lond. 
< Epileptici Weifman, 7 gr. x 
Mellis finceri q. ſ. M. F. Elec. 


Dieſes machte Oeffnuug. Den 12. hatte ſie ſchwere naft: 

Den 13. ſtarkes Schneiden, und 1 vor den 

Ohren. 

14. nahm fie das Muß den Abend om und ißo des 
Morgens ! Quent. Jalappawurzel, und 2 Loth 
Salz. Sie trank Waſſer wie zuvor. Es giengen 
3 Stuͤcken eines Bandwurmes von ihr, die zuſam⸗ 
men 252 Elle machten. 

15. befand fie fich nun fehe leicht, und ſagte, fie ema 
pfaͤnde viel Linderung. 

24. Eben die Mittel. Es giengen 8 Ellen fort. 

28. Nur Jalappawurzel, ſie machte Angſt und 
Kneipen. 

30. Eben das Mittel, wie den 14. Es giengen 2 

^— Gtüden Wurm fort. Eines war breiter als 


das andere, zuſammen betrugen ſie 19. Ellen. 
M 3 Aug. 


W S. a NE 


Aug. 4. Nahm fie das Muß von neuem aus der Apotheke, 
ud brauchte es wie vorhin. Es machte keine Yene 
i peruna, 2 Dr iie os p "We 
8. gem ie es wie den 14. Jul. Es kamen zween 
Würmer oder Stuͤcken auf einmal, das eine war 
i famis als das andere, Sie machten gufammen 
Den 13. Aug, ſchloß fie ihre Brunneneur, und befand 
fich, viel beſſer, weil aber der Wurm noch zuruͤck war, rieth 
ihr Der Herr Doctor jedesmal, da ſie was von Re vori⸗ 
gen Plagen fühlte, in kaltem Waller 4c. Gr. geſtoßene Jal 
lappawurzel zu nehmen, und ihm oft ihren Zuſtand zu be⸗ 
richten, welches ſie auch that. Den 14. Aug. gieng von ihr 
124 Ellen; den 20. 9 Ellen; ben 27. 82 Ellen; den 15. 
Sept. 13. Ellen; den 24. 17 Ellen; den 14. Oct. 24: Ellen; 
aber in 3 Stuͤcken. Den 2c. 144 Ellen, und ein großer 
Regenwurm. Den 3. Nov. bekam fie ihre monatliche 
Reinigung wieder. Den 8. Nov. gab ihr der Herr Doctor 
ein Pulver von Aeth. min. Zij. "Fart. vitr. Ziß. Sacch. alb. 
385. wovon er ihr verordnete, die letzten Tage in jedem ab: 
nehmenden Monate einen Theeloͤffel, und den letzten Tag 
4% Gr. Jalappawurzel zu nehmen. Den 10. Nov. ward 
fie 93 Ellen los; den 14. 74 Ellen, und wieder einen Res 
geuwurm. Den 16. 125 Ellen; den 20, 135 Elle; den 8. 
Dec 144 Ellen; den 11.103 Ellen; den 17. 185 Ellen. 
1760, den 11. Jan. 124 Ellen; den 16. Elle. Den 7 Febr. 
kamen zwey Stücken, die zuſammen 173 Ellen machten, das 
eine Stuͤcke war breit, und das andere anfangs etwas breit, 
nachgehends aber ſchmaler und ſchmaͤler, und am Ende fo 
ſchmal, als die Spitze einer Gabel, welches vermuthlich das 
ſchmale Ende eines Bandwurmes war. Ein anderer war 
noch zuruͤck, denn den 15. Febr. giengen wieder 18. Ellen 
weg, und dieſer war einen Zoll breit. Den 10, März giens 


Ellen? den 8. 162 Ellen. Soweit 
ctors Tageregiſterr. 
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Alſo find von dieſer Perſon in allem 397. Ellen gegan⸗ 
gen, und ob ſie ſchon noch etwas vom Bandwurme im Leibe 
batte, fo ift doch glaublich, daß fie ihn völlig ausrotten wird. 
Indeſſen danket ſie Gott, daß ſie ihre Angſt uͤberwunden hat, 
wieder frohes Gemuͤths wird, und ihre Kräfte wieder bes 
kommen hat, fo daß fie fid) nun ihre Nahrung mit — Dün 
den erwerben kann. 

Eine Frau von etliche 20. Jahren, war das ganze Jahr 
1755. von Angſt, mit einer Art Verzweiflung geplagt, weinte 
beftändig, hatte Convulſionen und Ohnmachten, die oft mies - 
der kamen. Endlich bekam ſie Linderung, nachdem ſie Spaa⸗ 
waſſer von der Quelle Pouhon getrunken hatte, und ward 
nach und nach wieder etwas munter, ob ſie gleich immer 
noch mager und etwas bleich war. Sie brauchte nachge⸗ 
bends dieſes Waſſer jedes Jahr, und wie es ſchien , mit 
Vortheile. Im Jahre 1759. ward fie wieder Éránflicb, 
brauchte an dem Orte, wo ſie war, verſchiedenes mit Linde⸗ 
rung und Nutzen, ja, ſo daß ſich ein Stuͤcke Bandwurm 
zeigte, von der Art, welche die Saugeroͤhren an den Sei⸗ 
ten haben. Doch befielen: fie ge Plagen zuweilen 
wieder. ; 

Am Anfange ißigen Jahres 1 verlangte ſie meinen 
Rath. Ich beſtaͤrkte fie darinnen, jeden Morgen ein oder 
zwey Stuͤcken Knoblauch zu eſſen, und den Sommer dar⸗ 
auf wieder Spaawaſſer zu trinken. Sie * 1 mit dem 
Knoblauche jeden Morgen fort, bis in den Monat Julius, 
da fie das nur erwähnte Waſſer zu trinken anfieng. Als 
fie es 10 Tage lang gebraucht hatte, reiſte fie 15. Meilen, 
ruhte einen Tag nach der Reiſe, und fuhr nachgehends mit 
dem Waſſer jeden Morgen fort, ohngeachtet fie große Müs 
he hatte, folches zu behalten. Sie nahm hier jeden Abend 
Erdbeeren, wovon ſie den Tag darauf laxierte. Den dritten 
Morgen, nachdem ſie wieder mit dem Waſſer angefangen 
hatte, oder den vierten nach der Reife, bekam fie ſtarke 
Oeffnungen mit Reißen und ſchweren Kopfſchmerzen, und 


4 va ire Flaſche MESS ^ hatte, gieng der Bandwurm 
í 9 4 in 
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in einem Klumpen ganz und gar von ihr, mit ſeinem ſchma⸗ 
len Ende, welches ein ſolcher Stachel war, wie ich vorhin 
erwaͤhnt habe, aber die vier daſelbſt erwähnten Locher konnte 
ich nicht ſehen, weil ich kein Vergroͤßerungsglas bey der 
Hand hatte, die Gelenke an dieſem Wurme waren ſehr kurz. 
Sie brauchte nachgehends ihre Brunnencur aus, hatte kei⸗ 
nen Ekel mehr, und trank das Waſſer mit Leichtigkeit. 
Die tuft zum Eſſen, welche die ganze Zeit weg geweſen war, 
kam wieder, und 14. Tage darnach, da ich die Ehre hatte 
ſie zu ſehen, bekam ſie wieder friſche Farbe, und joies 
ſelbſt fleiſchicht zu werden. ; 
Ich hoffe alfo, daß ſie keine Wuͤrmer mehr haben — 
und daß ſie kuͤnftig geſund ſeyn wird. Gleich, nachdem der 
Wurm fortgegangen war, ließ ich ihn in einen Spielnapf 
mit lauem Waſſer legen, aber es ruͤhrte ſich nichts mehr von 
ihm, als ſein ſchmales Ende, und ohngefaͤhr eine halbe 
Viertheilelle von ihm in der Mitte. Ich goß ein wenig 
"wärmer auf ihn. Manche Theile wunden fid), aber das 
uͤbrige war todt. Ich goß kaltes Waſſer zu, da denn die 
erwähnten Theile auch alle ihre Bewegung verloren, aber 
ſie wieder bekamen, wenn ich warmes Waſſer auf 
ſie goß. 
Ich ſchließe lena, daß der groͤßte Theil von ihm todt 
war, und ein anderer Vorfall veranlaßte mich zu denken, 
daß ihn der Knoblauch getóbtet: hat, folglich hat man Grund 
zu glauben, daß ihn Knoblauch ganz und gar toͤdten kann, 
wenn man lange damit anhalt. Die Frau brauchte den 
Knoblauch 6 Monate, und toͤdtete damit ben größten Theil 
von 16. Ellen, denn fo lang war dieſes Stuͤck. Man koͤnnte 
mit Recht vermuthen, das übrige hätte fid) auch in 6 Mos 
naten tóbten laffen, wenn die Frau mit dem Gebrauche forte 
gefahren wäre, und es inbeffen nicht fortgegangen waͤre, 
wenn man auch gleich annehmen wollte, des Wurmes ſchma⸗ 
les Ende habe ein zaͤheres Leben als das andere. Die Er⸗ 
ſchuͤtterung auf der Reiſe wird ihn vermuthlich in einem 
Slupi zuſammen Mo" p» Wenn dieſes grin 
: beruͤhrt 
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beruͤhrt er die Gedaͤrme in weniger Stellen, als wenn er 
feiner Lange nach um ihnen liegt, folglich kann er: (id) nicht 
mit ſo vielen Saugroͤhren befeftigen, und läßt ſich alſo vids 
ter austreiben. ' . 
Hier ward das Austreiben auch dadurch erleichtert, daß 
ein ſo großer Theil von ihm todt war. Erdbeeren haben 
allemal die Wirkung, daß ſie beym Gebrauche des Brun⸗ 
nens Vormittage laxieren, wenn man fie ten Abend zuvor 
ißt, ja zuweilen ſo ſtark und mit ſo heftigem Reißen, daß 
man ſolches mit ein wenig Zimmtwaſſer ſtillen muß. Die⸗ 
ſes that hier eben die Wirkung wie ein Purgiermittel, und 
trieb den Wurm aus, an dem der noch lebende Theil indef 
ſen durch die Kaͤlte des Waſſers gleichſam leblos gewor⸗ 

den, und des Vermoͤgens ſich zu bewegen beraubt war. 
Zu dieſer Cur gab mir folgender Vorfall Anlaß, 

den ich mit des Kranken eignen Worten anfuͤhren will. 
Meine Schuldigkeit erfordert, auf des Herrn Archia⸗ 
ters Begehren, einen umſtaͤndlichen Bericht von alle dem 
abzulegen, was mir begegnet iſt, ſo lange ich mit dem Band⸗ 
wurme bin 1 geplagt geweſen, von dem ich nun frey zu ſeyn 
glaube. Im Jahre 1747. da ich im Herbſte 44. Jahr alt 
war, fieng ich dann und wann bey mir Unruhe und Gepol⸗ 
ter in den Eingeweyden zu bemerken an, und beſonders in der 
linken Seite, und weil ich dadurch Blaͤhungen und Druͤcken 
unter der Bruſt bekam, ſo folgte darauf allezeit eine Angſt, 
verdrießliches Weſen und Unluſt. Ich ſchrieb dieſes einem 
Fehler des Magens zu, und ſuchte anfangs mir mit Wer⸗ 
muthstheetrank, den ich mir, theils mit Weine, theils mit 
Brannteweine, recht ſtark machte. Dieſes hatte ſeine gute 
Wirkung, ſo daß das Druͤcken und die Blaͤhungen vergien⸗ 
gen, allezeit mit einer Bewegung in der linken Seite, die ich 
anfangs fuͤr bloße Blaͤhungen hielt. Ich bemerkte aber 
indeſſen, in dem was von mir gienge, kleine weiße Stuͤcken 
wie Gurkenkoͤrner, doch wußte ich nicht, ob ſolches was bes 
deutete oder nicht. Im Jahre 1748. bekam ich einen ſtar⸗ 
ken Durchfall, ich weiß nicht 1711 da kam der Bandwurm 
5 das 
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das erſtemal hervor. Ich erſchrak, und meynte es ſey ein 
Theil der Eingeweyde. Nichts deſto weniger zog ich gelin⸗ 
de, und weil ich keinen Schmerz, ſondern Linderung empfand, 
ſo fuhr ich fort, bis nichts weiter folgen wollte, ſondern ab⸗ 
riß. Da giengen 2 Ellen fort. Dieſes Stluͤck lebte noch, 
und ruͤhrte ſich, als ich genau nachſahe. Mehr bekuͤmmerte 
ich mich nicht darum, ſondern befand mich beſſer, und hatte 
allezeit gute Luſt zu eſſen. Ich glaubte, ich haͤtte keinen 
Wurm mehr, aber ich erfuhr es anders, als ich wieder ein⸗ 
mal nach ſtarkem Reiten einen langen Streifen Bandwurm 
los ward, den ich auch bedachtſam heraus zog, bis er abriß. 
Auch dieſes Stuͤck lebte und kruͤmmte ſich verſchiedenemal, 
als ich es in lauem Waſſer abſpielte. Darauf fieng ich zuerſt 
an nachzudenken, wie ich dieſen unangenehmen Gaſt los wer⸗ 
den koͤnnte, der mich itzo beſtaͤndig plagte, wenigſtens eini⸗ 
ge Tage in jedem Monate. Auf meiner Seite tractirte ich 
ihn mit Wermuthtranke, und genoß weder Milch noch Suͤſ⸗ 
ſes, weil ich bemerkte, daß dieſe Speiſe mir Unruhe und viel 
Bewegung in der linken Seite verurſachte. Eben dieſes 
Jahr 1748. rieth mir ein Freund, des Morgens Knoblauch 
bey nuͤchternem Magen zu gebrauchen. Ich ſieng gleich im 
Sommer an, und nahm 2, 3, bis 4 mal jede Woche, 2 bis 
3 Stuͤcken, die ich zuweilen mit Thee, zuweilen mit kaltem 
Waſſer, hinab ſpuͤlte. Ich zerſchnitt fie in kleinere Stuͤck⸗ 
gen, zum Abfuͤhren brauchte ich das ſogenannte Hiaͤrneste⸗ 
ſtament, wovon ich zuweilen in nüchternen Magen ein halbes 
Spißzglas mit weißem Franzweine nahm, das mir 2 bis 3 
Oeffnungen machte. Im Herbſte, im September, reiſete 
ich in Amtsgeſchaͤfften nach Jaͤmtland, und brauchte waͤh⸗ 
rend der Reiſe Knoblauch, und zuweilen nur erwaͤhntes Eli⸗ 
pir, wovon ich die Wirkung fand, daß bey Gelegenheit eis 
ner Oeffnung ein Stuͤck Bandwurm heraus kam, ohne ab⸗ 
geriſſen zu werden, dieſes Stuͤck unterſuchte ich genau, und 
bemerkte darinnen nicht die geringſte Bewegung. Bey 
meinen Aufenthalte in Jaͤmteland, und bey meiner Ruͤckreiſe 
und — nad) Ir: mam befanb 2 
mi 
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mich wohl. Im Anfange des Novembers, mußte ich in 
Amtsgeſchaͤfften nach Gotheburg reiſen. Unterwegens, und 
nachdem ich des Morgens ein gutes Fruͤhſtuͤck genoſſen hats 
te, und darauf wieder einen Theil Weges gefahren war, em⸗ 
pfand ich ein heftiges Drucken im Unterleibe, worauf eine 
ſehr ſtarke Defining folgte, unb dabey ward ich einen großen 
Klumpen Bandwurm los, bey bem ich, nach allen angeftell- 
ten mà c» Verſuchen, nicht das ‚geringfte Zeichen von 
Winden, Bewegen oder Leben merken konnte. Von der 
Zeit habe ich auch nicht das geringſt⸗Merkmaal des Band- 
wurmes empfunden, oder einige der Plagen, die er verurs 
ſachet, verſpuͤhret. Waͤhrend der Zeit, da ich vom Band⸗ 
wurme geplaget ward, bin ich nicht mager geworden. Ich 
habe allemal gute Luſt zum Eſſen, und wenn ich einmal mein 
Eſſen über die gewohnliche Zeit verſchob, hatte ich ein un» 
gewoͤhnliches Saugen im Magen, und fühlte ein Kriechen 
in der linken Seite. ^ 
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der 


Beſchaffenheit der Erde, 


bie man aus Waſſer, Pflanzen und Thieren 
bekommt, 


von 


Joh. Gottſch. Waller ius. 


"t Drittes Stück, 
Von der Erde aus Thieren. 


$. 25. 


er unvermuthete Unterſchied, ber zwiſchen ben Erden 
$ aus Pflanzen gefunden ward, (S. die Abh. voris 
gen Viertheiljahres) veranlaßte mich, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde, genauer zu unterfuchen, die man aus den 
verſchiedenen Theilen der Thiere bekommt. Ich machte 
deswegen den Anfang mit dem Eye und deſſen Theilen, und 
unterfuchte nach biefen die Erde, die man aus Blute, aus 
Fleiſche, und endlich die man aus Knochen bekoͤmmt, die⸗ 
ſes ſchien mir die natuͤrlichſte Ordnung zu ſeyn, woraus man 
ſehen konnte, wie ſich die lockeren Theile gegen die haͤrtern 
verhalten, die doch von jenen entſtehen. 


) j $. 26. p 
Das E das id unterſuchte, war ein Hühneren, ich ſon⸗ 
derte feine Theile ab. So daß das Weiße fuͤr fid) beſon⸗ 
i ders, 
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ders, hernach der Dotter, und endlich die Schaale unterſucht 
wurde. Das Eyweiß betreffend, ſo bemerkte ich, daß es 
nach einem ſtarken Kochen in einem Glaſe, endlich braun 


und durchſichtig, faſt wie ein Börnftein ward. Nimmt 


man dieſes Boͤrnſtein ähnliche Weſen, und bringt es in 
einem reinen Scherben in den Probierofen, ſo faͤngt es nach 
einiger Zeit zu brennen an, erhebt ſich, und wallet ſehr ſtark 
auf, deswegen das Feuer vorſichtig muß gemaͤßiget werden, 
daß es nicht verbrennt. Faͤhrt man ſolchergeſtalt mit einem 
mäßigen Feuer fort, fo wird das meifte flüchtig, unb. man 
bekoͤmmt ein faft unmerkliches Ueberbleibſel, welches kaum 
5 oder 6 Gran von 20. Eyern beträgt, und eine weißgraue 
reine Erde iſt. Unterſucht man dieſelbe, ſo findet man, 
daß fie gar nicht mit mineraliſchen Säuren auſwallet, oder 
von ihnen in Bewegung geſetzt wird, aber ſehr leichte vor 
dem Geblaͤſe ſchmelzt, wo ſie ein gruͤnlichtes Glas 
wird. ; 
Der Dotter, wenn man mit ihm auf eben die Art ver⸗ 
fährt, wird in einer gelinden Wärme dick und zaͤh, und vera 
haͤrtet nach dieſem. Bringt man ihn nachgehends in Scher⸗ 
ben in den Probierofen, ſo ſchmelzt er nach einiger Zeit wie 
Wachs, und brennt, ſpruͤtzt auch um ſich kleine Tropfen, 
wie Harz im ſtarken Feuer, deswegen man damit ſehr vor⸗ 


ſichtig umgehen muß, daß nicht alles verbrennt und ver⸗ 


ſpruͤzt. So vorſichtig man aber auch damit umgeht, ſo 
wird doch meiſtens alles fluͤchtig, und verſchwindet nach und 


nach, worauf der Scherben leer und verglaſet bleibt, wenn 


man das Feuer am Ende verſtaͤrket, eben als ob er mit 
Bleyglaſe uͤberzogen waͤre, die Farbe iſt klar, gelb, ſo daß 
kein Zweifel iff, daß man Eyerdotter gelb zu glafieren 
brauchen kann. 

Die Eyerſchaale verhält ſich meiſtens wie eine Kalk⸗ 
erde, wovon ich weiter in der naͤchſten Abhandlung reden 
werde, doch mit dem Unterſcheide, daß im Schmelzfeuer 
vor dem Geblaͤſe, das Pulver der Eyerſchaalen an den Raͤn⸗ 
dern des Tiegels innerhalb einer Secunde zuſammen ſchmelzt, 

und 
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und zu einem grünen Glaſe ward, auch innerlich in der 

Maſſe ſelbſt, wobey ich das übrige weiße Pulver fo ver haͤr⸗ 

tet fand, daß es faſt fi) mit dem Waſſer nicht mehr er⸗ 
itzte. 

Alſo enthalt das Ey in ſeiner ganzen Zufammenfegung, 
dreyerley Arten Erde, welche denen meift ahnlich NN 
bie man ed den Pflanzen bekommt. ($. 23. 
is Í i^t 310315 $ 27. ende . 

Ein Stop Ochſenblut, mit gelindem Feuer in einem tene 
eiſernen Tlegel gebrannt, laßt eine blätterichte oder ſchuppichte 
Kohle, oder einen Todtenkopf zurück, welches man auch 
nach dem Deſtilliren erhalten kann, wenn man das oleum 
animale davon deſtilliren will. Eben dieſe Kohle im 
Scherben im Probierofen caleinixt, brennt und ſchwillt auf, 
wie andere fluͤßige Materien von Thieren. Nach einem lang= 
wierigen Feuer läßt fie eine braͤunlichte Erde zuruͤck, die 
(ib nicht weißer machen laßt, weil fie bey längerem und ver: 
ftärftem Feuer, faſt an des Scherbens Boden ſchmelzt, 
und zuweilen eine grünbraune Glaſur zurück läßt. Un⸗ 
terſucht man dieſe Erde mit den mineralifchen Säuren, ſo 
findet man, daß ſie vor dem Auslaugen, und ſo lange fie ein 
wenig kohligt ift, etwas mit dem rauchenden Salpetergei—⸗ 
ſte ſchaͤumte, aber nicht mit Scheidewaſſer; wird fie vollig 
calcinitt, fo daß ſich keine kohligte Materie darinnen befins 
det, und nach dieſem wohl ausgelaugt, fo wird fie von mis 
neraliſchen Saͤuren gar nicht in Bewegung geſetzt. Alſo 
iſt es keine feuerbeſtaͤndige Erde, auch keine kalkartige, ſon⸗ 
dern das Ochſenblut giebt eine Erde „die im ge 
fließt. 

T 20$ 28. ag 

Rindfleiſch ward erſtlich auf einer Glasſcheibe fo lange 
gebrannt, bis es ganz zu Kohlen geworden war, nachge⸗ 
hends zerpülverte man die Kohle ſoviel als möglich war, und 


ſetzete ſie in Scherben in dem Probierofen zum Calciniren, 
welches 
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welches am Ende eine raue Erde gab, die in ſtaͤrkerem 
Feuer in den Scherben zuſammen fcbmelste, und ſich in 
größere und kleinere Klumpen zuſammen begab, woraus (id 
ihre Eigenſchaft, daß fie fluͤßig war, zulänglich zeigte. Wird 
dieſes Zuſammenſchmelzen, durch Maͤßigung des Feuers 
gehindert, und lauget man nachgehends die Erde, welche man 
erhalten hat, wohl aus, ſo findet man, daß ſie mit minera⸗ 
liſchen Säuren nicht ſchaͤumet, wofern ſie nicht völlig calci⸗ 
nirt iſt, in welchem Falle die ungemengte und kohligte Mas 
terie, mit den mineralifchen Säuren einige Bewegung zeige, ; 

welche doch ganz geringe iſt. 

Hieraus folget, daß die Erde, welche man von dem Ste 
fe bekoͤmmt, von einerley Beſchaffenheit mit derjenigen ift; 
die man vom Blute bekommt, nur daß die vom Fleiſche eta. 
was ſchwerfließiger iſt, und ſich im Scherben nicht zu einem 
reinen Glaſe oder einer reinen Glaſirung bringen läßt, wie 
mit der Erde geſchicht j MAT man von zn be 
m | 

" $ 29. ENT eT 
Bischenaſche ward ſehr ſtark caleinirt, 1 os 
und geſchlemmt, worauf ich verſchiedene Verſuche mit ihr 

anftellte, die alle anzuführen zu weitlaͤuftig waͤren, deswe⸗ 
gen ich nur die vornehmſten erwähnen Till, Ich habe ger , 
funden, daß ein Theil mit den mineraliſchen Saͤuren aufwal⸗ 
i und von ſolchen ‚aufgelöfet wird, ein Theil aber nicht. 
Ein Theil ſchaͤumet ſtaͤrker mit Salpetergeiſte, als mit Bi- 
triolole, und zeiget, faſt gar keine Bewegung mit dem Salze 
geifte, eine andere wird etwas beffer in Salzgeiſte als in 
Salpetergeifte aufgelöfet, u. f. w. mit mehr oder weniger 
Unterſcheide. Verduͤnnet man dieſe Aufloͤſung mit Waſſer, 
ſo wird die e gallertartig 2), und leget ſich wie ein gal⸗ 
lertar⸗ 


a) Mit mineraliſchen Saͤuren zu Gallerte werden, wird die 
Gegenwart des Kalkes anzeigen, ſowohl als das Aufwallen. 
Denn im vierten Vierteljahre der Abh. der Koͤn. Ak. d. W. 

1758. 
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lertartiges Weſen auf dem Boden, ausgenommen im Salpe⸗ 
tergeiſte, aus dem kaum etwas weniges mit Waſſer zu fällen 
iſt. In der Aufloͤſung, die mit Vitrioloͤle geſchahe, habe 
ich auch ein und das andere mal nach einiger Zeit kleine klare 
Cryſtallen wahrgenommen, die von beſonderem Geſchmacke 
waren, und im Feuer ohne Verpuffung und ohne Aufſchwel⸗ 
len ſchmelzten, fie glichen einigermaßen dem ſali mierocof- 
mico. Gießt man zu dieſen erwaͤhnten Aufloͤſungen etwas 
gefloſſenes Weinſteinſalz, ſo ereignet ſich dadurch allemal ei⸗ 
niges Gerinnen. Nn 

Im ſtarken Schmelsfeuer vor bem Geblaͤſe, verglaſet 
die Knochenaſche an den Raͤndern des Tiegels, und wird ein 
weißlichtes gruͤnes Glas, vermengt man aber die kalk⸗ 
artige Erde aus dem Pflanzenreiche mit der Kno⸗ 
chenaſche, fo ſchmelzen bende leicht zu einem milchfaͤrbigen 
oder porcellangleichen Glaſe zuſammen. 

Bey allen dieſen Verſuchen iſt zu merken, daß die Erde, 
die man aus Soͤrnern oder Klauen bekoͤmmt, der nicht 
völlig ahnlich ift, die man aus Knochen erhält, wie auch 
daß die Knochenerde aus allen Thieren nicht einerley iſt. 
Mehrentheils findet man, daß die Erde, welche man aus 
Hoͤrnern oder Klauen bekoͤmmt, weder roh noch calcinirt 
nach der Auslaugung mit den mineraliſchen Saͤuren auf⸗ 
wallet, ob fie wohl von ſolchen zum Theil aufgetöfet wird, bes 
ſonders von Vitrioloͤle und Salpetergeiſte, aber nicht befon« 
ders von Salzgeiſte, die aber, welche man von Knochen bes 
kommt, ſchaͤumet zuweilen mit den mineraliſchen Säuren, 
wie auch befonders ein Theil Fiſchbein, zuweilen aber ſchaͤu⸗ 
met ſie gar nicht mit dieſen Saͤuren, wie die Knochen von 

; i vier⸗ 
1758. iſt bewieſen, daß Kalk mit andern Erdarten, fo ge⸗ 
ſattiget und verbunden, daß er nicht ſchaͤumete, ſich dadurch 
entdeckt, daß er mit mineraliſchen Saͤuren zur Gallerte 
wird, welches auf den Grad des Feuers bep der Eind- 
ſcherung ankommen kann, ſo daß einer oder derſelbe 

Körper zur Gallerte werden, aber nicht ſchaͤumen kann, und 

unngekehrt. 
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vierfuͤßigen Thieren, welche (ib auch meiſtens im Vitriol⸗ 
Öle und Salzgeiſte, aber nicht fo febr im Salpetergeiſte auf 
loͤſen laffen. j TR 

Diefe Erdarten aus Thieren müffen alfo mit den 
kalkartigen nicht vermengt werden, die man auch von Thie⸗ 
ren erhält, beſonders von Voͤgeln und Seethieren, als 
von Eyerſchaalen, Auſtern und Schneckenſchaalen, Krebs⸗ 
ſteinen, Perlen u. f. w. welche alle fid) zu einem reinen Rals 
ke brennen laſſen. Dieſes läßt ſich weder mit Knochen noch 
Hoͤrnern vierfuͤßiger Thiere thun. 


§. 30. 

Alle dieſe Verſuche von der Erde aus Thieren geben 
deutlich genug zu erkennen, daß ſich aus dem Thierreiche 
viererley Erden, wo nicht mehr, erhalten laſſen: 1) Eine 
leichtfluͤßige, wie man aus den fluͤßigen Theilen bekoͤmmt. 
(H. 2b. 27.) Eine Erde die im Feuer fließt, und Waſſer in 
fich zieht, aus den weichern feſten Theilen. ($. 28.) 3) Eine 
Erde die faſt unſchmelzbar ift und Waſſer ín fid) zieht, aus 
den haͤrtern Theilen. ($. 29.) 4) Eine kalkartige. H. 9.) 
Die animaliſche Erde iſt alſo mannichfaltiger als die, welche 

man aus den Pflanzen bekommt, und ſoviel die Verſuche 
zeigen, iſt diejenige, welche aus haͤrtern thieriſchen Theilen 
entſteht, feuerbeſtaͤndiger, und die aus fluͤßigen Theilen, 
im Feuer leicht zu ſchmelzen. Dieſes aͤndert ſich nach 
dem Maaße, daß die Theile mehr oder weniger hart, mehr 
oder weniger flugig oder jeu nd. 5 | 


§. 31. 

Vergleicht man nun die Erden aus dem Pflanzenreiche 
mit denen aus dem Thierreiche, fo findet man hauptſaͤchlich 
folgenden Unterſchied zwiſchen ihnen: j 

1. Die Erde aus ben Pflanzen, ift in Vergleichung 
allezeit leichtfluͤßiger, als die aus dem Thierreiche, ich 
meyne naͤmlich, daß die leichtfluͤßigſte Thiererde mit der leicht 

flußigſten Pflanzenerde u, ſ. w. verglichen wird. Die Thiers 
Schw. Abh. XXII. B. N erde 
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erde ift zuweilen kaum in Fluß zu bringen, wie ſehr man auch 
die Kraft des Feuers verftärfen mag, dagegen alle Erde 
aus dem Pflanzenreiche im Feuer ſchmelzt. ^ 

2) Die Pflanzenerde geht im Salpetergeiſte ftärfer und 
eher in Gallerte, die Thiererde aber im Salzgeiſte. 

3) Auch iſt ein merklicher Unterſchied zwiſchen dem 
Kalke, den man aus Pflanzen bekoͤmmt, und dem, welchen die 
bond geben, wovon ich verſchiedene Verſuche mittheilen 

erde. Eine Erklaͤrung aber von allen dieſen ((t nicht fo 
leicht zu geben. Aus dem Eyerdotter und Eyweiße, welche 
eine leichtfluͤßige Erde enthalten, wird das Kuͤchlein, das 
ſobald entftanden- ift, eine andere Erde im Blute, eine ans 
dere im Fleiſche, eine andere in den Knochen, und eine ans 
dere in den Federn enthält. Die Thiere haben ihre Nah⸗ 
rung von Blute, das Blut hat ſeine Nahrung von Pflan⸗ 
zen, entweder unmittelbar oder mittelbar durch andere Thie⸗ 
re, aber alles dieſes ohngeachtet iſt die Erde, welche ſich in 
den feſten thieriſchen Theilen findet, von der unterſchieden, 
die man aus dem Blute erhält, und die Erde wieder von der 
Pflanzen ihrer unterſchieden; daß fid) eine Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen ihnen finden kann, will ich nicht laͤugnen, aber fo grofe 
ſe Aehnlichkeit daß man die Erde der Pflanzen und der 

Thiere für einerley anſehen koͤnnte, widerſpricht der Era 
fahrung. 

Meine unvorgreiflichen Gedanken und Muthmaßungen 
find, daß, wie das Waſſer aus unſichtbaren, harten, ungere 
ſtoͤrlichen Theilchen beſteht, fo möchten auch ſolche Theilchen 
in einer gewiſſen Verbindung mit einander zuweilen eine 
mehr oder weniger ſchmelzbare Erde ausmachen, nachdem 
dieſe Theilchen etwa, durch ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere, lang⸗ 
ſamere oder ſchnellere Bewegung, in eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤ— 
chere Vereinigung kommen moͤchten. In dieſer Hypotheſe 
werde ich dadurch beſtaͤtiget, daß ſich, meines Wiſſens, keine 
Erde auf unſerer Erdkugel findet, (es muͤßte denn etwann 
in einem Salze ſeyn) welche dieſe Eigenſchaften hat, und 

daß 
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daß keine Erde unaufgelöft in die Zwiſchenraͤnme der Pflane 
zen und Thiere eingehen kann; dagegen aber koͤmmt die 
Erde, welche man durch Reiben aus dem Waſſer erhält, dies 


ſen Erden aus Thieren und Pflanzen am naͤchſten. Setzt 


man dazu, daß dieſe Erde in den haͤrtern Körpern und thies 
riſchen Theilen, ſchwerfluͤßiger in den weichern und vegeta⸗ 
biliſchen aber leichtfluͤßiger iſt, ſo ſcheint daraus zu folgen, 
daß fid) dieſer Unterſcheid, wohl aus ihrer ftärfern und 
ſchwaͤchern Bewegung und Reiben möchte herleiten laſſen. 
Ich uͤberlaſſe es gern jedem ſeine Gedanken zu aͤußern da 
zulaͤnglich bewieſen ift, daß dieſe Erden nicht mineraliſch 
find, und noch vielweniger aus der Luft koͤnnen hergeleitet 
werden, welchen ungereimten Einfall unlängft jemand ge⸗ 
habt hat. 


- 
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(Tenn man die Centralkraft Q, den Sinus des 
Projectionswinkels h, die Geſchwindigkeit im 
Anfange g, den Radium vectorem x, ben Wins 
kel, welchen er viia st „zmennet, fo bekoͤmmt man die 
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Linie, welche beſchrieben wird. 


Aus dieſer Gleichung I Herr D' Alembert 


rdu 
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dz udz- 
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2 
wo u = c aber 4p und ar zwo Krafte bedeuten, deren 
die erſte nach einem feſten Puncte gerichtet iſt, der andern 
Richtung auf jene ſenkreche ſteht. 
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Aus dieſer Gleichung, die Bahn des Mondes zu fin⸗ 
den, iſt nichts weiter noͤthig, als alle diefe Krafte, von de⸗ 


nen der Mond getrieben wird, auf zwo zu bringen, eine, 


die nach dem Mittelpuncte der Erde zu gebt, die andere, 
die auf; jene ſenkrecht ſteht, und nachgehends in die vorige 
Gleichung ſtatt J und , die Werthe zu ſetzen, die man 
ſolchergeſtalt gefunden hat. Nach dieſen kommt die Sas 
che darauf an, die gefundene Gleichung dergeſtalt zu redu⸗ 
ciren, daß man daraus des Mondes Bewegungen herleiten 
kann, womit (id) Herr D' Ale mbert in dem übrigen Theia 
le ſeiner Theorie de la Lune befchäfftiger. 


Durch dieſes Verfahren koͤmmt er im 28. Art. zu 
ſeiner erſten Gleichung von der Bahn des Mondes, nämlich 
H Cof. N z — H 
t J Coſ. Nx A ee D Cof. à z — 

2 n 2 ＋ M Col. 2 2 —2pz. | 


Bey derſelben bemerket er zuerſt, daß der Wer von 
N die Bewegung der Erdferne auf ohngefaͤhr 1 Gr. 30 


M. fuͤr jede Revolution giebt. Und da Herr D Alem⸗ 


berts Verfahren den Vortheil hat, daß man ohne weite⸗ 
re Rechnung aus der auf vorerwähnte Art gefundenen Gleis 
chung auf die mittlere Bewegung der Erdferne ſchließen 


kann, ſo will ich nur den Grund kuͤrzlich anfuͤhren, von 


dem der Verfaſſer felbft nichts erwaͤhnet. Weil t der 
Unterſchied zwiſchen x und der mittlern Entfernung iſt, ſo 
muß ſich die Erdferne des Mondes in den Stellen ſeiner 
Bahn befinden, wo t am größten if. Man braucht alfo 
nur nach den bekannten Methoden den Wer tb. von 2 zu fus 
chen, wenn t ein Groͤßtes ifl. Iſt aber die Frage von 
der mittlern Bewegung der Erdferne, oder welches eben 
fo. viel ift, von der Bewegung der Erdferne in einer gan» 
zen Revolution, ſo muß man ſolche durch die erſten und 
vornehmſten Glieder der Gleichung (udben ; biefes zu 

N 5 bewerk⸗ 
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bewerkſtelligen, erinnere man fih, daß der Werth des 
Radii večtořis in einer Cui Ellipſe 


1 — A? u ec. 
E — er — s Ju, wo B der mittlern Entſer⸗ 


nung und A = der Excentricitaͤt gleich ift; folglich muß in 
einer beweglichen Ellipſe, da die Fernen (abfides) nach 
der Ordnung der Zeichen fortruͤcken, der Werth des Radii 


— N 
Nell B (e N ) ſeyn, wo N ber Unters 
ſchied zwiſchen der Bewegung des Planeten in die fånge, 
und der Bewegung der Fernen ift. Verwandelt man dies 
ſen Werth von x in eine Reihe, fo erhaͤlt man x S B. 
(1+ A Cof, N z.) welche beyde erſten Glieder den Werth 
bey nahe geben. Dieſe Gleichung mit den vornehmſten Olies 
dern der Gleichung t = à Cof. N z verglichen, weiſet alfo, 
daß N in den letzten die Bewegung der Fernen des Mon⸗ 
es giebt, und daß man dieſe Bewegung für eine ganze 
Revolution bekommt, wenn man N z = 360 Gr. ſetzet. 


Der vorhin erwähnte Werth B (1 + A Cof. 2) für 
den Radium vectorem, den Herr D' Alembert 27 Art. 
anfuͤhret, und bey Reduction der Gleichung ep "y 
fi aud) Tolgentergeftal finden, 


Die Figur A ML fen eine Eiipf, 
deren Excentricitaͤt C S= A febr. klein 
ift. Die ‚mittlere Weite FS — B; 
M ſey ein Punct im Umkreiſe und Cn 
ſenkrecht auf AS. 


In dieſer Hypotheſe wird alſo Cn 
beynahe der Tangente ber Ellipſe am 
M gleichlaufend feyn , daß alfo M n = FS. Wenn nun 
MSB’, ſo ift B — B4. nS; aber n Ss B. A Cof, z al» 
fo Be B (1 - A Cof 2) 


Die 
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Die vorhin angefuͤhrte, und wie Herr D' Alembert 
(ie nennet, erſte Gleichung für die Mondbahn, giebt die 
mittlere Bewegung der Erdferne nur ohngefaͤhr halb ſo 
groß, als die Beobachtungen ſie zeigen. Damit ſich aber 
Herr D' Alembert verſicherte, ob nicht die Rechnung, 
wenn ſie weiter getrieben wuͤrde, die Bewegung der Erd— 
ferne, und die Stellen des Mondes noch genauer mit den 
Beobachtungen uͤbereinſtimmend gaͤbe, verſuchet er im fol⸗ 
genden ſeiner Theorie des Mondes die Gleichung fuͤr die 
Mondbahn ſo weit zu bringen, daß alle Glieder, welche 
unendlich kleine Groͤßen der dritten Ordnung, wie er ſie 
nennet, enthalten, auch noch in dieſe Gleichung kommen, 
worauf er nachgehends noͤthig findet, gewiſſe Glieder noch 
höher zu treiben, beſonders dasjenige, worauf der eigent⸗ 
liche Werth von N, und alſo die Bewegung der Erdferne 
beruhet. ^ 

Bey den Schluͤſſen und Rechnungen, die Herr 
D' Alembert dieſes alles auszuführen brauchet, hoffe ich, 
folgende Anmerkungen werden von der Beſchaffenheit ſeyn, 
daß fie zur Erläuterung dienen, und Anleitung geben koͤn⸗ 
nen, dieſe ſo wichtige Sache genauer zu unterſuchen. 


I. 37 Art. Wenn ſich aber, ſaget Herr D' Alem⸗ 


dz ; 
bert, in Tu Größen von dieſer Form faͤnden "n 


müßte man dafelbft die Coefficienten bis auf die uns 
endlich kleinen Groͤßen von der ſiebenten Ordnung 
treiben u. . w. Seget man ein Glied von dieſer Form 

5 dz ö 

B. Cof. 2 z — 2p z — N z befindet fid in r; und B 


fey ein Coefficient von ber ſiebenten Ordnung der unend⸗ 
lich Kleinen, fo erniedriget man dieſen Coefficienten dadurch 


xd i ; 
nicht, daß man f Lv nimmt, ſondern wenn dieſes Glied 
N 4 es 
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es mag Sinus oder Coſinus ſeyn, in die Differential⸗ 
gleichung der Mondbahn ſoll gebracht werden, ſo iſt es 
wohl wahr, wie Herr D' Alembert faget, daß dieſes 
Glied durch die Integration zur fünften Ordnung der uns 
: enolíd) kleinen erniedriget wird, weil es alsdenn mit N^ — 
(2 2 N); dividiret wird. Aber wenn man dieſes 
Glied nachgehends in die Formel der Zeit bringt, und ſo 
integriret, wie der 69 Art. angiebt, fo bleibt es nach der In⸗ 
tegration von eben dem Grade wie zuvor. Alſo werden 
keine Glieder von dieſer Form, und welche von der 7ten 
Ordnung des unendlich Kleinen ſind, durch doppelte Inte— 
gration zweymal mit Großen von der Ordnungen: dividie 


ret. Finden ſich alſo ſolche Glieder in T » fo fain man 
fie mit Sicherheit weglaffen, welches Herr D' Alembert 
auch wirklich thut, weil ſich in e ein Glied von dieſer 
48 Mn e 72 K 
2. 2. 2 K 2 — 2p 


— N z. in welchem der Coefficient M G n von der fies 
benten Ordn. der unendl. Klein. ift. Daß ſich diefes Glied in 


Form findet. + 


in den Sin. (22 — 2p z 


zy finden muß, ob es gleich der Verf. im Anf. 37 Art. 


laͤugnet, erhellet aus 52. 53. Art. weil das Glied 

4 Me 

(2 — 2p) Kb. 2 

12 n*p*GCof.2z — anz—Nz 
2 R 

Glied B. Sin. 2 2 — 2p z — N z, giebt, wo B von der 


ten Ordn. der unendlich Kleinen, oder von der Ordnung 
Mn iſt. i f i 


im 52 Art. mit dem Gliede 


Art. 53. multiplicirt ein 


II. 
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II. 64 Art. Wir haben ſchon geſ'hen, (32 Art.) 


j 1 8 NN MOT I RM 2 FER SEM 
daß die Größe N =r— „ po 


R 
1— m Zu i * 
37. - ft 


i 19 as d gn? R 
Dieſen Werth von N? fo, daß das Glied — 
| 2 


in ihm enthalten ift, findet man nicht, wenn man die Rech⸗ 
nung durchgeht, obgleich der Verfaſſer ſolchen anderswo, 
als 7o Seite, ebenfalls anfuͤhret. Denn dieſes Glied muß 


3. Aet do zn” [ 
3 oder — 2 ſeyn, weil es vom Gliede 
8 3 8 i S 8 | y 
Avr. uc 39 herruͤhret, welches Glied 


Sdz? Sdz? 
n 


$ " % Rh —— M Sn — 
in der Gleichung i bie MIN 2u?B'? gg 2 gg B^?* 


1 it tt d | 
(E rt f w.) wirs, wenn man u Sk At 


diesem Werthe ift das Glied — de. 
macht, und von dieſem Werthe ift das Glie ak*ggE? 
das, wovon hier die Frage ift. Wenn man alfo darinnen, 


N n?e”T+L T+L 
ſtatt B deſſelben Werth K und K ſtatt ur! 


3»D^g FR. 
DENT Sp 


ſetzet, fo bekommt man das Glied — 


, 2.3 

woraus alfo im Werthe von N ^ das Glied — AE 

kommt. ; | 
II. mar, Art. Nun die Vermehrung von D zu fins 

den, bemerke man 1c. 4 

l N5 Nach⸗ 
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Nachdem der Verfaſſer in dieſem Artikel die Glieder 
genannt hat, die fid) in dem Werthe von D befinden muͤſ⸗ 
ſen, ohne daß die Rechnung bis dahin getrieben wird, ſo 
ſaget er, der 5 von D in der Integrale wuͤrde endlich 


121 n P r 
dieſer ſeyn n — n tra Ee en + n’P?_ — 


—.— - Beil aber der Werth von D, den man bekoͤmmt, 


wenn man die Rechnung fuͤhret, davon weit unterſchieden 
iſt, und dieſer Unterſchied Folgen hat, fo habe ich fie hier 
mittheilen wollen, wie ich fie hierüber gemacht habe. 


Die Gleichung 16 Seite verwandelt fi) in folgende, 


pdz? zdz? frdz TU 
2 
ER ÁN BN agg u Ll 
dudz 
; E o. Aus 55 Art. ift 
u’gg gg u'gg 88 
ne 8 I. a, und alfo 
2—2n 2— 2n 


eS 2.9. %% Cola 
(A225 — F weil 
ugg .4R? 2 — 21“* 
nur dieſe Glieder in Betrachtung zu ziehen ſind, wenn 
dieſes Quadrat gemacht wird. Weil nun (42 Art.) 


— IL 4p 
p=T+L uvumi ——=K, SEIS 
v=T+lLu E ſo ift ungg 


Er 
und daher ZU 5 < Dit 4 


—2. gá* 
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2.9 n“ Coſ. 22.22 gn“ Coſ. 22 —anz 
= ET a N ee 


— 
I 


4.2 — 2112 , 2 
4 
hier K Di, unb Bam 


Der Verfaſſer hat eben das Glied im Anfange des 
121 Art. aber mit den Zeichen — welches + ſeyn ſollte, wie 
fich aus dieſer Rechnung ſehen läßt. Man muß alfo den 
Coefficienten vom Col. 22 — 2 nz mit folgenden Glie⸗ 


9n* 9% .. goPin: 
dern vermehren I.) L——— — . 
ermeh AM : a) * AT 
3.6.PPnn ! 3n* 9n* / , 
— —ä—ä¾. — — 3 f 
4)t zu 5) 112 S dir Hieraus finde 


man die fünf letzten Glieder, wie ber Verfaſſer fie angege⸗ 
ben, derſelben Berechnung auszufuͤhren iſt alſo unnöthig. 
Weiter zu finden, mit mas für Gliedern dieſer Coefficient 
beym Col. 2 2 — 2 nz zu vermehren ift, muß man den 
vorhin gefundenen Werth von b folgendergeſtalt reduciren. 
í $ 3 
Aus des Verfaſſers vorigen Rechnungen hat man D = 


2 3 2 r 2 E n " 
3n*e'2K ante? n. Das erſte Stück 
2 R. 2 - an 2 R Wee ee 


hievon wird folgendergeſtalt reduciret: 


3 n 6. 2 K cogn? te, 
JR 3 n,: y 

PP * 3 zog jals n 
e 
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3 3n? 43. P Funn 15m47 3.3. Une 


2 Pa j 2 $ Ar 2.4 
3Pn? 69 Pn 
— — — 
; 2 2.8 
n?*g* anro rR zn 
8 eyte — 8. wi = + 
Daz zwen ETE 2R^ 2 
— ———— HM! — nie 
3 P m* 15 n P * 
1— ER 2 * a a ms Sin. 
3PPon 1 n „% 2 En! 3.16. Pn? 
LEA 2 9 T 2.8. 
; 9Ku’n 94*n g un 
te — 2 — F 
Das dritte - id I a pum rr 


Alle diefe Glieder zugleich mit den 6 oben AEREO 
müffen nun nach der Integration mit 3 — 8 n + 7 n? die 


vibiret, oder, welches eben fo viel ift, mit — td p 4 
Ai „„ 

6 aA 

= multipliciret werden. Nach dieſer Multiplication 

fe men kdl S n*——Pn* t T Eee Pins. 

y2rPn? en! ! n? 3Puen 10 In“ 

SALA ni 9 An pA qe no aic i dern. jb tn . 
24 5.7 2 16 2. 3.3 


Dieſer Werth von D iſt der, zu dem man durch die 
Rechnung koͤmmt, wenn man alie Glieder wegwirft, die 
hoͤher als auf die vierte Ordnung der unendlich Kleinen ſtei⸗ 
gen, und dieſer Werth von D geht von demjenigen ziemlich 
ab, den der Verfaſſer 126 ae anfuͤhret. Beſonders 


» (ba man die Glieder, 


macht das letzte Glied +, 
| à welche 


3:3 
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welche auf die Neigung anfommen, bey Seite geſetzt hat) 
sn 8 

welches poſitiv iſt, einen ſtarken Unterſchied von ec 


wie fid) beym Verf. findet, weil fid) des Verf. Werth von 
D von dem wahren Werthe von D, dadurch vermittelft eis 
nes Gliedes unterſcheidet, das man mit groͤßerm Grunde 
zul 3 als zur 4 Ordn. der unendlich Kleinen rechnen kann. 


IV. 124 Art. Man wird bemerken ı) daß man 
in « Sin. N z ſetzen muß ꝛc. Außer den Gliedern, wel- 
che der Verf. in der erſten Abtheilung dieſes Artikels als 
diejenigen anfuͤhret, die man noch hinzuſetzen muß, den 
Ort des Mondes zu verbeſſern, ſind von ihm noch andere, 
die auch hieher gehören, vergeſſen worden. Denn wenn man 
die Rechnung machen will, fo iſt a Sin.N z= & Sin. N A 


Ny Col. N 2 6 Na be 
eN y Co — — 


» unb nachgepends: 


5e lobo NZ+ASin. RÀ ap oboe SIN. Pl Anis 

27 —NL,afoy*z2aASin N Z. Sin2Z — 
az dino d e NZ Lin. 2 JL. — 22 — N 
æ A Cof: 2 L — 22x T NZ ＋ æ A Coſ. 2 J — 22. — 
NIL — aé Coſ. 2 L — 2 2 +a £ Cof. 22 ar — 
2 NZ. Wenn man nämlic in dieſem Werthe von y, 
die Glieder weglaͤßt, die ſchon vorhin in die Rechnung ſind 
gebracht worden, oder auf ſo hohe Ordnungen der unend⸗ 
lich Kleinen ſteigen, daß man ſie wegwerfen muß. Wenn 


aN Cin. N Z. 
2 


3 } 


man nun dieſen Werth von y 2 mit — 


multipliciret, fo erhält man daraus das Glied 
a^ éN?’ Sin. LA avis 2 ＋ NZ. 
2. 2. 
faſſer nicht angegeben finde. 
W Us V. 128 


, welches ich vom Bers 


2 


\ 
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V. 128 Art. Wir finden noch andere Coefficien⸗ 
ten von Cof. 2 L — 2 nz — N z, die auf die Bewe- 
gung der Knoten und die Neigung der Bahn an⸗ 
kommen. In dieſer Rechnung nimmt der Verfaſſer die 
id te pit die dt: 
Gleichung T= dz Gt 4 Coſ. N z Jan aber dz: 
PCofNz | axes i ! 

A si f C &ei, alfo ift bier a FEAR, Der am 


Schluſſe des 128 Art. 134 S. gefundene Coefficient — 


2 f 2 3 itl 1 T 
95 TS u Cof. 22 —2nz — N Z in der Diferen- 


tialgleichung wird in der Integralgleichung für die Mond⸗ 


bahn 4 99579, Will man nun den Coefficienten haben, 
i 4.4 
der hieraus in dem Ausdrucke der Zeit entſteht, ſo findet 
man, daß dieſer Coefficient in G des 68 Artikels multipli» 
eirt werden muß, und daß davon in dem Ausdrucke der 
| T : 9 n . 2 " " 
Zeit der Coefficient FERN herruͤhret, wenn man 


' alfo in — 9E ek den rechten Werth — 4 P, ffatt æ 
; as "B 


u'nP2a 


» welches noch einmal 


ſetzet, fo bekommt man 2 


fo groß ift, als das von bem Verfaſſer angegebene Glied, 
und alfo 26 Sec. ftatt 13 Sec. macht. Die Urſache dieſes 
Fehlers wird ſeyn, daß & im 70 Art. und den folgenden 
z — 2 P ift, aber im 70 Art. foll der Werth von d t gefun⸗ 
den werden, und an dieſer Stelle d t *. ; 


VI. 148 Art. Indeſſen ift der Werth der Entfer⸗ 


nung aus der Theorie mit Weglaſſung der Mai 
vector 
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vector x, oder die Entfernung iſt nach der Theorie 
1 ( BOB. Nz 2, DCol22-- an, : 


K K — GCof. 22 


—2nz — Nz— 8 Col. 2 2 — 22 — 2Nzt 
P D Cof. 2 2 — 2 nz—N z+? G Coſ. 2 2 — 2n2— 


5 BEA 
2 N Zz + f G Coſ. 22 — 22 + — + Cof. 2Nz, 


wo P GCof.2z — 2nz — 2 N durch einen Druckfeh⸗ 
ler bey ihm P Cof 22 — 2nz-— 2Nzift Aus dies 
ſem Werthe von x muß nun noch ein anderer Werth von 
x gefuchet werden, in dem fid) 2 oder die mittlere Bewe⸗ 
gung befindet. Man hat alfo dazu z= 2 — æ Sin. NZ — 
A Sin. 2 2 — 2 n . — & Sin. 2 L — 2 NZ — NZ, und 


; N 1 
weil — * = 2 P, — E82 G, - AD — Zr baper — 


a' 35 !'^ prn? 

P as PES fo bat man D — X" Tute A, 72, 

qz, 66 Art. Daher it 2 =Z ＋ 2 P Sin. N Z $ 

D Sin. 2 Z - 212 +2 G. Sin. 2 L — 2 n LUNZT— 

a! Sin. 2 . — 2 2 
2 


N ; 
3 völlig wie beym Verf. 166 Seite. 


p Cf. NL p N 
Man findet daher 1) — ER uem 


y DP ! f 
PP—PPCof2NZ-—- Cor N 


Cof. 2 L — 2n Z — NZ. In dieſem Werthe ift es ges 
nug N = 1, zu ſetzen, wobey die Glieder von dieſer Form. 
Cof. 2 L — 2 n Z T N Z weggelaſſen werden. 2) Findet 
man durch ein aͤhnliches Verfahren — D Cof. 222 — ` 
2 n 2 — D Col. 2 T2 — 21 T2 P D. Coſ. 2 2 
2 n 2 


po 
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2 n L — NZ. Weil alle andere Glieder in dem Werthe 
von — D Cof. 2 z — 2 nz den man ſolchergeſtalt erhält, 
von der vierten Ordnung der unendlich Kleinen werden, 
außer einem Glide — 2 P D Cof. 2 2 — 2nz + NZ, 
welches noch weggelaſſen wird. 3) Bekoͤmmt man gleich⸗ 
falls — G Col. 2 2 — 2 u L —Nzz— G Coſ. 2 Z — 
2 n L NZ PG Coſ. 22 —-2 n ＋ G Coſ. 2 L. 
—2nZ — 2 NZ. ＋ 40 S. Coſ. 22 — 212 — 2Nz« 
8 Coſ. 2 Z — 2 n L —2 NZ. 5) P D Coſ. 22 — 
2 nz —NzzPD Coſ. 2 Z. — 2 L. — NZ. 6) 
p G Coſ. 2 2 2 n NZ G (of 2 Z — 2 n Z. 
2 NZ. 7) PG Cof. 2 z — 22 P G Cof. 2 Z. 


i Pp Coſ. 2 NZ. P2Cof 2 NZ. 
— 2n Z. 8) EXCUTERE 2 ‚al big 


f gefundene Werthe zuſammen geſetzt, befómmt man 


P Coſ. NZ 
R 


* A ers: PPP Coſ 2 NZ — 


D Col. 2 2 212 — P G Co. 2 2 — 2. — 

AE DP Pr 
G ) 
Coſ. 2 2— 2 n L — NZ+(3PG—S)Col. 2 2 — 


pue 


anz—aNZt— * Diefer ges 


fundene Werth von x unterſcheidet fich von des Verfaſſers 
Werthe 1. darinnen, daß das Glied — P G Cof. 2 Z — 
an J. bey bem Verfaſſer bejabet ift; 2. daß fid) in dieſem 
Werthe von x kein Coefficient — Pa beym Gliede Cof. ` 
32 — 2N Z - NZ findet, der doch beym Verfaſſer 
vorhanden iſt. 3. Daß der Coefficient — S beym Verf. 

| bejabet 
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bejahet ift. Dieſes wird auch vom Verf. in dem ſolgen⸗ 
den 149 Art. nicht verbeſſert. eee 

VII. 183 Art. Auch koͤnnte die Reihe, welche den 
Ort des Mondes ausdruͤckt, wohl dwergirend wer⸗ 
den, wenn man ſie ſehr weit triebe. Es iſt moͤglich, 
daß eine Reihe anfangs convergirt, nachgehends divergirt, 
und ſo abwechſelnd, wenn aber mit einer Aufgabe recht 
umgegangen wird, ſo muß doch die Reihe endlich conver⸗ 
girend werden, und. die vorgelegte Frage beantworten. 
Waͤre aber des Verfaſſers Furcht gegruͤndet, daß die Rei⸗ 
he, welche den Ort des Mondes giebt, nachdem ſie conver⸗ 
girt hat, divergiren ſollte, fo follte man glauben, man has 
be deſto mehr Urſache, mit der Naherung nicht ſo zeitig 
aufzuhoͤren, ſondern die Reihe eben deswegen weiter fort— 
zuſetzen, bis ſie endlich convergirend wird; denn da darf 
man ſich erſt auf die Antwort verlaſſen, welche die Reihe 
giebt, aus den erſten und convergirenden Gliedern aber 
nach denen wieder divergirende folgen, laßt ſich nichts 
ſchließen. „ Ay Ft 1» 


Kar. ~ 1 
Ich habe vorhergehende Erinnerungen nur in der Ab⸗ 
ſicht angefuͤhret, ſowohl den Sternkundigen, als den Geo⸗ 
metern Anleitung zu geben, die Theorie und die Rechnun⸗ 
gen, ſo ſich darauf gruͤnden, genau zu unterſuchen, wodurch 
die Verbeſſerung der Tafeln vielleicht mit dem Nutzen koͤnn⸗ 
te gemacht werden, daß man den Schluͤſſen, welche die 
Beobachtungen geben, naͤher kaͤme. Es waͤre unbillig, 
von einem fo großen Geometer, wie Herr D' Alembert ift, 
die aͤußerſte Genauigkeit in Ausführung fo: weitläuftiger 
Rechnungen zu fodern. Es kann genug ſeyn, daß er auf 
diefe Art den Weg gewieſen hat, dem andere folgen fón« 
nen “). Sollten diefe Anmerkungen einigen Nutzen brins 
j gen 
*) Noch mehr Dank iff man doch dem ſchuldig, ber fid) 
ſelbſt einen neuen Weg gemacht hat, darauf weiter als 


, ſonſt 
Schw. Abb. XXII. B. O 


7 
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gen koͤnnen, fo will ich die Aenderung mittheilen, welche 
hieraus, wie aus mehreren in den Tafeln folgen. Sollten 
ſich in dieſen Anmerkungen falſche Rechnungen finden, ſo 
nehme ich Verbeſſerung deſto williger an, jemehr meine 
Abſicht dadurch erreicht wird. 


ſonſt jemand auf dem ſeinigen gekommen iſt, und was er 
darauf gefunden, zum Nutzen angewandt hat, wie der nur 
verſtorbene Herr Meyer zu Gottingen. X. 
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Die Art ui 
Pulver mit Walzen zu mahlen, 


verbeſſert von 
Carl Knut berg. 


le vielen Ungluͤcksfaͤlle, denen die vor dieſem in Schwe⸗ 

$ den gebräuchlichen Pulvermuͤhlen mit Stampfen, 
unterworfen waren, und dle daruͤber angeſtellten 
Unterſuchungen, haben Ihro Koͤn. Maj. und des Reichs 
hochloͤbl. Kriegscollegio Anlaß gegeben, den 13. May 1754. 
mein Bedenken zu fodern, wie weit ſich ein Vorſchlag zu 
einem ſicheren Baue ſolcher Muͤhlen thun ließe. Und weil 
der Vorſchlag, den ich felbige Zeit hochbemeldetem Collegio 
eingab, und der gehoͤrigen Orts mitgetheilet ward, nachge⸗ 
pends nicht nur auf Ihro Exc. des Herrn Reichsr. und 
Ritters des Ruff: aif. St. Annenordens, Freyherrn C. O. 
Hamiltons Sitze zu Wermdön ift bewerkſtelliget worden, 
wo man ihn verſucht und gut befunden hat, ſondern weil er 
auch bey den meiſten Pulvermuͤhlen im Reiche angenommen 
ift, deswegen er vermuthlich den Nachkommen zu allen Zefa 
ten wird nuͤtzlich fenn, So habe ich davon beygehende 
Zeichnungen uͤbergeben wollen, denen ich die Beſchreibung 
des Gebaͤudes, und die Vortheile dieſer Einrichtung beyge⸗ 


fuͤgt habe. 
; Vom Gebäude, day 

VI. T. 1. F. Grundriß dieſer Pulvermuͤhle. 2. Fig. 
Profil und Standriß nach der Linie a. b. í 

VII. T. 1. F. Profil nach c. d. 

2. F. Perſpectiviſcher Aufriß deſſen, was bey den me⸗ 
tallenen Walzen und dem Boden, womit das Mahlen gea 
ſchicht, am noͤthigſten in acht zu nehmen ift, IE 

S : H 2 18 3. S, 


212 Die Art 


3. F. Die metallenen Ringe um die Walzen von der 
Kante. 

4. F. Der metallene Boden im Profile, auf dem die 
Walzen auf der Kante herum rollen, und das Pulver liegt. 

5. F. Die eiſerne Axe, an der die Walzen figen, VI. T. A. 
das oberſchlaͤchtige Waſſerrad 6 Ellen im Durchmeſſer, 1 
Elle breit, mit 32. Schaufeln, 4 eiſernen Schrauben durch 
die Arme. 

B. Die Radwellen ı Elfe im Durchmeſſer, 8 Ellen lang, 
und mit 2 Radwellennaͤgeln, 6 ober 8 eiſernen Baͤndern. 

C. Das Kammrad, 3 Ellen 9 Zoll im Durchmeſſer, 
ſo daß wenn die Felgen, wie gemeiniglich geſchieht, 9 Zoll 
breit genommen werden, der Durchmeſſer des Theilungsrife 
ſes 3 Ellen, und der Umfang deſſelben 2265 Zoll wird, wor⸗ 
auf 48. Kammen, mit 45 Zolltheilung eingetheilt ſind. 

D. Ein großer Trilling, deffen beyde Scheiben 2 Ellen 

Durchmeſſer haben, mit 31. Trillings Stuͤcken, von eben 
dergleichen, oder 45 Zoll Theilung, woraus folget, daß des 
Theilungsriſſes Durchmeſſer 462 Zoll ift. 
E. Der Wellbaum (Sjertſtocken) ift achteckig, 18 Zoll 
im Durchmeſſer, 7 Ellen 16. Zoll lang, mit vieredigter Ein⸗ 
faſſung oder Beſchlaͤge (päſalning) ſowohl unten, wo der 
Trilling angekeilt wird, als in der Mitte, wo die eiſerne Axe 
durchgeht; zu unterſt iſt ein Radnagel mit Kreuzen ein⸗ 
gehauen und feft gefeilt, mit einem Hauptringe am Ende, 
und zween andere, welche mit dem Beſchlaͤge unter dem Tril⸗ 
linge bedeckt werden. Zu oberſt befindet ſich eine Huͤlſe, 
oder ein metallener Ring, mit einem Boden von hartem Me⸗ 
talle, mitten in dieſen Baum eingehauen und feſt gekeilt, 
mit zween eiſernen Ringen über dem Baume. Syn dieſer 
Hülfe ift der an den oberen Sparren L feft geſchraubte eis 
ferne Zapfen eingeſetzt. 

Dieſes iſt ſo eingerichtet, daß die Schmiere oder das 
Oel nicht koͤnnen verſpillt werden. 

Eben fo ift die unterſte Pfanne bey l. fo verfertiget, daß 
ſie Pls. von Talg oder Del, das man hinein thut, voll 

ſeyn 
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ſeyn kann, das mittlere Beſchlaͤge iſt mit 2 viereckichten 
Schraubenbaͤndern befeſtiget, unter welchen Schraubenbaͤn⸗ 
dern auch 4 ſtarke eiſerne Schienen befeſtiget werden, die 
auf der Kante des Wellbaums, an beyden Seiten der eiſernen 
Are eingehauen find, damit die eiferne Axe deſto feſter 
ſtehet. 

l. T. Die eiſerne Are zeiget fis. F. ſie iſt 3 Ellen 
14. Zoll lang, mit den Bolzenlöchern eines an jedem Ende, 
und einem Einſchnitte in der Mitte, darein ein mit Eiſen 
beſchlagener Klotz F paſſet, welcher durch den Wellbaum 
geht, und macht, daß ſich die eiſerne Are nad) keiner Seite 
hinaus ziehen kann. 3 

Bey G ift ein viereckigtes fod), darinnen ein Arm feſt 
gehenket wird, der fünf Viertheil aus dem Wellbaume her⸗ 
aus auf beyden Seiten lang iſt. Man ſieht dieſen Arm 
auf einer Seite des Wellbaumes 2. F. und er dienet daran 
mit einem eiſernen Bande, die Waſſerkanne anzuſchrauben, 
die 1 Stop enthaͤlt, und das Pulver zu benetzen noͤthig iſt. 
Ebben ſo wird an dieſen Arm, vermittelſt einer Schraube 
mit einem Gelenke die eiſerne Schaufel K, und vermittelſt 
einer andern Schraube der Schieber J, von Eichenholze an⸗ 
gebracht. Eine ſolche eiſerne Schaufel wie K wird auch an 
dem Arme an der andern Seite des Wellbaumes befeſtigt, 
welche beyde Schaufeln, und der Schieber dazu dienen, daß 
das Pulver, während des Mahlens, beſtaͤndig umgeruͤhret 
wird, und vom Rande auf den metallenen Boden unter die 
Walzen bewegt wird. 

Unter dem Arme G befindet ſich eine runde hoͤlzerne 
Scheibe, mit einer getheerten Kappe von Segeltuche, an 
den Raͤndern um den Wellbaum befeſtiget, welche hin⸗ 
dert, daß kein Pulver in den untern Platz hinunter 
ällt, 

M, Die Walzen zeigen ſich VI. T 2. F. VII. Tin 
3. F. Sie beſtehen aus Ringen von Metall 2 Ellen 9 
Zoll im Durchmeſſer, 10 Zoll breit 2 Zoll in der Mitte die 
cke, und einen Zoll an beyden Rändern dicke, mit vier Deren 
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von Metall, a bee d 3. F. N. Dieſe Ringe werden mit 5 
Zoll dicken eichenen Bretern gefuͤttert, die kreuzweis zuſam⸗ 
men geſchnitten werden, VII. T. 1. F. M. Zu jedem Rin⸗ 
ge werden zwey ſolche Kreuze verfertiget und dergeſtalt gus 
ſammen geſchraubt, daß die Schrauben in die Locher ere 
waͤhnter Metallohre treffen. Das Kreuz wird an den 
Enden ſchief gehobelt, ſo daß ſie dicht an die Schiefe der in⸗ 
nern Seite der Ringe paſſen. Die Schraubenmuͤtter wer⸗ 
den an den Seiten der Walzen angeſchraubt, welche nach dem 
Wellbaume zugeht, aber an den äußern Seiten wird der 
Kopf der Schraube einen Zoll tief eingehauen, und mit vier⸗ 
efiqtem*, — angeleimten Bedeckungen von Eichenholze 
verſehen. \ í | 
Mitten ins Kreuz werden Löcher xo Zoll ins Gevierte, 
etwas weiter an den äußern Seiten gemacht. Darein ſetzt 
man einen Klotz von Eichenholze, der eine Elle 2 Zoll lang 
ift, xo Zoll ins Gevierte hat, und als Radenabe für die cis 
ſerne Axe dienet, er wird in die Walzen ſtark und recht wink⸗ 
licht verteilt, durch diefe Hülfe, unb bey T. 2. F. find Locher 
gemacht, das Oel, zum Schmieren der Axe, zu enthalten. 
Wo Eiſenhaͤmmer in der Nähe find, oder wo man gute 
Schmieden hat, koͤnnen mit Nutzen eiferne Kreuze, ſtatt der 
nur beſchriebenen Fütterung von Eichenholze gebraucht mers 
den. Nachdem die Walzen an die Apen geſetzt find, legt 
man einen breiten eiſernen Ring, einen Zoll dicke, vornen an, 
der Einſchvitte für die Bolzen hat, welche hindern, daß die 
Walzen ſich nicht von der Axe hinaus ziehen, indem ſie her⸗ 
um laufen. | 
O. Der Boden, ober die Scheibe, auf welche der Pulpera 
ſatz gethan wird, iſt gleichfalls von Metalle, 3 Ellen und 3 
Zoll im Durchmeſſer, 3 Zoll an den aͤußern und innern Raͤn— 
dern dicke, 14 Zoll in der Mitte, wo der Lauf für die Wal⸗ 
zen iſt; dieſer Lauf ift 12 Zoll breit, und zeigt fib VII. T. 
4. F. im Profil. Vermittelſt dreyer an einem Rande der 
Scheibe in gleichen Entfernungen von einander geſetzten Oe⸗ 
re, U; wird er an den darunter liegenden Boden anges- 
l : ſchraubt, 
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ſchraubt, nachdem fein Platz durch Umdrehen des Wellbau⸗ 
mes abgezirkelt, und genau angemerkt iſt. 

X. Felgen von Eichenholz in Kreis gelegt, und um die 
Scheibe der aͤußeren und inneren Kante zuſammen 
gefuͤgt. i ' 

I. Ein Ring von Foͤrenbretern auf den Pfeilern. 
2. Eine Bekleidung mit dicht zuſammen gefuͤgten und 
geſpaltenen Bretern, in der Abſicht, daß wenn etwas Pulver 
mit den Wolzen hinauf gienge, es auf die Scheibe zuruͤcke 
fällt, | Yr TE 
W. Eine Bekleidung von Bretern, rund um die 
Scheibe. ' i 

Das Dach iſt ſo gebauet, daß oben auf dem Dachſtuhle 
Sparren und Latten feſt genagelt werden, oben auf dieſe 
Latten werden andere gelegt, welche nicht feſte genagelt wer⸗ 
den, und auf dieſe freyliegende Sparren, werden die Dach⸗ 
breter genagelt. 

Das Haus ſelbſt iſt dem Riſſe gemaͤß, von Zimmer⸗ 
werke und Bretern mit einem Dache von Bretern aufge⸗ 
fuͤhrt. Es ſinden ſich eine Thuͤre und ein Fenſter in dem 
untern, und eben fo in dem obern Theile. Auf dieſen Theia 
len faͤhrt eine ſchiefe Bruͤcke, damit man keine Treppe zwi⸗ 
ſchen beyden Abtheilungen noͤthig hat. Es wuͤrde noch zu 
mehr Beſtaͤndigkeit und Sicherheit dienen, wenn das Haus 
von Steinen und Ziegeln gebauet wuͤrde, ſowohl was die 
Waͤnde, als was das Dach betrifft, welches mit Sicherheit 
geſchehen kann, weil das Muͤhlengeruͤſte innwendig nicht 
an des Hauſes Waͤnde befeſtiget iſt. Aus eben den Urſa⸗ 
chen koͤnnte man auch die untere Abtheilung woͤlben, und 
mitten in dem Gewölbe eine runde gewoͤlbte Oeffnung laffen, 
wo der Wellbaum durchgienge. j 


Das Geruͤſte für das gehende Werk und unter die Wal⸗ 
ze, wird meiſtens verfertiget, wie bey den Mahlmuͤhlen ges 
woͤhnlich iſt, und läßt fid) aus der Zeichnung ohne weitere 
Beſchreibung verſtehen. , 
^ 9 4 Von 
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1) Die Bewegung bey dieſem Werke iſt nicht ſo ge⸗ 
waltſam und heftig, und das Reiben nicht ſo ſtark als bey 
den Stampfmuͤhlen. Daher auch diefe Walzen mit ſchwaͤ⸗ 
cherm Waſſer gehen, als ein einfaches Stampfwerk mit 32. 
Stampfen. | s 


2) Weil das Reiben geringer ift, fo ift auch dieſes Werk 
vor gefährlichen Zufallen ſicherer, beſonders da kein Anein⸗ 
anderreiben zwiſchen andern Materien im Walzwerke ents 
fte^t, als zwiſchen Metall und Metall, oder Eifen und 
Metall. Daß dergleichen Aneinanderreiben Feuer verurſache, 
hat man keine Erfahrung, wenigſtens muͤßte die Heftigkeit 
dazu unendlich groͤßer ſeyn, als hier ſtatt findet. Das An⸗ 
einanderreiben, das in der andern Abtheilung zwiſchen Kams 
men und Triebſtocken ſtatt findet, ift fo geringe, daß es nichts 
zu bedeuten hat, dagegen iſt das bekannt, daß bey den Pul⸗ 
verſtampfen, außer der heftigen Zuſammenſtoßung ber Kam⸗ 
men und des Hebarmes, die Staͤmpel dieſer Stampfen 
ebenfalls zwiſchen doppelten hoͤlzernen Zwingen gehen, wel⸗ 
che fich, nachdem das Werk einige Zeitlang gegangen ift, 
dergeſtalt erhitzen, daß man es genug merken kann. Nun 
hat die Erfahrung gelehret, daß Holz an Holz bey heftigem 
Zuſammenreiben Feuer giebt, daher koͤnnen auch dieſe 
Stampen und Zwingen auf einander eben dieſe Wirkung 
haben, beſonders da die Ausduͤnſtungen des Pulvers dazu 
be hülflich ſeyn koͤnnen, wenn einmal die Pulverarbeiter das 
hiebey nàtbíge Schmieren und Anfeuchten des Pulvers vers 
ſaͤumen; am meiſten aber da, wenn der Beſchlag vom Me⸗ 
talle abgebrochen wird, daß die Staͤmpel tiefer zu fallen 
kom men, fo daß der Hebarm die Queere an die Staͤmpel, 
bey Erhebung der Staͤmpel zu ſtreifen kommt. Die 15. 
Pulvermuͤhlen, die in 3 Jahren von 1752. bis 1757. und die 
mehrern, die zuvor oft in Schweden in die zuft geflogen find, 
wodurch zum Wiederaufbauen die Waͤlder mitgenommen, 
und welches noch mehr iſt, auch Menſchen umkommen und 
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gelaͤhmt werden, find zulänglich darzuthun, wie wenig man 
der bisherigen Art Pulvermuͤhlen zu bauen, trauen darf. 
Dieſes Mistrauen zeiget ſich auch deutlich darinnen, daß nie» 
mand fid) waget, in eine ſolche Pulvermuͤhle zu gehen, wenn 
das Werk im Gange iſt, und es hat ſich gleichfalls ereignet, 
daß da vor einem Monate drey Pulvermuͤhlen bey Fliſerids 
Pulvermacher ey, ohngefaͤhr 100 Ellen von einander gebau⸗ 
et, auf einmal in die Luft flogen, wobey vier Mann elendig⸗ 
lich umkamen, die uͤbrigen Pulverarbeiter weder mit Gutem 
noch Boͤſem dazu zu bringen waren, in die eine. noch ſtehende 
Pulverftampfe zu gehen, ſondern das Pulvermachen nach 
des Directors Berichte, daſelbſt ins Stocken gerathen iſt, 
bis die angefangenen Mühlen mit Walzen in Stand gekom⸗ 
men ſind, zu welcher Einrichtung alle, die ſie geſehen haben, 
auch die Pulperarbeiter ſelbſt, ſowohl hier als anders⸗ 
wo, bey dem ſchon gehen Werke mehr Vertrauen 
haben, 


3) Sollte auch wegen der ſo gefaͤhrlichen und leicht feu— 
erfangenden Materie, die in dieſen Muͤhlen gearbeitet wird, 
oder durch Unbedachtſamkeit, einiges Ungluͤck entſtehen, ſo 
kann bey der nur angegebenen Art der Schaden nie ſo groß 
ſeyn, als bey den ſonſt gewoͤhnlichen. Denn bey der neuen 
werden nur 2 Lispfund Pulverſatz auf einmal gemahlen, und 
diefe zwey Lispfund Pulver, die auf dem metallenen Boden 
herum geſtreut und frey liegen, und beftändig febr feucht 
find, koͤnnen nicht die ſchaͤdliche Wirkung thun, die von 20. 
bis 40. Lispf. in den verſchloſſenen Behaͤltniſſen, darinnen 
es geſtampft wird, zu erwarten iſt. In dieſem letzten Falle 
muß alles, was nur zu zerſchlagen iſt, zerſchmettert werden, 
aber im gegenwaͤrtigen zeiget der Bau, daß an den Walzen 
ſelbſt, welche mit des Wellbaumes und Trillings Gewichte, 
das auf ihnen ruhet, jede wenigſtens 6 Schiffpfund ſchwer 
ſind, und kaum von einem Loth Pulver beruͤhrt werden, nichts 
verruͤckt werden kann. Was unter dem metallenen Boden 
iſt, auf dem das Pulver liegt, oder das gehende Werk, und 
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was ſich in der untern Abtheilung befindet, kann eben ſo we⸗ 
nig aus feiner Lage gebracht werden; das Dach allein ift 
dieſem unterworfen. Gleichwohl ſcheint bey dieſer Pulver 
muͤhle die Vorſichtigkeit noͤthig, daß nicht mehr Pulver in 
der Mühle gelaſſen wird, als die beyden Lispfund, die unter 
den Walzen gemahlen werden, und das gemahlene muß ſo⸗ 
gleich nach dem Orte verfuͤhrt werden, wo es gekoͤrnt wird. 
Nimmt man dieſes in Acht, ſo kann man ſicher ſeyn, daß nie 
ein Menſch beym Pulvermachen umkommen wird, daß auch 
keine Muͤhle durch Auffliegen zu Schanden gehen wird, 
green Vortheile, die man nicht hoch genug. ſchͤͤten 
kann. 

4. Iſt auch das ein Vortheil, daß man alle Handar⸗ 
beit mit Umruͤhren und Anfeuchtung des Pulvers vermeidet, 
welche Arbeit bey den Stampfmuͤhlen viel Zeit erfordert, 
und fuͤr die Pulverarbeiter wegen Aufhebung der vielen und 
ſchweren Pulverſtampfen, febr muͤhſam und beſchwerlich ift, 
auch den Augen und der Geſundheit uͤberhaupt Schaden 
thut, weil das Pulver waͤhrenden Herumruͤhrens ſpritzt und 
ſtaͤubet, und wenn man bey kalter Witterung den Pulvera 
faß anfeuchten unb mit den Hånden umrühren und Eneten 
fol, dieſes nicht einmal fo genau verrichten kann, als es mit 
den Walzen geſchicht, weil das Pulver waͤhrend der ganzen 
Zeit, da es gemahlen wird, beſtaͤndig durch die vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Schaufeln und Schieber eingerichtet wird, wodurch man 
beſſer eee Pulver erhaͤlt. 


5. Geht die Arbeit auf dieſe Art ſo geſchwind, daß, 
nachdem Kohlen und Schwefel, voraus in einer dazu eiuge⸗ 
richteten Mühle, find fein gemahlen und geſichtet worden, 
und der Salpeter in einer gehoͤrigen Menge Waſſer iſt auf⸗ 
geloͤſet worden, 48. Lispf. gutes und taugliches Pulver, bey 
einem gleichen Gange der Walzen in 24. Stunden fertig 
gemahlen werden, ſtatt daß in einfachen Pulvermuͤhlen mit 
32. Staͤmpeln nur 20, Lispf. und in doppelten mit 64. Staͤm⸗ 
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peli 40. Lispf. Pulver, in 36. oder an manchen Otten i in 48. 
Stunden, ige werden. n 


6, Jeder Pulverfag, welcher unter er diefe Walen gelegt 
wird, wird allezeit gleich wohl gearbeitet, immer das eines 
mal fo wie der andere das aliberemal, Bey den Stampf⸗ 
muͤhlen ift gebräuchlich, fid) eines Stundenglaſes zu Abmeſ⸗ 
ſung der Zeit, beym Stampfen des Pulvers zu bedienen. 
Wenn ein Stundenglas von 2 Stunden 18 mal, oder an 
einigen Orten 24 mal ausgelaufen ift, fo haͤlt man den Puls 
verſatz für fertig geſtampft. Wie aber bekannt iſt, daß 
die Stroͤme wegen der ungleichen Menge des Waſſers, nicht 
alle Zeiten des Jahres gleichviel Trieb haben, ſo iſt klar, 
daß wenn der Strom ſchwaͤcher iſt, und das Waſſerrad 
langſamer geht, der Pulverſatz und das Waſſerrad von ihm 
ſchneller getrieben wird. Aber bey den Pulvermuͤhlen mit 
Walzen, habe ich eine Art von Uhr mit einem Zifferblatte 
und Weiſer vorgerichtet, welche bey dem Mahlen des Pul⸗ 
verſatzes einmal herum geht, und von dem Waſſerrade ſelbſt 
in Bewegung geſetzt wird, wie das Muͤhlenmodell naͤher 
ausweiſet, das der verſtorbene Commercienrath, Ritter und 
Commandeur des koͤnigl. Nordſternordens, Herr Polhem, 
übergeben hat, und das in die Abh. der Fon. Ak. d. W. 1741. 
eingeruͤckt iſt. Wodurch denn die Zeit zum Pulvermahlen 
beſſer abgemeſſen wird. 


7. Hat man erfahren, daß das Pulver weniger abduftet, 
als in den Stampfmuͤhlen. i 


8 Sind die Pulvermuͤhlen mit Walzen nicht foviel Aus⸗ 
beſſerungskoſten als die Stampfmuͤhlen ausgeſetzt, und ko⸗ 
ſten folglich nicht ſoviel. Bey Stampſmuͤhlen find, nach 
der hier in Schweden gebraͤuchlichen Art, Wellbaͤume von 
18. Ellen lang. nótbig, und damit biefe nicht wanfen, müffen 
fie 26. bis 28. Zoll im Durchmeſſer haben, das Gewicht 
dieſer Wellbaͤume, und der Stämpel die gehoben werden 
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müffen, macht daß die Radenaͤgel oft los gehen, und nebft 
dem Hebarme faſt taͤglich muͤſſen verkeilet und zurecht ge⸗ 
macht werden. Solche große Baͤume aber, wie zu dieſen 
Wellbaͤumen und den Pulvertroͤgen von Eichenholze, die 10 
Ellen lang ſeyn, und 30 Zoll ins Gevierte halten ſollen, er: 
fordert werden, find in den Wäldern ſchon ſehr mitgenom⸗ 
men, und werden kuͤnftig noch ſeltner werden, daher werden 
auch dieſe Gebaͤude immer mehr und mehr koſtbar werden, 
ja vielleicht gar nicht mehr aufzuführen ſeyhn. Dagegen 
braucht man bey Pulvermuͤhlen mit Walzen keine laͤngern 
Wellbaͤume als von 8 bis 9 Ellen, unb 20. bis 24. Zoll im 
Durchmeſſer, die ſich mit mehr Leichtigkeit erhalten laſſen, 
und nicht ſo ſchwer ſind, daß nicht gut gemachte Radenaͤgel 
in ihnen feft figen koͤnnten, wenn fie einmal gehoͤrig find vers 
keilt worden. Da man auch die Staͤmpel bey den bisher 
gebräuchlichen Pulvermuͤhlen mit Metall beſchlagen hat, fo 
iſt dieſes Metall von dem Pulver, das auf den Boden der 
Troͤge in Stein zuſammen gegangen war, in kurzem abgenutzt 
und voll Gruben gemacht worden, daß man es ſehr oft hat 
behauen und umgießen muͤſſen. Dagegen hat eine Erfah« 
rung von drey Jahren, und ſo lange als die metallenen 
Walzen zu Guſtafsberg und Kowik im Gebrauche geweſen 
find, zuverlaͤßig gewieſen, daß fie nicht beſonders find abge⸗ 
nutzt worden, und noch eben ſo glatt ſind, als ſie im Anfan⸗ 
ge waren, auch daß ſie wenigſtens in zehen Jahren nicht 
brauchen umgegoſſen oder behauen zu werden. Daß die 
Metallarbeit bey einer ſolchen Mühle nicht fo koſtbar ift, als 
bey den alten Stampfmuͤhlen, laßt fid) aus folgender Werz 
gleichung ſchließen. EN 


Eine Pulvermuͤhle mit einem paar Walzen unb einem 
Boden macht, wie ich vorhin gemeldet habe, mehr Pulver, 
als eine doppelte Muͤhle mit 64. Stampfen, die Unkoſten 
bey beyden ſind folgende: 
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Zwo ſolche Walzen mit ihrem Boden mågen zus. 
` fammen 9 Schiffpfund, 10 fispfunb , und ; 
koſten 9500. 


Nach der Erfahrung, die man ſchon hat, kann tot» 
erwaͤhntermaßen mit zulaͤnglicher Gewißheit ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß ſich dieſe Walzen wenig⸗ 
ſtens 10 Jahre lang brauchen laſſen, und der 
Boden koͤnnte wohl noch einmal fo lange dau. 
ern, ehe das Umgießen noͤthig iſt. Alſo 

kann dieſe zehn Jahre uͤber nichts fuͤr die 
Ausbeſſerungskoſten gerechnet werden 


Kupferm. Dal. 9500. 


64. Staͤmpel von mittlerer Art, (einige ſind ſchwe⸗ 
rer) waͤgen 5 Schiffpf. 10 Lispf. und koſten in 
Metall und Arbeitslohn 5500. 
Davon nutzt ſich wenigſtens jaͤhrlich der dritte 
Theil ab, welches mit dem Erſatze des Metalles, 
das abgehauen wird, ſich abnutzt und weg⸗ 
brennt, nebſt dem Arbeitslohn, 1000 Dal. Kmz. 
jahrlich beträgt, und auch die erften zwey Jah⸗ 
re keine Umgießung noͤthig, fo macht dieſes in 
2 Jahren , ERA 8000. 
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Aus dem, was oben ift geſagt worden, wird zulaͤnglich 
erhellen, daß diefe neue erklärte Vorrichtung der Pulvers 
muͤhlen von der Menge Pulver, die auf einmal darinnen ge⸗ 
mahlen wird, keinen ſonderlichen Schaden leiden noch viel 


weniger geſprengt werden, oder in die Luft fliegen kann, wie 


den alten, und vor dieſen gebraͤuchlichen oft widerfaͤhrt, und 
dieſes iſt eigentlich der Nutzen und die Abſicht geweſen, dar⸗ 
auf man bey dieſer Einrichtung geſehen Dat. i 
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Bie aber alle hölzerne Gebaͤude ER fönnen, fo 
wird man fid) leicht vorftellen, daß durch Unbedachtſamkeit, 
Nachlaͤßigkeit misvergnuͤgter Arbeiter, u. ſ. w. dergleichen 
Ungluͤck entſtehen koͤnnte, und wenn da dieſe feuerfangende 
Materie unvorſichtig auf den Boden verſtreuet wäre, fo würde 
das Feuer ſich freylich leicht entzuͤnden und uͤberhand neh⸗ 
men, wenn es nicht zeitig gelöfcht wuͤrde. 

Bisher und ſo lange Pulvermuͤhlen mit Stämpeln i im 
Gebrauche geweſen find, ift eine Geraͤthſchaft zum Löſchen 
bey ihnen unnöthig geweſen, denn wo ſich ſoviel Pulver ent⸗ 
zuͤndet, wie daſelbſt auf einmal gearbeitet wird, wo noch 
verſtreuetes Pulver und Pulverdampf dazu koͤmmt, da hat 
nichts anders erfolgen koͤnnen, als daß die ganze Mühle mit 
Waͤnden, Dach, Rädern, Pulvertroge und Staͤmpeln, als 
les zuſammen in einem Augenblicke zerſchmettert worden, und 
in die Luft geflogen iſt. In dieſen neuen Muͤhlen aber, 
wird erwaͤhntermaßen vielweniger Pulver, zulaͤnglich bes 
feuchtet, auf einmal gemahlen, und ihr Bau iſt, und kann 
(o beſchaffen ſeyn, daß bey einem Ungluͤcksfalle nichts „als 
das Dach, kann beſchaͤdiget werden, welches, wie der Riß 
zeiget, nur ſo wenig befeſtiget iſt, daß es ſich leicht erhoben 
laßt. Alſo ift man hierdurch fo weit gekommen, daß man 
auch das fuͤr einen Vortheil anzuſehen Dat, daß man igo auf 
eine dienliche Brandgeraͤthſchaft denken darf, bey Feuers⸗ 
brunſt die Gluth zu daͤmpfen und zu loͤſchen, die etwa nach Ab⸗ 
brennung des Pulvers in dieſer Pulvermuͤhle noch zurück bleis 
ben konnte. Wird nach dem obigen Vorſchlage, das Haus ſelbſt 
mit Waͤnden und Dache von Steine und Ziegel aufgeführt, das 
Holz aber, ſoviel als möglich ift, vermieden, fo wuͤrden Hand» ` 
fprügen und Eymer bey Feuersbruͤnſten zulaͤnglich ſeyn. 
Iſt aber das Haus von Holze, ſo habe ich geglaubt, es ſey 
am rathſamſten, da, wo das Pulver gemahlen wird, und 
über die Walzen, eine oder mehr Tonnen zu ſetzen, und be⸗ 
ftändig voll Waſſer zu halten, in dem Vitriol aufgelöft ift, 
damit dieſes Waſſer, bey der erſten Entzündung der Pulvers 
muͤhle, nach allen Seiten ausgeſpruͤtzt würde, koͤnnte man 

mitten 
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mitten in dieſe Tonnen ins Waſſer eine kleine Sprengkuͤſte 
voll Pulver ſetzen. Weil das Pulver beſtaͤndig trocken er⸗ 
halten werden muß, koͤnnte man dieſes Gefaͤße von Glaſe 
in der Geſtalt eines Recipienten mit einer langen Roͤhre 
machen, die uͤber das Waſſer herauf gienge, und von der 
Stopinen ausgiengen, oder man koͤnnte auch ſtatt der 
Sprengkiſte in den Boden der Tonne einen Zapfen mit ei⸗ 
ner Spruͤtze am Ende und einem Hahne einſetzen, der durch 
eine Ladung von einem Lothe Pulver und Stopine von ſich 
ſelbſt im erften Augenblicke geöffnet wuͤrde, da der Pulverfag 
Feuer fienge, da denn auch das Feuer am ſchnellſten durch 
dieſes Waſſer koͤnnte geloͤſcht werden, ehe es uͤberhand 
naͤhme *), 
+) Pulvermuͤhlen mit Walzen find ſchon ſonſt vorgeſchlagen 
worden. S. Buchners Artillerie III. Th. 29 Seite. 
Brauns Anbang zur Artillerie, 10 Seite. Gegenwaͤrtige 
an ſcheint indeſſen ihre eigene Vorzuͤge zu has 
en. . ; 
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a viele mit Grunde klagen, daß man in vielen unſe⸗ 
$ rer Gegenden keine Graben bey den Aeckern führer, 
fo duͤrfte es ſeltſam ſcheinen, oder gar für bedenk⸗ 
lich gehalten werden, wenn ich mich erklaͤre, daß an einigen 
Orten das Grabenfuͤhren zu ſtark gebraucht wird, und daß 
es uͤberhaupt wohl zu entbehren waͤre, ausgenommen, daß 
man in niedrigliegendem Lande, Graben zu Abfuͤhrung des 
Waſſers noͤthig hat. Dieſes ift gleichwohl keine Reuig 
keit, noch vielmehr eine Erfindung von mir, fondern ich will 
hier nur anfuͤhren, was man, wie ich geſehen habe, anders⸗ 
wo ſtatt des Grabenfuͤhrens braucht, ſo daß jedermann dieſe 
beyden Arten des Ackerbaues mit einander vergleichen, und 
ſelbſt ſchließen kann, welche die vortheilhafteſte fen. 
Als ich im Herbſte 1757. durch Polen reiſete, und daſelbſt 
die Saat von Waſſer und Eiſe frey ſtehen ſahe, ob man 


gleich keine Graben gefuͤhret hatte, außer was die Fou 
i aupt⸗ 


* 
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Haupt- unb Ablaufsgraben waren, die doch ziemlich felten 
und nur mitten in großen und langen Thaͤlern vorkommen, 
ſo wunderte ich mich, daß unſere Vorfahren die ganzen hun⸗ 
dert Jahre Krieg in dieſem Lande geführet hatten, uns eine 
ſo einfache Kunſt nicht aufgebracht hatten, die in einem 
nicht volkreichen Lande ſoviel Tagwerke zu erſparen dienlich 
ware. Haͤtte mich mein Weg nach Haufe geleitet, fo wie 
er mich von meinem Vaterlande abfuͤhrte, fo hätte ich ſicher— 
lich geſucht einen polniſchen Bauerknecht anzuwerben, nur 
damit bey uns unſere andere Landleute zu beſchaͤmen, denn 
die Kunſt iſt ſonſt nicht groͤßer, als daß wir ſie ohne einiges 
lebendigen Menſchen Aufſicht bewerkſtelligen konnen. Man 
theile nur ſeinen Acker mit ſchmalen Furchen zwo oder drey 
Ellen breit, wie die Gartenbeete. Es ift bekannt, wie dies 
ſes mit dem Pfluge bewerkſtelliget wird. Man ſtuͤrzt eine 
gerade Furche auf, ſo lang als der Acker iſt, man wendet 
um, und ackert eine andere Furche hinaus, die gegen die bo» 
rige geſtuͤrzt wird, dieſes wird ber Ruͤcken der Furche, nach⸗ 
gehends wird darum zwey oder dreymal gepfluͤgt, ſo daß die 
ganze Furche aus 6 oder 8 Furchen beſteht, felten habe ich 
die Furchen breiter geſehen, außer wo der Ackerbau unvoll⸗ 
kommen ift, wie gegen die tuͤrkiſchen Graͤnzen, auch in der 
Moldau und Dobruzian. Dergleichen Furchen werden 
ſoviel gemacht, als auf dem Felde Platz haben, ſie werden 
ſolchergeſtalt gezogen, daß die Waſſerfurchen zwiſchen ihnen 
ſo febr abhängig werden, als das Erdreich es zulaͤßt, wenn 
es Thonfeld it, iſt es aber Sandfeld, fo hat man dieſes 
nicht noͤthig, ſondern es ift faſt beffer, fie laͤngſt des Ruͤckens 
hinzuziehen, als hinunter, weil er etwas ſteil abhaͤn⸗ 
gend iſt. N 
Dieſe Waſſerfurchen, welche dadurch entſtehen, daß man 
den Acker in Furchen pfluͤget, find deſto zulänglicher den Acker 
trocken zu halten, da fie 1) die Abhangigkeit bekommen, die 
das Erdreich zulaͤßt. 2) Faſt ſo breit werden, als die 
doppelte Breite des Pfluges im Bruche austraͤgt. 3) Nicht 
mehr Waſſer als von 2 oder 3 F. bal Erde an jeder Seite, 
Schw. Abb. XXII. B. P oder 
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oder von der halben Breite der Furche, in ı fih 'gu nehmen 
haben. Wenn ein Acker bas erſtemal in Furchen zu legen 
iſt, welches ich nicht Gelegenheit gehabt habe zu ſehen, ſo 
glaube ich, es wird am beſten ſeyn, an beyden Enden des 
Ackers den Abſtand der Ruͤcken mit Pfaͤhlen anzumerken, 
nach denen der Ackermann zu pfluͤgen hat, wenigſtens wenn 
er nicht an eine ſolche Eintheilung des Ackers ſchon gewohnt 
iſt. Wenn aber der Acker ſchon einmal in Furchen einge⸗ 
theilt ift, fo ift das Pfluͤgen nachgehends febr leicht. Man 
fängt allemal bey der Waſſerfurche zu pflügen an, und ſtuͤrzet 
die Erde in ihr auf beyde Seiten, fo daß dadurch ber Rú- 
cken einer neuen Furche entſteht. Und da wo bey dem naͤch⸗ 
ften Pflügen zuvor die Ruͤcken der Furchen waren, werden 
Unterſchiede oder Waſſerfurchen gemacht. So pfluͤget man 
den Acker fo oft man will, und hat allemal gleich breite Furchen. 
Queerwendungen zu vermeiden, die allezeit mit der 
Ackergeraͤthſchaft ſchwer zu machen find, und beſonders mit 
dem Pfluge, wenn er mit mehr als einem Paare Zugvieh 
gefuͤhret wird, haben die Polen die Gewohnheit, nicht an 
der Furche die ſie hinauf gepfluͤgt haben, gleich wieder hin⸗ 
unter zu pfluͤgen, ſondern bey jeder Wendung gehen ſie 3 
oder 4 Furchen vorbey, ſoviel als die Laͤnge des Geſpanns 
erfordert. Z. E. wenn ein Acker in 10 gleichlaufende Sut» 
chen von willkuͤhrlicher Länge getheilt wird, fo fängt der 
Ackermann an, den innern Rand der erſten Furche umzu⸗ 
ſtuͤtzen. Wenn er bis an das Ende der Furche gekommen 
ift, follte er nach unſerer Art umwenden, und an dem aͤuſ⸗ 
fern Rande der nächften Furche hinunter fahren, ſtatt deffen 
aber geht er zwo Furchen vorbey, und faͤhrt an dem aͤußern 
Rande der vierten Furche hinunter. So faͤhrt er diefe Fur⸗ 
chen drey oder viermal hinauf und hinunter, bis er die halbe 
erſte und vierte Furche umgeſtuͤrzt hat. Da faͤngt er eben⸗ 
falls an, die zweyte und fuͤnfte Furche hinauf und hinunter 
zu fahren, und eben ſo die dritte und ſechſte, u. ſ. w. bis er die eine 
Haͤlfte von allen Furchen aufgepflüger hat. Alsdenn fängt er 
am aͤußern Rande der erſten Furche an, und faͤhrt ihn hinunter 
aber 
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aber den innern Rand der vierten hinauf, u. ſ. w. bis alles 
aufgepfluͤget iſt. 

Bey den Wendungen wird der Pflug auf die Seite ge⸗ 


neigt, ſo daß er auf der Erde ſchleift, ohne einzuſchneiden. 


Ein Mann regieret den Pflug, ein anderer, oder auch ein 
halbwuͤchſiger Junge, führer das Zugvieh, welches gemeis 
niglich zwey Paar ſind. Man darf es fuͤr kein Nachtheil 
anſehen, daß man zwey paar Zugvieh, und zween Knechte 
bey einem Pfluge braucht, denn die Arbeit geht damit ſo 
leicht und ſchnell, daß ich glaube, zween unferer gewohnlichen 
Pfluͤge (Traͤdeſtockar) werden in einem Tage nicht mehr 
uͤberfahren, als ein ſolchergeſtalt beſpannter Pflug, dieſer⸗ 
wegen ſcheint mir auch der Pflug mit dem Rade am nuͤtz⸗ 
lichſten, weil ein Mann den Pflug leichter und gewiſſer res 
giert, ſo daß die Furchen gleich und gerade werden, und das 
Zugvieh keine Beſchwerlichkeiten davon, daß der Pflug 
ruͤckt und ungleich druͤckt, empfindet, wie ſolches ſich ereig⸗ 
net, wenn der Pflug haͤngt und auf dem Joche ruht. Das 
rechte Rad und das Zugvieh an derſelben Seite, geht alles 
mal in der offenen Furche, die zugeſtuͤrzt werden ſoll, der 
Pflugſtock wird nach Gefallen auf die Axe oder das Pflug⸗ 
lager (plog Dynan) geſtellt. Ich habe mit Vergnuͤgen 
in Polen und auch in der Tuͤrkey bis an den Donauſtrom 
geſehen, wie hurtig das Pfluͤgen auf vorbeſchriebene Art ges 
ſchicht, ſo daß deute und Vieh ſo zu reden in vollen Treiben 
gehen. Aber als ich weiter hin in die Tuͤrken kam, wo man 
das Aehren (&rjanóc) brauchte, ſahe ich wie elend es babep 
zugieng, wie der Ackermann igo mit der Geraͤthſchaft, igo 
mit dem Geſchirre zu thun hatte, wie unordentlich, unruhig 
und eigenwillig das Zugvieh gieng, wie ſeine Stärke ſo zu 
reden, faſt eben ſoviel verticalen als horizontalen Wider⸗ 
ſtand fand, wie ungleich die Oberfläche der Erde zerrifien 
ward, was fuͤr ein ſchlechtes Anſehen der Acker hatte, wie 


das Unkraut aus den Erdſchollen heraus ragte, 


. d. w. 
P 2 Nun 
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Nun aber zu den Furchen nach der polniſchen Art zuruͤck 
zu kommen, fo werden ſolche zunaͤchſt vor dem Saͤen umge⸗ 
ſtuͤrzt, welches in offenen Furchen geſchicht, und mit breiten 
Wuͤrfen laͤngſt den Furchen hin verrichtet wird. Darauf 
wird mit einer hoͤlzernen Ege geeget, ohngefaͤhr von der Art 
wie in Smaͤland gebraͤuchlich iſt, ſo daß jeder Riegel aus 
3 oder 4 Gliedern beſteht, welche durch zuſammen gezogene 
Wieden bey einander gehalten werden, dieſe Ege lenket ſich 
recht gut nach den Ruͤcken und Raͤndern der Furchen. Wie 
aber durch das Egen eine Menge Erde in die Waſſerfurchen 

gebracht wird, ſo oͤffnet man ſie von neuem mit dem Pfluge, 
der nur einmal in jeder hingeht. Dadurch verſchaffet man 
dem Waſſer Ablauf, die Erde wird wieder in die Beete ge- 
fuͤhrt, und mit ihr der Saamen der in die Waſſerfurchen 
gefallen iſt, und ſonſt da erſaͤuft werden wuͤrde, jetzo aber 
ganz mit Erde bedecket wird. Es iſt eine Augenluſt das 
polniſche Ackerfeld ſelbſt, im Herbſte und Winter zu ſehen; 
dieſe Felder ſehen wie lange unzaͤhlbare Gartenbeete aus. 
In jeder Furche zeigt fih die aufgehende Saat in 5, 6, oder 
7 Reihen, als ob ſie gepflanzt waͤre, ſtatt der Graͤnzgraben 
braucht man zur Abſonderung benachbarter Aecker eine kleine 
gruͤne Erhoͤhung, oder einen ſchmalen Rein, der ungepfluͤgt 
bleibt. Die Haͤlfte der aͤußerſten Furche auf dem Acker, 
wird bey einem Pfluͤgen nach dieſem Reine zugeſtuͤrzt, und 
ein anderesmal davon abwaͤrts, ſo daß zwiſchen dem Acker 
und dem Reine eine Waſſerfurche bleibt, andere Ackerreine 
habe ich in Polen nicht geſehen. Beym Aufackern des 
Brachfeldes bemerkte ich, daß ſie queer uͤber die Furchen 
pfluͤgten, und dieſes nur mit einem ſchlechten Grundpfluͤgen, 
ſo daß die alte Lage der Furchen noch zu ſehen war, und beym 
naͤchſten Pfluͤgen zur Richtung fuͤr das neue Aufpfluͤgen 
diente. Zu dieſem Queerpfluͤgen aber, welches ich nicht 
fir unumgänglich halte, wird erfordert, daß der Acker ziem⸗ 
lich breit iſt. Auch iſt dabey in Acht zu nehmen, daß man 
dieſes Pfluͤgen mitten auf dem Acker anfangen muß, wenn 
er wagrecht liegt, oder auch an der Stelle, wo er einige Ber- 
tiefung 
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tiefung oder Senkung hat, welche ſich dergeſtalt ohne beſon⸗ 
dere Arbeit füllen und ebenen laͤß t. i 
Vorher befchriebene Art, die Furchen auf bem Acker zu 
ziehen, hat folgende Vortheile: 1) Wird die Erde von 
Waſſer und Eis, vermittelſt einer Waſſerfurche, freygehal⸗ 
ten, die ſo gut als ein Graben in jeder Klafterbreite iſt. 2) 
Dieſe Menge von Graben erhaͤlt man ohne andere Arbeit, 
als das gewoͤhnliche Pfluͤgen, und der leibeigene polniſche 
Landmann, braucht ſeinen Ruͤcken nicht zu kruͤmmen, und 
die Erde mit der Spate zu erheben. g iy 
3) Erſparet man die Arbeit, welche bey uns erfordert: 
wird, die Erde die man aufgeworfen hat, von den Rändern: 
des Grabens wegzufuͤhren. 4) Vermeidet man die Koſten 
der Erdpflüge und Spaten. 5) Hat der Landmann fols 
chergeſtalt deſtomehr Veranlaſſung, feinen Acker durch ftes 
res Pfluͤgen zu wenden, welches nuͤtzlicher iſt, weil 6) das 
Unkraut dadurch begraben wird, und deſſen Wurzeln umge⸗ 
wandt werden, wie denn auch 7) die Erde dadurch locker gez 
macht wird, weil ſie bey jedesmaligem Pfluͤgen aus ihrer 
vorigen Stelle, ſoviel die Breite einer Furche beträgt, ver⸗ 
ruͤcket wird. 8) Wenn der ganze Acker in 4 oder 5 Fuß 
breite Ruͤcken, und x ober 12 F. breite Waſſerfurchen dazwi⸗ 
ſchen getheilt ift, fo ift feine Oberfläche, oder was für Sona 
ne, Thau und Froſt offen liegt, deſto groͤßer. 9) Da ſich 
die Erde ſolchergeſtalt nicht ſo feſt zuſammen ſetzen kann, 
wie auf einer ganz ebenen Oberflaͤche geſchieht, ſo geht das 
Pfluͤgen deſto leichter. 10) Auch bleibt eine geringere An⸗ 
zahl Furchen zu pfluͤgen uͤbrig, nachdem der Acker einmal 
in ſeine Furchen iſt gelegt worden, weil man breitere Bruͤche 
ackern kann. 17) Dadurch, daß diefe Furchen bey einem 
Pfluge ihre Stelle verwechſeln, und bey dem andern wieder 
zurück geworfen werden, vermeidet man, daß ſie nicht allzu 
hohe Ruͤcken bekommen, und die Grunderde an den Raͤn⸗ 
dern nicht entbloͤßt wird, wie bey der Art zu pfluͤgen, nach 
Ackerſtuͤcken (aͤkertegarnas) in Weſtmanland zu geſchehen 
pflegt. 12) Durch die ſchmalen Furchen wird die Tiefe der 
P 3 guten 
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guten Erde vermehrt, welches dem Saamen zu Nutzen 
kommt, ſo, daß wenn ein Acker nicht mehr als 4 Zoll frucht⸗ 
bares Erdreich hat, er ſoviel Nutzen bringt, als ob er 6 
Zoll hätte, u. f. w. 13) Wenn die Ausſaat in duͤnne Reis 
ben fällt , fo hat das Hervorkeimende mehr Luft, und die 
Wurzeln haben mehr Raum ſich auszubreiten, und verſchie⸗ 
dene Stengel zu treiben, wie dünne auch die Ausſaat ges 
ſchehen ſeyn mag. 14) Die haͤufigen und breiten Waſſer⸗ 
furchen befördern auch das freyere Durchſtreichen der Luft, 
indem die Saat waͤchſt. 15) Sie dienen auch dem fleißigen 
Landmanne zu Gängen, wenn er Diſteln und anderes Un 
kraut aus ſeinem Acker jaͤten will. 16) Sie ſind von der 
Unbequemlichkeit der bey uns gebräuchlichen Waſſerfurchen 
frey, die mit ihren Raͤndern das Waſſer auf einem ebenen 
Acker mehr zuruͤck halten, als abfuͤhren. 17) Die Ungele⸗ 
genheit langer und ſchmaler Ackerſtuͤcken, daß fie nicht fôn- 
nen mit Graben verſehen werden, verſchwindet leichtlich, 
wenn man ſie mit ſchmalen Furchen theilet, da ſie denn fuͤr 
die Waſſerfurchen nicht mehr Raum verlieren, als ein kurzer 
und breiter Acker von eben der Flaͤche; dagegen aber den 
Vortheil haben, daß der Ackermann mit dem Pfluge nicht 
ſo oft umzuwenden noͤthig hat. Hiezu kann ich auch noch 
ſetzen, 18) daß wo ſolche Furchen im Brauche ſind, es nicht 
ſo ſchwer faͤllt, als anderswo, die in Engelland vor nicht gar 
langer Zeit erfundene neue Art des Ackerbaues in Gang zu 


bringen. 


Dieſe Art Furchen zu ziehen, ſoll auch an einigen 
Orten in Finnland gebraͤuchlich ſeyn. 


* s . 


4 


VI. Bea 


TR 
"Tm EEE „ GRO RA 
VL 
Beweis 
wie geſund der Landſtrich 

in dern 
nordlichen Lappmark iſt, 

aus dem Verzeichniſſe 


der Gebohrnen und Verſtorbenen 
hergeleitet, 


von Andr. Hellant. 


— 


ſteht ibo nur aus Neuanbauenden, die, dem Volke 

nach, Finnen ſind. Von ihnen ſind einige wenige 
Haushaltungen hieher, vor 70. oder hoͤchſtens 100. Jahren, 
von dem naͤchſten Kirchſpiele in Oſtbothnien gekommen, 
die nach und nach die vorigen Einwohner, die Lappen, ver 
draͤngt haben, ſo daß von dieſen keiner beſtaͤndig in Kuſa⸗ 
mo wohnt. ' 

Das Kirchſpiel liegt auf dem Landruͤcken, ober ber arößs 
ten Hoͤhe zwiſchen dem weißen Meere und dem bothniſchen 
Meerbuſen, und an beyden Seiten dieſer Höhe, welche da 
am niedrigſten in der ganzen Lappmark ift; der Polars 
kreis geht durch das Kirchſpiel, weil es zwiſchen 65. Gr. 
40. Min. und 66. Gr. 50. Min, Polhoͤhe liegt. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie kalt der Landſtrich 
in einem ſo noͤrdlichen und gebirgigen Orte ſeyn muͤſſe. 
Nichts deſtoweniger ſterben die Leute jaͤhrlich nicht in ſolcher 
Menge, wie in eben ſo volkreichen Gemeinden, tiefer im fla⸗ 
chen Lande, wie vornehmlich aus den Verzeichniſſen der Ge⸗ 
$4 bohrnen 


Di Kirchſpiel Kuſamo, in der Kemi Lappmark, be⸗ 


/ 


232 Beweis, wie geſund der Landſtrich 


bohrnen und Verſtorbenen erhellet, welche der Pfarrer, Herr 
Joh. Krank, mir mitgetheilet hat, dieſelben gehen von 1731. 
bis mit 1759. Die aͤltern find 1730. mit dem Pfarrhauſe 
verbrannt. Fuͤr 1749. und 1750. habe ich auch kein Ver⸗ 
zeichuiß bekommen. 


Jahr. Gebobren. ] Geſtorben. 


— i 


1731 40 30 
1732 39 42 « 
1733 | 42 E 99 4 
1734 35 13 i 
1735 - 46 12 
1736 37 10 l 

79.1737 48 —. 844 
1738 36 17 
1739 31 43 
1740 35 17 
1741 30 oTa 

1742 30 7 N 
1743 28 209 
1744 39 33 

| 45 42 19 
1746 45 15 3 
1747 52 13 i 
1748 46 14 
1751 53 n 
1752 47 16 

I RERE usan MP. 
1754 652 12 
1755 66 I 
1750 13 1 
1757 58 100 
1758 04 27 
1759 49 29 


Summa 1288. RR 664. 


Man ſieht hieraus, daß die Anzahl der Verſtorbenen 
nicht vielmehr als die Hälfte der Anzahl der Gebohrnen bes 
traͤgt, dagegen anderswo die Verſtorbenen gemeiniglich 
zwey Dritcheile der Gebohrnen ausmachen. 

Am 
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Am Ende des Jahres 1759. befanden ſich im Kirchſpiele 
1457. Menſchen. Wenn man von dieſer Zahl 624. abzieht, 
welches der Ueberſchuß der Gebohrnen in 27. Jahren ift, fe 
bleiben 833. welches die ungefaͤhrliche Zahl der Einwohner 
1731. geweſen ſeyn kann. Alſo hat ſich die Menge des Vol⸗ 
kes hier innerhalb 28. Jahren, wie 100 zu 175. vermehrt, 
oder beynahe verdoppelt, und dieſes bloß durch Geburten. 
In andern mehr bewohnten und fruchtbaren Ländern find 
50. 70. ja roo. Jahre nöthig, wo nicht noch mehr, eine eben 
ſo ſtarke Vermehrung des Volkes zu erhalten, wie man aus 
den Abhandl. der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. 1755. ſehen 
kann. ; 


In den Jahren 1756. und 1757. ftarb hier eine, unges 
wöhnliche Menge Leute, an einem anſteckenden hitzigen Fies 
ber, welches von der tuſſiſchen Seite foll ins Land gekom⸗ 
men ſeyn. Sonſt waͤre der Ueberſchuß der Gebohrnen uͤber 
die Verſtorbenen noch hoͤher geſtiegen. Das Kirchſpiel 
beſteht aus etwas über 160. Ehepaaren und Haus⸗ 
haltungen. 


Inm Paſtorate Saͤdankylaͤiſt der Zuwachs noch anſehn 
licher geweſen. Das Kirchſpiel beſteht itzo, wie Kuſamo, 
nur aus Neuanbauenden oder Bauern, liegt nordwaͤrts von 
Kuſamo, zwiſchen 66. Gr. so Min. und 68. Gr. 20. Min. 
Polhoͤhe, und ſolchergeſtalt zugleich innerhalb des Polar⸗ 
kreiſes, doch gleichwohl auf der ſuͤdlichen oder eigentlich ſuͤd⸗ 
weſtlichen Seite des Landruͤckens bey der Sädankylaͤ Kir⸗ 
che, die dem ſuͤdlichen Ende des Kirchſpieles naͤher liegt, iſt 
die ſenkrechte Höhe des Landes über das Meer, ohngefaͤhr go 
Famnar *). à 

P 5 Die 


) Die Höhe der Ränder über der See, iff in der Geographie 

beynahe ſo noͤthig d beſonders in den noͤrdlichen 

Oertern, als die Polhoͤhe. Wie genau ich die Hoͤhe der 

lapplaͤndiſchen Oerter über die Fläche des Meeres habe er⸗ 

W ak en koͤnnen, werde ich vielleicht zu anderer Zeit 
erichten. 
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Die Anzahl der Einwohner in biefem Kirchſpiele, am 

Ende des Jahres 1755. war 760. Seelen, und darunter 
ohngefaͤhr 110. Ehepaare oder Haushaltungen. 
Ich habe keinen Auszug aus den Kirchenbuͤchern dieſes 
Kirchſpiels bekommen, als nur von 7 Jahren, von und mit 
1755. innerhalb welcher Zeit daſelbſt 175. Kinder find gebobs 
ren, und nur 78. Leichen begraben worden. Alſo wurde 
mehr als noch einmal ſoviel gebohren als geſtorben war. 
Von den Einwohnern find jahrlich nicht mehr als einer aus 
70. geſtorben, da man es anderswo hier im Reiche fuͤr ein 
Gluͤck haͤlt, wenn in einem Jahre nur der vierzehnte Theil 
ſtitbt. Wenn es beſtändig fo fortfahren follte, wuͤrde (id) 
die Anzahl der Einwohner in 30. Jahren verdoppeln, und 
es waͤre zu wuͤnſchen, daß es uͤberall in den Landesorten ſo 
friſch hergienge. 

Sädanſkyla þat einen weitern umkreis als Kuſamo, iff 
aber weniger bewohnt, dem Froſte vielmehr unterworfen, 
und zum Anbauen nicht ſo geſchickt, beſonders der noͤrdliche 
Theil, der an das Gebirge graͤnzet, aber der ſüdliche Theil, der 
an das Kirchſpiel Kemi in Oſtbothnien ſtoͤßt, wird von eis 
nigen neuen Ankoͤmmlingen bewohnt, die ſich da ſehr wohl 
befinden. 

So anſehnlich haben dieſe neuen Ankoͤmmlinge, die von 
lapplaͤndiſchen Voraͤltern herſtammen, ihr Geſchlecht vermehrt, 
daß fie fid) haben als Landleute ſetzen können. Die Lapp⸗ 
länder gegentheils, die ohne Feldbau leben, haben von 1695. 
bis itzt, fehe wenig an Menge zugenommen, wie (id) aus 
den Einnahmbuͤchern fuͤr 1695. und 1759. angen läßt, die 
ich mit einander verglichen habe. 

Ich werde nicht unterlaſſen, fünftig von der Vermeh⸗ 
rung der Lappen Nachricht zu geben, ſobald ich einige ſichere 
Verzeichniſſe von mehr Jahren über dieſes Volk insbefons 
dere bekommen habe, dazu find die Gemeinden von Utsjoki 
und Enare, die nordwaͤrts des Landruͤckens liegen, am bes 
quemſten, weil ſie allein aus Lappen beſtehen. 
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quí n einem Augenblicke aus bem hellen Tage in die 
dunkele Nacht zu verſinken, oder nach den tief 
ften Finſterniſſen plotzlich die Sonne zu erbli⸗ 
cken, würde gewiß große Unbequemlichkeiten 
mit ſich führen. So plötzliche und ſtarke Abwechſelungen 
wuͤrden die Augen der Geſchoͤpfe bald verderben, mancher 
Wanderer und Reiſende wuͤrde verloren, und die Voͤgel 
wuͤrden ins Verderben geſtuͤrzet werden. Allem dieſen iſt 
der weiſeſte Schoͤpfer dadurch zuvor gekommen, daß er un⸗ 
ſerer Erde eine Atmoſphaͤre oder einen Luftkreis zugegeben 
hat, der verurſachet, daß wir nicht ſogleich alles Licht ver» 
lieren, wenn gleich die Sonne unter unſern Horizont ges 
gangen iſt, auch daß wir nicht bis auf den Augenblick da 
ſie ſich zeiget, in tiefſter Dunkelheit ſtecken, ſondern die 
Abwechſelung von Tag und Nacht nach und nach durch die 
Daͤmmerungen geſchieht. Die Abenddaͤmmerung ins⸗ 
beſondere heißt das ſchwache und abnehmende Licht, das 
wir nach der Sonnen Untergange noch merken, ſo wie das, 
welches ſich vor ihrem Aufgange immer mehr und mehr zu⸗ 
nehmend zeiget, die Morgenroͤthe genennet wird. 

Die Poeten haben viel von der Aurora geſungen: ich 
will nur einige Umſtaͤnde anführen. Man gab fie für Hy- 
perionis oder Titans und der Thix *) Tochter aus, wels 
ches Boccaz **) naruͤrlich folgendergeftalt auslegt: Titan 
bedeutete die Sonne, und Thia die Erde, von denen die 

8 Morgen⸗ 
*) Hefiod, Theogonia, ) Genealogia Deorum, 


+ 


/ 
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Morgenröthe erzeuget ward, weil fie von den Sonnen 
ſtrahlen herkoͤmmt, und gleichſam von der Erde aufzuſtei⸗ 
gen ſcheint. Man bildete ſie wie eine ſchoͤne Jungfrau mit 
dem Morgenſterne auf der Stirne ab, die im Wagen der 
Sonne ſaß, weil ihr Geſchaͤffte war, ſolchen vorzuſpannen 
und ihn zu fuͤhren. 

Wie die Gelehrten in den älteften Zeiten die Daͤmme⸗ 
rung erklaͤret haben, weiß man nicht vollkommen. Alha⸗ 
zen, ein Araber, der im eilften Jahrhunderte mag gelebet 
haben, iſt vermuthlich der aͤlteſte Schriftſteller den wir ha⸗ 
ben, der etwas ausfuͤhrliches hievon aufgeſetzt hat, obgleich 
ein großer Theil ſeiner Abhandlung ſo verderbt iſt, daß 
man nichts daraus machen kann ). Er leitet das Licht, 
das man innerhalb dem dunkeln Kegel, welchen der Erd⸗ 
ſchatten macht, bemerket, daher, daß die Sonnenſtrahlen 
von den Theilen unſers groben Luftkreiſes, den die Sonne 
noch beſcheint, zurück geworfen würden. BDO (Fig. 1. 
der VIII Tab.) fen ein Durchſchnitt der Erde, und D A B 
ihr Schatten, daß nun ein Theilchen des Dunſtkreiſes ſicht— 
bar wird, fodert er dreyerley: 1) daß es nicht unter HR 
oder dem Horizonte ift; 2) nicht innerhalb des Erdſchat⸗ 
tens. 3) Nicht ſo hoch, daß es ſeiner Zaͤrte wegen außer 
Stand wäre, Licht zurück zu werfen. K hat die beyden ers 
ften erforderten Eigenſchaften, aber die dritte nicht, fo lane 
ge die Sonne tiefer als 19 Grad unter dem Horizonte iſt. 
Nachdem D A B fortruͤcket, fo ſchneiden D A und H R auch 

einander näher bey der Erde, da denn endlich c alle drey 
erforderte Eigenſchaften bekoͤmmt, und alfo der erſte Mors 
gen Daͤmmerungspunct iſt. Eben ſo laͤßt ſich die Abend⸗ 
rothe erklaͤren. a 

Im letzten Satze giebt er eine noch igo gebräuchliche 
Art dR, oder die Höhe derjenigen Luft, welche Strahlen 

zuruͤck 


*) Dieſe kleine Abhandlung von ben Urſachen der Sámme: 
rung, findet ſich nach feiner Optik in Riſners Thefauro 
auch am Ende von des Nonius Abhandlung von eben 
dem Gegenſtande. 
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zuruͤck wirft, zu finden; nach denen von ihm aber fehlerhaft 
angenommenen Größen findet er fie 51 ſolcher Meilen, ber» 
gleichen der Erden Umfang 24000 hält. 


Dieſes war alſo beynahe alles, was man von dieſen 
täglichen Erſcheinungen ganzer 500 Jahre lang wußte, 
denn was einige Sternkundiger unter der Zeit ſchrieben, 
beſtand meiſtens aus Erklärungen, unrichtigen oder ſchlecht 
bewieſenen Saͤtzen. 1 


NMunnez, ober wie er gewoͤhnlicher genannt wird, 
Petrus Nonius, ein gelehrter portugiefifcher Mathema⸗ 
tikverſtaͤndiger, ward bey einer Gelegenheit vom Cardinal 
Heinrich, dem er vor dieſem Unterricht ertheilet hatte, bea 
fraget, wie fich die Langen der Dämmerung in verſchiede⸗ 
nen Erdſtrichen verhielten, dieſes veranlaſſete ihn, die Sa⸗ 
che genauer zu unterſuchen, welches von ihm durch Bey⸗ 
huͤlfe der Mathematik mit großem Fortgange bewerfftellis 
get ward. Im Jahre ſizar wurden feine Erfindungen gea 
druckt. Er zeiget die verſchiedene Beſchaffenheit der 
Dämmerung nach der Stellung H des Aequators gegen 
den Horizont, lehret auch die Länge u. a. daben vorkom⸗ 
mende Umſtaͤnde ausrechnen. Die, welche unter dem Po⸗ 
le wohnen, haben das Jahr uͤber nur eine Morgenroͤthe 
und nur eine Abenddaͤmmerung, aber jede dauert uͤber ei⸗ 
nen Monat; denn ſobald die Sonne bey ihrem Gange vom 
Wendekreiſe des Steinbocks eine ſuͤdliche Abweichung bea 
koͤmmt, die ſo groß oder klein iſt als 18 Grade, welches 
am Ende des Jenners geſchieht, fo fängt fich die Morgens 
daͤmmerung für die an, welche unter dem Nordpole woh⸗ 
nen, und endiget ſich nach dem Mittel des Maͤrzes, da die 
Sonne uͤber dieſer Leute Horizont herauf koͤmmt. Am En⸗ 
de des Septembers geht die Sonne unter, und da faͤngt 
die Abenddaͤmmerung an, die wenigſtens dauert, bis die 

ſuͤdliche 
*) De Crepufculis Petri Nonii Salacienſis liber unus. Es 


kam anfangs allein heraus, und findet ſich auch am En⸗ 
be feiner zu Bafel 1592 gedruckten Werke. 
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ſuͤdliche Abweichung 18 Grad wird, das iſt ohngefaͤhr bis 
in die Mitte des Novembers. 

Für die, welche unter dem Aequator wohnen, nehmen 
die Daͤmmerungen vom Sonnenſtilleſtande bis Tag und 
Nacht gleich werden, ab, da fie am kuͤrzeſten find, nach diea 
ſen aber nehmen ſie wieder auf eben dieſe Art zu, wie ſie 
abgenommen haben, bis die Sonne anfaͤngt zuruͤck zu ge⸗ 
hen. Dieſes alles läßt fich leicht aus der Tagekreiſe ſenk⸗ 
rechter Stellung gegen den Horizont herleiten. 

Bey einer ſchiefen Stellung der Kugel find die Veraͤn— 
derungen der Daͤmmerungen viel größer. Fuͤr die, wel⸗ 
che zwiſchen der Linie und dem Nordpole wohnen, nehmen 
ſie vom Winterſonnenſtillſtande bis an die Linie ab, wachſen 
aber nachgehends bis an den Sommerſtillſtand, ja fuͤr die, 
welche über 584 Grad Polhoͤhe wohnen haben *), währen 
fie ganze Nächte durch, menn fich die Sonne beym Wendes 
kreiſe des Krebſes befindet. Je größer die Polhoͤhe an eis 
nem Orte iſt, deſto laͤnger dauern die Daͤmmerungen bey 
einerley Abweichung der Sonne, um deſto laͤnger iſt die 
Zeit, waͤhrend welcher die Morgendaͤmmerung ſich anfaͤngt, 
ehe die vorhergehende Abenddaͤmmerung ‚aufgehöret hat. 
Suͤdwaͤrts der Linie verhaͤlt es fid) auch fo, nur in verkehr⸗ 
ter Ordnung. 

Ob ſich wohl zeigen läßt, daß die Brechung des Lichts 
den Alten nicht gaͤnzlich unbekannt geweſen iſt, ſo haben ſie 
ſolche doch vor Tycho Brahes Zeiten in keine Ber 
trachtung gezogen *). Kepler wandte dieſe Erfindung 
auf gegenwaͤrtige Unterſuchung an, und ſtellete ſich die Sa- 
che folgendergeſtalt vor **). Die erſte und vornehmſte 
Urſache der Daͤmmerungen iſt die Sonne, die entweder ge— 
rade zu, oder durch gebrochene Strahlen vor dem Aufgan⸗ 
ge und nach dem Untergange einen Theil des uͤber den Ho⸗ 
rizont befindlichen Luftkreiſes erleuchtet. Die andere ift ei: 
ne Atmoſphaͤre von einigen Graden, welche die Sonne 
umgiebt, 

Sol heißen uͤber 485 Grad K. **) Kepleri Dioptr. 61. 
e) Epit. Aſtr. Cop. p. 72 - 8o. a 


von der Daͤmmerung. 241 


umgiebt, die eher an den oͤſtlichen Horizont koͤmmt, und 
den weſtlichen fpäter verläßt, wodurch die Dämmerungen 
laͤnger und lebhafter werden, doch wirket dieſe wie er ſelbſt 
geſteht, nicht allezeit, weil zuweilen der runde und der Son⸗ 
ne parallele Schein nicht gemerket wird, der oft, beſonders 
bey einiger Kälte vor der Sonne, unter dem eigentlichen 
Namen der Morgenröthe hergeht. Die dritte Urſache, 
welche hiezu etwas beytraͤgt, beſteht in zarten und trocknen 
Duͤnſten, welche durch die Waͤrme uͤber die Luft erhoben 
werden, und ihrer Hoͤhe wegen die Sonnenſtrahlen eher 
auffangen und ſpaͤter verlieren; wogegen gleichwohl Mart. 
Knorrius *) einwendet, Wen es ſolche Duͤnſte wirklich 
gäbe, fo fen es doch ungewiß, ob fie ein Licht zurück 
werfen, das noch merklich ſey, nachdem es durch die grobe 
Luft durchgegangen iſt. Die vierte Urſache iſt die Luft, die 
durch mannichfaltiges Zuruͤckwerfen das Licht ausbreitet. 
Nach derſelben ungleicher Hoͤhe und Beſchaffenheit ſind 
auch die Daͤmmerungen verſchieden. Im Sommer, da die 
Luft wegen der Waͤrme hoͤher iſt, dauren ſie laͤnger, und 
aus eben dem Grunde iſt die Abenddaͤmmerung meiſtens 
länger als die Morgenroͤthe. In Chili wird nach Joſ. 
& Coſta Bericht eine Vierthelſtunde nach dunkeler Nacht 
lichter Tag, die duft muß da ſehr rein und fren von Düne 
ften (eon. 

Wie hoch die Dämmerung eigentlich ift, ſind nicht alle 
eins. Alhazens Art fie zu meſſen ““ muß zu viel geben, 
weil die Strahlenbrechung von ihm nicht in Betrachtung 
gezogen wird. Uebrigens iſt ſein Weg unſicher, weil er 
zum voraus ſetzet, das Licht fen nach mehr als einer Zuruͤck⸗ 
werfung unmerklich, welches ſchwerlich zuzugeſtehen ifte - 
Dieſerwegen läuanen Varenius ***), Cajetanus Fonta⸗ 
na *), und Knorrius f) mit mehrern, daß man auf 

; dieſe 
*) Diff. de Crepufculis. Vitemb 1698. f. 9. ) 
**) L. c. prop. ultima.) Geogr gen. pr. 37. 
****) Inft. Phyfico- Aftr. cap. 34. ) L. c. $ 9. 
Schw. Abh. XXII. 25. 
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diefe Art erhalte was man ſuchet. Cardanus 4 feget die 
zuruͤckwerfenden Duͤnſte ans Zenith, und nach ihm Sculs 
tetus ), woraus eine unſaͤgliche Höhe gefunden wird. 

Verſchiedene machen mit Keplern **), und Biccio⸗ 
lius *) einen Unterſchied zwiſchen der Stelle der Daͤm⸗ 
merungen und der der Brechungen, und nehmen die letzte viel 
niedriger an: aber Tycho Brahe , Longomonta⸗ 
nus , und Weigelius * außer andern beſte⸗ 
hen darauf, beydes ereigne ſich in einer Flaͤche. Man 
weiß auch nun, daß ein Sonnenſtrahl immer mehr und 
mehr gebrochen wird, je laͤnger er durch die Luft geht. 

Der ungleiche Zuſtand der Atmoſphaͤre macht, daß 
der Abſtand der Sonne vom Horizonte, wo man die ere 
ſten oder letzten Strahlen der Daͤmmerung merket, vielen 
Veranderungen unterworfen ift. 

Nach Strabos Beſchreibung! x iſt er 17 Gr. 30 M. 
Alhazen +) und Vitellio m iren ihn 19 
Nonius ttt) s 16 
Joſeph Blancanus HM, und iffe 


dus th) 158 
Tycho Brahe ut, Wb. affi 
mM . d 
A e \ Both⸗ 


*) Libr. IV. de Subt. ) Phen. L. II. 

***) Aftr. Opt. p. 117 

****). Alm. nov. L. X. ſ. 6; L. VIII. ſ. 1. c. 14. 

*****) Progym. Tom. I. pag. 95. 

“RE, Spher. L. I. cap. 11. probl. 2. 

mere **) Sphaera Euch. p. 351. 

eee) Rerum Geogr. Libr. XVII. Paris 1630, pag. 135. 

+) L. c. prop. ult ff) Opt. libr. X. pr. 6o. ^ 

HHH L. e. prop. XVI. 

nu Sphera mundi Lib. VI. c. 5. L.X. c. 16. 

Ttt) Inft. Aftron. Par. 1647. pag. 52. 

ulis Epift. Aftr, Libr, I. p. 129. ; 

THO Sieg Aft. Geom: & Phyf ed. 2, Tom, I 
p. 188. ; : 
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Bothman ) ULT. 
Riccioli *) wenn Tag und Nacht gleich 
; iſt, vor gd 4 
Fur die Morgenröthe ae 16 
Fuͤr die Abenddämmerung ins. 20. 30 M. 
Beym Sommerſtande die Morgenr. 21. 25 
Beym Winterſtande die Morgenr. 12. 25 
Die Abweichung der Sonne zu finden, bey der ſich die 
kuͤrzeſte Dämmerung ereignet „ift eine Aufgabe, die No⸗ 
nius ſchon vorgenommen und beantwortet hat **); nach 
ihm ift fie von Rhodius ), Clavius ), Grego- 
rius +), und mehrern beantwortet worden: ja die Meuern 
haben auch die Rechnung der Groͤßten und Kleinſten hier 
angebracht. Joh. Bernoulli der juͤngere geſteht doch, 
daß er mit ſeinem Bruder fuͤnf Jahre daran gearbeitet, 
ehe fie damit zurechte gekommen ft). Sie verſchweigen 
den Beweis und die Art zu erfinden, welche Joh. Ber⸗ 
noullis Lehrling, der Marquis de l'Soſpital zuerſt bes 
kannt gemacht hat ff). Herr Kaͤſtner hat gewieſen, wie 
ſich die Frage aus des Praͤſidenten Maupertuis Formeln 
auflöfen läßt Hit). \ Ju uir 
. - Eine ausführliche Erflärung der Dämmerung zu ge⸗ 
ben, laͤßt der Platz hier nicht zu, ich habe ſolches anderswo 
gethan ttt), und will daher bier nur das hauptſaͤchlich⸗ 
fte anführen. OK (Fig. 2.) fe der Erde, und L H R 
der groben Atmoſphaͤre Durchſchnitt mit dem Scheitel⸗ 
E RENTEN M n kreiſe, 
*| Hos Tyrho l. c. **) Alm. nov. Tom. I p. 41. 
***) L. c. pr. XVI. ****) De Crepuſculis 
Kr, Op. Tom. III e. 3. p.27». ) L. c pag. 69. 
TI). Operum Tom J. p. 64: A&. Erudit. 1692. p. 446. 
TH) Analyfe des int petits pag. 5:754. i 
tttt) Lulofs Kenntniß der Erdkugel IT Th. 84 u. f. S. 
ch babe diefe Formeln des Herrn v. N. wie ich ffe a. a. 
2. ſelbſt genannt habe, für mich gefunden, ehe ich von 
ſeiner Arbeit was wußte und ſie im Hamb. Mag. II. B. 
4. St. mitgetheilet. : Ci je 
tft) Dif, de Crepuſculis 175... 
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kreiſe, in welchem ſich die Sonne unter dem Horizonte HR 
befindet. Wenn die Sonne ín S ift, kann fie das ganze 
HZR erleuchten, aber von A nur L Z R, wie man leicht 
aus Gründen der Geometrie ſieht. So nimmt der erleuch⸗ 
tete Theil immer mehr und mehr ab, bis ſeine Tangente 
B F durch K geht, da denn BF der letzte Strahl ift, der et» 
was von dem ſichtbaren Theile der Atmoſphaͤre erleuchtet, 
und der nach einer Zuruͤckwerfung in B in das Auge bey O 
kommen kann. So ſtellete man die Sache vor Keplers 
Zeit vor. Wenn SR f die horizontale Refraction fo ſcheint, 
die Sonne in S zu ſtehen, wenn fie wirklich in ( ift, daß 
alfo die Abenddaͤmmerung ſpaͤter anfaͤngt, und die Mor- 
genröthe eher aufhoͤret, als wenn die Strahlen ungebro⸗ 
chen durch die Luft giengen; denn fo lange man die Son» 
ne ſieht, rechnet man den Tag. Nichts deſto weniger 
bleibt die Lange der Dämmerung ungeändert, weil der letzte 
Strahl FR alsdenn nicht von B, ſondern von b koͤmmt, fo, 
daß die Winkel BDB=SRf Daher wird das Ende 
auf der einen Seite fo viel verzögert, fo viel der Anfang 
auf der andern Seite ſpaͤter geſchieht und umgekehrt. Ob 
nun wohl bD der letzte Strahl iſt, der nach einer Refle⸗ 
rion in O kommen kann, ſo kann doch einer wie etwa 
E GMo nach mehrern dahin femmen, und N D B O ift 
der letzte, der das Auge nach zwo Zuruͤckverfuͤgungen tref⸗ 
fen kann. Wenn alſo das Licht nach zwo Reflexionen nicht 
unmerklich wird, welches mit Gruͤnden zu behaupten 
ſcheint, fo zeiget ſich leicht, wie unſicher die gewoͤhnliche 
Methode ift, die Höhe des reflectirenden Luftkreiſes zu fin» 
den. Indeſſen iſt es unlaͤugbar, daß die Daͤmmerungen 
deſto laͤnger dauern, je groͤßer ſolche Hoͤhe iſt, und deſto 
tiefer muß die Sonne unter dem Horizonte ſeyn, wenn die 

Tangente DF durch F gehen ſoll. i 
Die merkwuͤrdigen Daͤmmerungen, die weit nach Nors 
den hier beſonders in Grönland (id) zeigen ſollen *) , find 
vermuth⸗ 


) Torfei defcriptio Grenlandie Cap. XIV. 
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vermuthlich nichts anders, als eine Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſchiedener Erſcheinungen , bie ein mit Schnee *) und Eis 
bedecktes Erdreich, eine dicke und mit Eistheiſchen anges 
füllte Luft, lange Daͤmmerungen und das Zodiacallicht 
hervorbringen fónnen **). 

Die ungleiche Laͤnge der Dämmerung in verfchiedenen 
Landſtrichen ruͤhret von der Lage des Aequators, und des 
Horizonts gegen einander her. Man ſtelle ſich einen Kreis 
vor, der mit dem Horizonte parallel „und in der Tiefe von 
18 Gr. unter ihm liegt, weil in dieſer Tiefe die Daͤmme⸗ 
rung insgemein anfaͤngt oder auf hoͤret, ſo iſt klar, daß bey 
der Paraflelfugel die Tagekreiſe mit dem Horizonte parallel 
ſind; daher die, welche unter den Polen wohnen, (wenn 
daſelbſt welche wohnen), die Morgenrörhe fo lange haben, 
(o lange die Sonne in den aufſteigenden Zeichen eine ſuͤdli⸗ 
che Abweichung hat, die kleiner als 18 Gr. iſt, und die 
Abenddaͤmmerung dauert bey ihnen ſo lange, als die Son⸗ 
ne in den niederſteigenden Zeichen eine Abweichung hat, die 
kleiner als 18 Gr. iſt. 

Der fürzefte Weg zwiſchen zween Parallelkreiſen auf 
der Kugel ift ein ſenkrechter Bogen, daher haben die, wela 
che unter der Linie wohnen, die kuͤrzeſten Daͤmmerungen, 
denn ihre Tagekreiſe ſind auf ben Horizont ſenkrecht. Aber 
die, welche den Pol zwiſchen dem Scheitel und dem Hori⸗ 
zonte haben, haben deſto laͤngere Daͤmmerungen, je groͤßer 
die Polhoͤhe iſt; denn deſto groͤßere Theile der Tagekreiſe 
liegen zwiſchen dem Horizonte und der Graͤnze der Daͤm⸗ 
merung. Wie fid) die Längen der Daͤmmerungen in 
Stockholm verhalten würden, wenn die Atmosphäre alle⸗ 
zeit gleich hoch, und von einerley Beſchaffenheit waͤre, und 
die Tiefe der Graͤnze der Daͤmmerung 18 Gr. geſetzt wird, 
laͤßt ſich ohngefaͤhr aus beygefuͤgter Berechnung erſehen. 
Die kuͤrzeſte Daͤmmerung faͤllt ein, wenn der Sonne ſuͤdli⸗ 
che Abweichung ohngefähr 7 Gr. 50 Min. ift. 

2 3 Abwei⸗ 


) La Peyrere voyage au Nord Tom. I. p. n6. S. auch 
Mäirans Aurore boreale ed. 2. a pag. 79. u. f. 
**) Caſſini Decouv. de la lum. Zodiac. Art. 38. 
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Abweichung der Sonne. Länge der 
Südl. Daͤmmer. 
Decemb. 234 Gr. Decemb. 2 Stunden 48 Min. 
Januar. 20 2 33 ä 
18 4 - 2 28 
: en 16 3 2 25 * 
14 Movemb, 2 22 
12 E 2 20 
10 . 2 19 
8 . 2 19 
Maͤrz. 6 2 19 
f 4 Octob. 2 20 
2 "lie 2 22 
k: e - 98 777 25 
Nordlich s 8 
^ 2 - - DAS | 
Du 4 si 2 385 
April. 6 c 2 
8 Septemb. 2 50 
10 " 3 10 
12 . 3 43 
14 - die 
May. 16 Auguft 
} 18 ganje 
l 20 Julii. i 
j Junius. 23 Juni — — Nacht. 


Zuletzt muß ich noch eine Erſcheinung beſcrelben „ bie 
ſo allgemein iſt, daß ſie ſich faſt alle Tage weiſet, wenn 
der Himmel heiter ift, aber doch das beſondere Schickſal 
gehabt hat, daß ſie der Aufmerkſamkeit der alten und 
neuern Naturforſcher entgangen iſt. Ich habe davon nir⸗ 
gends was finden konnen, als bey zween Schriftſtellern. 


Der erſte iſt Job. Caſp. Funccius, der in feiner 


Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung von be Farben der Simi ) weiſet, 
daß er ſolche bemerket hat, ob er gleich keine fonderliche 
Rechenſchaft davon giebt. Herr Mairan iſt der andere, 
welcher ſie genau und viele Jahre lang erſt in andern Thei⸗ 
len Frankreichs, und nachgehends zu Paris beobachtet hat. 
Der weit beruͤhmte Profeſſor zu Genf, Gabr. Cramer, 
hat dieſe tägliche Lufterſcheinung ebenfalls geſehen, ob er 
gleich nichts davon heraus gegeben hat **). Herr Maiz 
ran nennet fie Anticrepufculum erſtlich deswegen, weil fie 
fib. in der Gegend zeiget, die der Daͤmmerung entgegen 
geſetzt ift, und zweytens, weil der Dämmerung unterſter 
Theil am hellſten iſt, da ſich biet das Gegentheil ereignete, 
Man könnte fie bie Gegendaͤmmerung nennen. 

Den vollkommenſten Begriff hievon zu erhalten, darf 
man nur einige Minuten nad) Untergange oder vor Auf- 
gange der Sonne den Horizont gerade der Sonne gegen 
über betrachten, fo, daß, wenn ſich die Sonne am öftlichen 
Horizonte befindet, man den weſtlichen betrachten muß. 
Alsdenn wird man, wenn der Himmel klar iſt, wie einen 
rundlichten Streifen, oder ein dunkeles blaulichtes Segment 
ſehen, das obenhin einen mehr oder weniger hochgefaͤrb— 
ten roͤthlichten Bogen zum Rande hat. Wenn die Um⸗ 
ftände febr guͤnſtig find, fo ſieht man zwiſchen dem rothen 
und blaulichten weiß, darüber gelb, aber das ift febr fels 
ten; denn viele Jahre lang, ba ich dieſe Erſcheinung ziem⸗ 
lich fleißig beobachtet habe, hat ſie ſich ſehr wenige mal 
ſo gewieſen, und auch da waren die Farben ſehr übel 


begraͤnzt. ; a 
2 4 Nacha 


*) De coloribus cœli Ulm. 1716 Seck. IV. $. 26. pag. 144. 
in Crepuſculo matutino partes atmofphere in horizon- 
te occiduo quandoque apparent flave vel rubræ $. 30. 
P. ı55. Non fubfiftunt colores crepufculini in illa parte, 
in qua Sol oritur aut occidit, fed non raro ad horizon- 
m oppofitum diffunduntur - = - q. 157. qui eodem. 

tempore rubet. 

VM airan l. c. pag: 400-403. 


— 
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Nachdem die Gegendaͤmmerung (welche die Abende 
ſteigt, und die Morgen fällt) zu einer gewiſſen Hohe ge⸗ 
kommen iſt, bleibt das Segment ſtehen, und wird ſogleich 
egraulich, aber der Bogen ſteigt weiter, und iſt noch beym 
Scheitel merklich, wenn die Luft heiter iſt, wird aber ime 
mer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher, und verſchwindet endlich ganz 
und gar. Die Gegen daͤmmerung eines Tages und eines 
Landſtriches ſind von den Gegendaͤmmerungen eines andern 
Tages und eines andern Landſtriches nur in mehr oder we⸗ 
niger guͤnſtigen Umftänden unterſchieden. Im Winter 

pflegen ſie ſich inſonderheit deutlich zu zeigen, wenn die Luft 
heiter, und die Kaͤlte ſtark iſt. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung beruhet auf der Bre. 
chung des Lichtes, und ſeiner Strahlen Zuruͤckwerfung von 
der innern Fläche der Dunſtkugel, wie gleichſam von eis 
nem Gewoͤlbe. Es wird vielleicht kuͤnftig Gelegenheit ge⸗ 
ben, dieſes weiter auszuführen , wenn meine Beobachtun⸗ 
gen und Unterſuchungen in dieſer Sache zugleich mit be⸗ 
fanat gemacht werben. 


Thorb. Bergman. 


II. Unter⸗ 
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| Unterſuchung 
der 


Beſchaſfenheie der erde 


die man 


N A Waſſer, Gewaͤchſen und Mineralien 
; ‚erhält, 


von Joh. Gottſch. Wallerius. 
Viertes Stuͤck. 


Vom Unterſcheide der Kalkerde, die man aus 


Gewaͤchſen, Thieren und Mineralien erhält. 
ER UM 


Gewächſen erhaͤlt, daſelbſt aber ſowohl als bey andern Chy⸗ 
miſten erinnert wird, daß ſich bey den Gewaͤchſen, wie auch 
bey den Thieren, eine reine Kalkerde findet, ſo habe ich 
geglaubt, es ſey nicht unbillig, daß ich dieſe Kalkarten naͤher 
mit einander vergleiche, damit man in der allgemeinen Haus⸗ 
haltungskunſt, aus dieſer Vergleichung beurtheilen koͤnnte, 
welche Kalkarten zum Mauern am beſten dienen. 
Dieſerwegen will ich die Verſuche in der Ordnung anfuͤhren, 

wie ſie ſind angeſtellet worden, und die Schluͤſſe SNMP 
die unmittelbar Daraus folgen. 


à; $ 2. 


Bora 


ie im vorhergehenden Stuͤcke iſt bewieſen worden, 
daß ſich ein großer Unterſcheid zwiſchen der Erde 


befindet, die man von verſchiedenen Thieren und 
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C$. 

Der im Verſuch ward in der Abſcht angeſtellt, zu 
ſehen, wieviel jede Art Kalk von ihrem Gewichte beym 
Brennen verlöre, ehe fie zu ungeloͤſchtem Kalke wird. 

a) Von einem grobſpeißigen roͤthlichen harten Kalk⸗ 
ſteine vom Kirchſpiele Wendel, hier in Upland, der zuvor 
gepuͤlvert und geſiebt ward, damit das Brennen deſto gleis 
cher geſchaͤhe, wog ich 860. Gran ab, die ich im Scherben 
in den Probierofen ſetzte, und daſelbſt 6 ganzer Stunden 
brennte, wozu ich das ftärffte Feuer brauchte, das da zu ers 
halten war. Ich fand ihn auch nachgehends völlig calci⸗ 
nirt, und wog ihn, als er noch warm war, da ich denn das 
Gewicht 201, Gran befand, er hatte alfo Ho. Gran vers 
loren. 

b) Corallen aus Gothland auf eben die Art gepuͤlvert, 
und in gleicher Staͤrke des Feuers, und eben fo lange calcis 
nirt, verloren 160. Gran von 360. Mit dieſen waren 
die bättern Schnecken vom Balsberge in Schonen, von 
einerley Beſchaffenheit, und verloren völlig eben ſoviel. 

c) Schnecken, wie man ſie am Ufer der See findet, 
von eben ſoviel Gewicht, und in gleicher Staͤrke des Feuers, 
verloren 161. Gran. 

d) Kreide, von gleichem Gewichte und eben fo calcis 
nitt, 162. ; 

; e) Eyerſchaalen, eben ſo che und eben fo caleinirt, 

180. Gran, als die Haͤlfte. Bey derſelben Calcinirung ift 
zu merken, daß fie erftlich in bedeckten Scherben muͤſſen gez 
brannt werden, weil in offenen der größere Theil wegſpringt. 
Oeffnet man den Scherben am Schluſſe nicht, ſo werden ſie 
etwas dunkel, wie aller anderer Kalkſtein, den man in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen brennt. 

Wieviel die Erden und Kalke aus Pflanzen durch 
Galcíniren verlieren, habe ich nicht fo genau erforſchen koͤn⸗ 
nen, weil ich zuweilen mehr und zuweilen weniger bekom⸗ 
men habe. Von 360. Gran trockener Kalkerde aus Pflan⸗ 
zen, bekam 0 einmal nach dem Caleiniren 300 Gr. ein 

; anderess 
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anderesmal nur 280. Gran, welches daher fómmt, daß dieſe 
Erde zuvor durch Abbrennen iſt caleinirt worden, und nach 
dem Auslaugen, einmal mehr das anderemal weniger feucht 

geweſen ſeyn kann, welches ſich nicht ſo genau angeben laßt. 

Aus dieſen Verſuchen findet man, daß, je haͤrter Steins 
und Kalkerde iſt, deſtomehr verliert ſie von ihrem 
Gewichte beym Calciniren, welches auch Du Hamel be⸗ 
merkt hat. S. Hilt. de Ac. des Sc. 1747. p. 59. obwohl bey 
den verſchiedenen Verſuchen ein kleiner Unterſchied zu finden 
iſt, der auf mehr oder weniger 1 der Steine a an⸗ 
koͤmmt. f 

$. 3. V 

Nach dieſem ward unterfücht, wieviel Waſſer diefe 
Kalkarten aus der Luft in fich ziehen, zu welchem 
Ende alle in ein beſonderes Zimmer geſtellet wurden, wo⸗ 
hin keine Sonne kommen konnte, da man ſie alle auf eine 
Stelle brachte, und gleich lange Zeit ſtehen ließe. Nach 
dieſem faud man jnidialb 2 ganzer Tagen, 

a) Kalk, welcher aus 360. Gran ganz harten groben 
Kalkſteine ward, caleinirt 202. Gran wog, wog itzo 219. Gr. 
und hatte alſo 17. Gr. Zuwachs bekommen. ; 

b) Schnecken vom Balsberge, die von 360. Gr. Girts 
ſatze 200. Gr. Kalk ließen, wogen nach eben der Zeit 216. 
Gr. alſo 16. Gr. mehr. 

c) Muſcheln, die am Seeſtrande gelegen hatten, befas 
men zu 200 Gr. Kalk 13. Gr. Zuwachs, und wogen 213. 
Gran. 

9) Kreide, bekam nur 9 Gr. Zuwachs, auf 267. Gr. 
Kalk, wog 170. Gr. 

e) Eyerſchaalen, welche die Hälfte verloren hatten, 
bekamen 6 Gran Zuwachs, und wogen 186. Gr. 

; ) Kalkerde von Holzaſchen ausgelaugt und cafcinirt, 
wog 195. Gr. bekam in erwaͤhnter Zeit 12 Gr. e und 
wog 207 Gr. l 
g) Bey dieſer Gelegenheit unterſuchte ich uch, ob wohl 


die abſorbirende Erde, die man aus den. — up 
ocke⸗ 
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lockeren Pflanzen bekoͤmmt, wie die Erde von Wermuth, 
Salbey, u. d. g. Feuchtigkeit aus der Luft an ſich ziehen 
wuͤrde, wenn man ſie eben ſo ſtark calcinirte, und fand daß 
ſie auf 100 Gr. Gewicht kaum 4 Gr. Zuwachs bekam, eine 
andere Erde von 100 Gr. Gewicht nach dem Caleiniren, be 
kam kaum 3 Gr. Zuwachs, wieder eine andere kaum 2 Gr. 
die geringe Menge kann eher von der Feuchtigkeit herruͤhren, 
disſch an dieſe Erdarten angehaͤngt hat, als von einiger An⸗ 
ziehung aus der Luft. xd 

Hieraus läßt fid) der Schluß mit Rechte machen. Je 
haͤrter der Kalkſtein oder die rohe Kalkmaterie ift, 
deſto ſtaͤrker und mehr Waſſer zieht der Kalk davon 
aus der Luft an, der Kalk aus Pflanzen zieht viel we⸗ 
niger an, als der aus Thieren, dieſer noch weniger 
als der mineraliſche, wenn ſonſt alles gleich iſt. 


$. 4 ! 

Zu unterſuchen, wie diefe verſchiedenen nur gebrannten 
Kalkarten (id) beym Abloͤſchen mit Waſſer verhielten, und 
wieviel ſie davon laͤngere oder kuͤrzere Zeit zuruͤck behielten, 
habe ich folgende Verſuche angeſtellt: 

a) Auf 200 Gran Kalk von grobſpeißigem Kalk⸗ 
ſteine goß ich 1 Loth deſtillirtes Schneewaſſer, woran ſich 
der Kalk nach einer kurzen Zeit ſehr ſtark erhitzte und ſehr 
aufſchwoll, darnach ftellte ich ihn beyſeite in ein kaltes Zim⸗ 
mer, und wog ihn nach 2 Tagen, da ich ihn denn auf 312. 
Gr. ſchwer befand, daß er alfo 112 Gran Waſſer behal⸗ 
ten hatte. | , 

bz) Schneckenkalk, 201 Gr. auf eben die Art, und mit 
Loth eben dergleichen Waſſer geloͤſchet; erhitzete fid) nicht 
eher, als nach 2 bis 3 Minuten, und ſchwoll unter dem Erhi⸗ 
tzen ſtark auf. Ich ſtellete ihn darauf neben den vorigen Kalk, 
bis er trocken geworden, und nach 2 Tagen wog er 300 Gr. 
hatte alſo nicht mehr, als 99. Gr. Waſſer behalten. 

Ein andermal nahm ich 199. Gr. Kalk von calcinir⸗ 
ten Balsbergsſchnecken, nebſt 199. Gr. ARE 
i : ieſe 


7 
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Dieſe beyden loͤſchete ich zuſammen mit 1 both diſtillirtem 
Schneewaſſer, ſtellete fie darnach in ein kaltes Zimmer, und 
wog fie nach zween Tagen; da denn der erſte von Bals 
berge 317. Gr. wog, und alfo 118. Gr. Waſſer bey fid) bes , 
halten hatte; der andere aber von den ordentlichen Mus 
ſcheln wog 288. Gran, und hatte alſo nicht mehr als 89. 
Gran Waſſer behalten. Iove . ; 
c) Kreidenkalk, 202 Gran, völlig auf diefe Art hand⸗ 
thiert und mit 1 Loth Waſſer geloͤſcht, erhitzte fich gleich und 
ſtark, ſchwoll aber nicht ſoviel auf, wie die vorhinerwaͤhnten 
Kalkarten. Nach 2 Tagen wog er 302 Gr. hatte alſo 10 
Gr. Waſſer behalten. vl 
d) Kalk von Eyerſchaalen, 212 Gr. mit $ Loth de⸗ 
ſtillirten Waſſers geloſcht, erhitzte ſich ſogleich, und ſchwoll 
auf, aber ohne zu zerfallen, wie Steinkalk thut, weil die 
Stuͤcken der Eyerſchaalen, bey dieſem Abloͤſchen, völlig in 
ihrer vorigen Geſtalt, und ſo groß als ſie vor dem Abloͤſchen 
waren, blieben, nach 2 Tagen wog er 307 Gr. und hatte 
alſo 91. Gr. Waſſer behalten. ö 
e) Kalkerde aus Pflanzen 190. Gr. mit 180. Gr. Waſ⸗ 
fer gelöfcht, ward erhitzt und rauchte, ſchwoll aber nicht im 
geringſten auf, wog nach 2 Tagen 268. Gr. hatte alſo 78. 
Gr. Waſſer behalten. ET ; 
Ein andermal nahm ich aud) 190. Gr. Kalkerde von 
Pflanzen, die ich mit 180. Gr. Waſſer löfchte, welche nach 
4 Tagen 262. Gr. wog, und alſo 72. Gr. Waſſer hielt. 
Erde von andern Gewaͤchſen wird gar nicht erhitzt, 
raucht auch nicht mit Waſſer, ob ſie wohl eine ihrer 
Groͤße gemaͤße Menge davon in ſich zieht, in welcher Abſicht 
man ſie nicht unbillig eine abſorbirende Erde nennt. 
Aber dieſes abſorbirende Waſſer laͤßt ſie faſt ganz wieder von 
ſich, ſo daß innerhalb eines Monats kaum 4 Gr. Waſſer 
noch uͤbrig ſind, welches in einem kalten Zimmer, wo nichts 
der Ausduͤnſtung zu Huͤlfe koͤmmt, nicht zu bewun⸗ 
dern iſt. 


Zu 
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Zu 109 Gr. ſtark caleinirter Erde: von Wermuth, goß 
ich 90. Gr. Boff er, welches ſie ohne Rauch und Hitze in 
ſich ſchluckte. Nach 2 Tagen wog ſie 118. Gr. hatte alſo 
nicht mehr als 9 Gr. Waſſer behalten. Die von der Sode 


Jd zuruͤck gelaffene und caleinirte Erde, behält noch weniger 


Waſſer, u. f. w. 


Aus den angeführten Verſuchen findet 
; man folgendes: 


1) Die Erhitzung des Kalkes mit Waſſer, ae 
ſich nicht nach der Haͤrte der Naterie, aus welcher 
er wird. Denn Kalk aus Kreide iſt nach meiner, wie nach 
Du Hamels Erfahrung a. a. O ſogleich mit Waſſer erhitzt 
worden, eben wie der Kalk von Eyerſchaalen „ aber der 
Kalk von Kalkſteine und den gottlaͤndiſchen Corallen, 
iſt nur einige Zeit nach dem Aufgießen erhitzt worden, Kalk 
von Schnecken und Muſcheln gegentheils erhitzt ſich nicht 
eher, als nach 2 oder 3 N Kalkerde von Pflanzen 
auch erſt nach einiger Zeit. 

2) Der mineraliſche Kalk fhile unter bem eöfchen 
auf, ſchwillt und zerfallt in ein feines Mehl, daher dieſer 
Kalk nach dem Loͤſchen ganz gleich und fein iſt. i 

Der Kalk aus Thieren gegentheils, ſchwillt wohl auf, 
aber er wird eben nicht ſehr zu Mehle, und ein Theil ganz 
und gar nicht, daher ſich allemal der Kalk von Schnecken 
und Muſcheln etwas grob und ſcharf anfuͤhlt, welches an 

dem Kalke von Eyerſchaalen noch deutlicher zu fe: 
en iſt. > 

Der Kalk aus Pflanzen ſchwillt beym Abloͤſchen gar 
nicht auf, er wird auch gar nicht zu Mehle, oder zerfaͤllt 
nicht mehr als zuvor, deswegen er ſich auch ſtaubicht 
anſuͤhlt. 

3) Wie es ſcheint, erfordert Bes bp der aus haͤr⸗ 

tern Materien entſtanden ift, mehr Waſſer zum £5; 
ſchen als der, welcher von lockerern herruͤhrt, der mine⸗ 


raliſche . als der thieriſche / NM p mehr als der 
aus 


x 
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aus dem Pflanzenreiche. Wenigſtens behalt der mineraa 
liſche Kalk nach dem Loſchen und Trocknen mehe Waſſer, 
als der von Thieren, und dieſer mehr als der von 


Pflanzen. ö i 


l $. 5e s juod ; 
Aus den angeführten Verſuchen (F. 4.) laͤßt ſich, wie es 
ſcheint, mit Grunde ſchließen, daß, wie der Kalk aus den 
haͤrtern Materien mehr Waſſer beym Löfchen in fid zieht 
und zuruͤck behaͤlt, als der aus den lockerern, ſo wird er 
wohl auch dagegen weniger Waſſer bey ſeiner 
Bearbeitung erfordern. Um aber davon völliger 
überzeugt zu werden, ftellete ich folgende Verſuche an. 
a) Von Wendels Kalke wog ich 1 Loth ab, das ich mit 
1 Qu. und 20. Gr. feinem Sande vermengte, welches des 
Kaltes dritten Theil beträgt, darauf goß ich 1 Loth deftillir« ` 
tes Waſſer, wovon die Miſchung ganz duͤnn und fluͤßig ward, 
und fid) nicht zuſammen arbeiten, ſondern nur wohl mit eina 
ander vermengen ließ, welches auf einer reinen Glasſcheibe 
geſchahe, worauf ich ſie in ein kaltes Zimmer ſtellte, nach 4 
Tagen fand ich dieſe Miſchung ganz hart und trocken, des⸗ 
wegen ich fie ſammlete und wog, und zz Loth unb 12 Gran 
ſchwer fand, woraus deutlich erhellet, daß dieſe einfache 
Bearbeitung nur 52. Gr. Waſſer bey dem ganzen zugemeng⸗ 
ten Lothe noͤthig hatte. l jj 
b) Ich wog ebenfalls 1 Loth Muſchelkalk, und vermengte 
es auch mit x Qu. 20. Gr. Sand von eben der Art, unb x 
Loth deſtillirten Waſſers völlig, wie die vorige Miſchung 
beym Steinkalke angeſtellet war. Aber dieſe Miſchung 
ward nicht weicher, als nur, daß ſie richtig konnte gearbeitet 
werden, woraus ich ſolchergeſtalt fand, daß dieſer Kalk 
etwas mehr Waſſer zu ſeiner Bearbeitung noͤthig 
hat, als der vorige. Ich that dieſe Miſchung eben wie 
die vorige, auf eine Glasſcheibe in ein kaltes Zimmer, und 
wog ſie nach 4 Tagen, da ſie hart und trocken war. Sie 
batte alsdenn 14 Loth und 26, Gr. alfo 14. Gr. Waſſer mehr 
behalten, als die vorige, 1 
\ c) Cal⸗ 
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c) Calcinirte und geloͤſchte Kreide wog ich 2 Loth 
ab, die ich mit 1 Qu. Sand vermengte, von eben der Art, 
wie bey den vorigen Kalkarten, und dazu 3 Loth deſtillirt 
Waſſer goß, welches alles ſie in ſich ſchluckte, ſo daß ſich die 
Miſchung nicht ſehr feucht anfuͤhlte. Ich arbeitete alles 

wohl zuſammen, und fand es nach 3 Tagen ganz hart, faſt 
noch mehr als die vorige Miſchung. Es wog 12 Loth und 
20. Gr. alfo waren bey dieſer Miſchung 80. Gr. Waſſer 
geblieben. j SAU 
d; Von calcinirten und gelS(cbten Eyerſchaalen 
wog ich ebenfalls & Loth, die id) mit 1Qu. Sand unb 3 Loth 
Waſſer vermengte, von eben der Art wie vorige. Das 
Waſſer ward vollkommen eingeſogen, ſo daß die Miſchung 
zum Arbeiten ziemlich trocken war. Ich vermengte es 
aber doch, und fand es nach 4 Tagen ganz hart, da 
es denn 13 Loth und 28. Gran wog, alſo 88. Gran 
Waſſer. ö L bis 
Weil Kalk von Pflanzen nie zum Mauern gebraucht 
wird, fo habe ich für unnoͤthig gehalten, mit ihm dergleichen 
Verſuche anzuſtellen. pr : | 
Aus den angeführten Verſuchen ift, glaube ich, deutlich 
zu erſehen, daß der Steinkalk 1) fid) beym Loͤſchen beffer 
zertheilet, (§. 4. N. 2.) daswegen er auch gewiß fich beffer 
und leichter mit Waſſer muß vermengen laſſen, 2) weni⸗ 
ger Waſſer zu feinem Einmachen erfordert, daher fof: 
chergeſtalt eingemachter Kalk nothwendig aus mehr harten 
Theilen, als derjenige beſteht, der mehr Waſſer erfordert. 
3) Geſchwinder trocknet, als der Kalk aus lockerer 
Materie, weil er, wenn er eingemacht iſt, weniger Waſſer 
enthält; und obwohl der eingemachte Kalk, der aus lode: 
ren Materien entſtanden iſt, ſich hart und etwas feſt anfuͤh⸗ 
let, ſo enthaͤlt er doch vielmehr Waſſer, als der, welcher aus 
Steinkalke recht zugerichtet wird. Aus allen dieſen Umſtaͤn⸗ 
den erhellet, daß der Steintalk viel Vorzug vor dem Mu⸗ 
ſchelkalke hat. ö DM s. : 
; §. 6. 
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Außer dieſen angefuͤhrten Unterſchieden, zwiſchen dem 
Kalke aus Pflanzen, Thieren und Erden, die ſich insbeſon⸗ 
dere auf ihr verſchiedenes Verhalten gegen das Waſſer be⸗ 
ziehen, muß ich auch zum Beſchluſſe noch den beyfuͤgen, 
der ihr Verhalten im Schmelzfeuer betrifft. Bey ſolchem 
Verſuche findet man, daß die vegetaͤbiliſche Kalkerde leicht 
genug innerhalb einer Stunde, vor dem Geblaͤſe zu einem 
gruͤnen Glaſe ſchmelzt, die antmaliſche erfordert wohl 
noch einmal ſoviel Zeit und ſtaͤrkeres Feuer, ehe ſie ſchmelzt, 
und giebt auch ein lichtgruͤnes Glas, die mineraliſche 
laͤßt fid) kaum mit dem gewöhnlichen Feuer ſchmelzen, 
menn fie nicht zugleich eine fremde Beymiſchung enthalt, 
oder unter dem Schmelzen damit vermengt wird. Auch iſt 
hierbey zu merken, daß, wie Gps hart gebrannt, feine Eis 
genſchaft verliert mit Waſſer zu erhaͤrten, fo ſcheint es fid) 
auch mit dem Kalke zu verhalten, ſo, daß je ſtaͤrker das 
Feuer ift, in dem man ihn caleinirt, und je naͤher er ſolcher⸗ 
geſtalt einer Verglaſung oder einem Zuſammenfluſſe gebracht 
wird, deſtomehr verliert er von feinem kalkartigen Beral- 
ten gegen das Waſſer, woraus zu folgen ſcheint, daß bey 
den Kalkbrennereyen wohl eben ſoviel Schade aus allzuſtar⸗ 
kem Brennen entſtehen mag, als aus allzuſchwachen, und 
daß am dienlichſten iſt, den Kalk in kleinere Stuͤcken zer⸗ 
ſchlagen, zu brennen, damit er deſto gleicher calcínirt wird. 
Wie aber bekannt iſt, daß reiner Kalk fuͤr ſich, ſich nicht 
ſchmelzen laͤßt, ſo nimmt er von allzuſtarkem Brennen we⸗ 
niger Schaden, als grauer Kalk, oder folcher, den die Beys. 
miſchung fremder Sachen leichtfluͤßiger macht. i 
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nebſt einigen 
Erinnerungen darüber. 


Von Roland Martin. 


nam eines jungen Knechtes von 20. Jahren aus dem 

Spinnhauſe gebracht. Der, welcher ihn in ſeiner 
letzten Krankheit gewartet hatte, ſuchte an, wir ſollten doch 
nachſehen, ob ſich in der Harnblaſe einiger Schaden von 
Entzuͤndung, Anfreſſen, Verhaͤrtung oder Stein befaͤnde. 
Statt alles dieſes entdeckte man folgendes: 


1) An dem Bogen der Blaſe gegen das Schaambein 
zu, viel rothgeſprengte Gefäße, und ein ſchwarzes grumlich⸗ 
tes Waſſer, (Serum) zwiſchen dem Schaambeine unb der 
Blaſe extravaſirt. 


2) Da man zu einer Vorleſung uͤber die Geburtsglie⸗ 
der, die Schaamknochen abſaͤgte, um recht dazu kommen 
zu koͤnnen, daß man den Blaſenhals weiſen kann, und fol- 
chen, nebſt der Blaſe hinterm Bogen vom Unterſten des 
Maſtdarmes abzuſondern, im Stande iſt. Damit die Saa⸗ 
menblaͤschen recht zu ſehen find, fo fand ich den Knochen ſehr 
locker und nachgebend, und traf alfo hier das ein, was Herr Pes 
tit berichtet, wie er bey Zerſaͤgung der Knochen gefunden 
babe, daß fie bey Leichnamen von ei Alter, doch bey 

einem 


E ward hieher zum anatomiſchen Unterrichte ein feich- 
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einem leichter bey dem andern ſchwerer von einander 


ehen. ; 5 b nn 
= Ich machte eine Oeffnung in die Knochenhaut vom 
Fortſatze (Spina) des Schaamknochens, laͤngſt ſeinem Kam⸗ 
me (Pedten hin, und fand mit Verwunderung den rechten 
Schaamknochen meiſtens von einem ſo lockeren Beinfraße 
zerſtoͤret, daß er beym Anruͤhren faſt wie eine dunkelrothe 


1 


Faͤulniß floß). Der linke Schaamknochen war etwas 


eſter. ys 
f R 2 3) Die 


*) Wie alfo der Schaamknochen mit der Spina ventofa dar⸗ 
innen einerley war, daß ſie innerlich angefangen hat, und 
den Knochen von ſeinem zellenfoͤrmigen Weſen an angriff, 
ſo habe ich ihr doch dieſen Namen nicht geben wollen, weil 
weder in den angegriffenen Stellen, noch da herum, einige 
Erhöhung war, welches ein fo unzertrennliches Merkmaal 
iſt, daß Herr Petit eben deswegen die Spinam Ventoſam 
von einer gewiſſen Exoſtoſi nicht hat abſondern wollen. 
Heiſter macht zwar einige Anmerkungen daruͤber, aber es 
kann doch gleichviel ſeyn, man mag nun die Spinam vens 
toſam als eine beſondere Krankheit anſehen, oder ſie unter 
die Exoſtoſes ſetzen, wenn nur Petit das richtige Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von ihr nicht verabſaͤumet bat. Herrn 
Heiſters Unterſchied, daß die Exoftofis in einer ſpitzigen 
Erhöhung, diefe Krankheit aber in einer weitern und platz 
ten beſtehen folte, thut nichts zur Hauptſache Sie kom⸗ 
men doch in der Erhoͤhung überein, obgleich folche bey der 
Spina ventoſa mit einem Beinfraße verbunden und bey 
der Exoſtoſi ohne denſelben ſeyn kaun. Die Aufſchwellung 
(tumeur) giebt auch der Herausgeber von Duͤverneys Ab⸗ 
handlung von Knochenkrankheiten in der Vorrede, als das 
Merkmaal der Spinne ventofae an. Ja unter unſern eig⸗ 
nen gelehrten practifchen Aerzten hat ber Herr Prof. Aerel, 
Oberfeldſcheerer im tón. Lazareth, u. f. w. in feinem chirur⸗ 
giſchen Vorfaͤllen, bep feinen vielen Faͤllen der Spinae ven- 
toſae, allezeit die Erhoͤhung oder Ausbreitung des Kno⸗ 
chens angemerkt. Wie mich nun auch der Herr Regiments⸗ 
feldſcheerer Ramſtroͤm berichtet hat, daß er mit der Erhoͤ⸗ 
hung nur die Spinam ventoſam manifeſtam bezeichnet, ſo 
habe ich Urſache, io lange fie occulta ohne alle Erhöhung 
bleibt, ſie bloß Cariem internam, einen verborgenen Bein⸗ 
fraß zu nennen. 
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9) Die Haut und der Knochen war geſund, nicht an 
gegriffen oder gefveffen, und an ihr waren die Muffeln, die 
am Schaamknochen feſt ſind, ordentlich zuſammenhaͤngend, 
und machten dieſe Haut gleichſam zu einer Scheide, welche 
eben die Geſtalt des Knochens hatte, und den Beinfraß, 
der von dem Weſen des Knochens noch uͤbrig geblieben war, 
einſchloß *). e Wn 
4) Die Fuͤgung (Symphyfis) oder die zum Theil knorp⸗ 

lichte zum Theil bandartige Vereinigung zwiſchen den Kno⸗ 
chen auf beyden Seiten, war ſo vollkommen, daß nichts an⸗ 
gefreſſen war, ſo ſehr auch der Knochen auf beyden Seiten 
vom Beinfraße angegriffen war, und ich konnte nicht allein 
ſelbſt alle die kleinen Ungleichheiten unbeſchaͤdigt bemerken, 
welche die Zuſammenſchließung zwiſchen dieſem Knorpelban— 
de und dem Koͤrper des Knochens mit dem Anfange des 
Aſtes machen, ſondern ich zeigte folches auch den Gegen» 
waͤrtigen. . i 

5) Das Ende des Knochens auf der rechten Seite, das 
fich über das laͤnglicht runde doch bis an die Incifuram ifchio- 
pectineam ſtreckt, war beſonders verzehrt, fo daß das länge 
licht runde Loch feine natürliche Geſtalt ändern konnte, wenn 
ich an der Knochenhaut zog. \ 

6) Der Ramus ollis ifchii, wo er an das Os pubis 
graͤnzt, auf beyden Seiten den angulum pubis zu machen, 
war auch von einem Beinfraße angegriffen, doch konnte ich 
hiebey deutlich den Muſculum ifchio cavernofum, oder wie 
er genannt wird, Erectorem penis weiſen, der fid) unbeſchaͤ⸗ 
digt hinter der Knochenhaut, am innern Rande eben des 
Aſtes befand. Ja die Röhre, naͤmlich der Ramus pro- 


fundus 


*) Ob alfo gleich der Knochen ſolchergeſtalt ganz und gar 

aufgefreſſen war, fo zeigte fid) doch an ihm kein folded 
Aufſchwellen, wie Heiſter als den Grund des Namens 
Spina ventoſa giebt. Spina quia fepe inſtar fpinae car- 
ni infixae pungit: ventofa quia pars ita fepe intume- 
fcit, ut tumor, tangenti, quafi vento five aére inflatus 
videatur. 
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fundus arteriae sius circumflexae, welcher unter diefen 

Knochen über ben Ruͤcken der männlichen Ruthe herauf 

koͤmmt, und der fuperficialis, der theils im Hodenbeutel, 

theils an der Haut der maͤnnlichen Ruthe bleibt, wie auch 
die Nerven vom Pudendali magno, die unter erwähnten 

Schaamknochen nach der Ruthe, und vornehmlich nach derfel- 

ben Eichel zugehen, zeigten ſich deutlich unbeſchaͤdigt. i 

7) Am linken Schaamknochen (abe ich Feine Erhöhung, 
er war nicht fo febr angegriffen, nur, daß ob er wohl von haͤr⸗ 

term Weſen war, als der rechte, ſo war er doch von ſeiner 

Knochenhaut fo abgeloͤſet, daß ich ihn wie ein Meſſer aus der 
Scheide heraus ziehen konnte, als ich das Ende los brach, 
das an das Acetabulum gránif. 

Die Geſchwuͤre, welche ber Verſtorbene zuweilen an 
Süßen und Armen gehabt hatte, wie auch eine Phimofis 
oedematofa oder Bulla er yftallina, ſchienen etwas venerifches 
zu bezeichnen. Weil ſich aber in den Druͤſen des Harngan⸗ 
ges, oder Viis uriniferis , weder Haͤrte nod) Eroſion fand, 
fo fehlten wenigſtens die urfprünglichen Zufälle der Anſte⸗ 
ckung. Herr Duverney hat in dem 2. Theile ſeiner Kno⸗ 
chenkrankheiten 406. S. zulaͤnglich gewieſen, daß die ganze 
Maſſe der Feuchtigkeiten kann angeſteckt ſeyn, ohne daß da⸗ 
durch ein Eindruck in die Werkzeuge gemacht wird, die dem 
Gifte den Eingang in den Körper laffen, und alfo wäre diea 
ſer Beinfraß eine Folge des veneriſchen Giftes. Wenn 
man aber auch dieſes annimmt, ſo machen doch zwey Dinge 
dieſen Fall ſonderbar. 

I. Daß im Knochen keine Exoftofis oder harter Beina 
wuchs an den anliegenden Theilen war, welche vom Bein⸗ 
fraße noch nicht angegriffen waren, und daß ſich die Gewalt 
des Giftes nur durch einen lockern Beinfraß geäußert hatte. 
Petit hat gleichfalls gewieſen, daß ſich Beinwuͤchſe, vor⸗ 
nehmlich von veneriſchem Gifte und Beinfraße, von (cibi 
tiſchen, äußern müffen. Und wenn wir, wie billig ſcheint, 
vermuthen, daß beyderley Gifte haben beyſammen ſeyn koͤn⸗ 
pe wenn der Kranke [ange ftille gelegen hat, und bettlaͤgrig 

R 3 gewe⸗ 
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geweſen iſt, ſo haͤtten ſich wenigſtens itzt oder zuvor mehr 
Folgen von der Anſteckung weiſen ſollen. 
Hierbey ließe fid) noch erinnern, warum man den Bein⸗ 
fraß mehr bey ſcorbutiſchen und den Beinwuchs mehr bey 
veneriſchen noͤthig hält, Eine Erläuterung hiervon zu ges 
ben, darf man fich nur an die Meynungen der Schriftſtel⸗ 
ler balken die hiervon und aus ihrer Erfahrung geſchrieben 
W Nehmen wir Herrn Duverneys Erklärung des 
einfraßes an, fo finden wir daraus natürlich, daß dieſer 
Zufall bey Veneriſchen nicht ſo leicht moͤglich iſt, als bey 
Scorbutiſchen. Er ſetzt Erde, Salz, Waſſer und Oel, 
fee in der Verhaͤltniß gegen einander in Knochen, daß 
die Erdtheilchen ſoviel Uebergewicht uͤber das Waſſer haben, 
als zur Conſiſtenz des Nahrungsſaftes noͤthig ift, von wels 
chen der Knochen: folk genaͤhrt und unterhalten werden, und 
daß des Salzes im Knochen ſoviel mehr als des Oeles iſt, 
als zur gehoͤrigen Härte und Feſtigkeit der Theile erfordert 
wird. Mehr Waſſer muß nicht da ſeyn, als nur ſoviel noͤ⸗ 
thig iſt, die Erdtheilchen anzufeuchten und das Salz aufges 
lofet zu erhalten, mehr Del auch nicht als das Salz bindet, 
und deſſen Schärfe lindert. Wie er nun hieraus ſchließt, 
daß fi, Exoflofes ereignen, wenn ein Theil Waſſers, der 
erfordert wird, fehlt, indem das Salz ſich darinnen unhufé 
geloͤſt enthaͤlt, und, mit ber Erde vereinigt, die Gaͤnge des 
Nahrungsſaftes verſtopft, daß er nicht in die Subſtanz des 
Knochens ſelbſt kömmt, fo. foll die Caries daher rühren, daß 
das nöthige Oel fehlt, das Salz zu mindern, welches da nur 
im Waſſer aufgelöft, zuviel Scharfe hat, und fid) in fo grofe 
ſer Freyheit durchdraͤnget, daß es anfaͤngt die Faſern zu 
reizen, ſie zu theilen „und die Subſtanz derſelben zu zerreiſ⸗ 
ſen. a wir hierauf die Wahrheit an, daß die Inm». 
phatiſchen Theile in unſerm Koͤrper am meiſten von dem 
veneriſchen Gifte angegriffen werden, und noch dabey, wie 
Herr Petit in f. Abh. von Knochenkrankheiten hat beweiſen 
wollen, daß dieſes Gift die lymphatiſchen Theile gerinnen 
macht, die davon angegrifien werden, ſo ift wohl die Folge, 
eine 
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eine Verſtopfung i in den engern Gaͤngen, und da der Kno⸗ 
chenſaft in der Subſtanz des Knochens nicht gleich umlaͤuft, 
ſo erheben ſich daran ungleiche Knaͤutel außen am Knochen, 
ob aber eben der Mangel des Theiles von Waſſer, welcher 

alles Salz aufzuloͤſen noch noͤthig waͤre, dieſe Benwüͤchſe 
nach dem nur angefuͤhrten Lehrgebaͤude verurſacht, iſt ein 

Schluß, den ich eben nicht fuͤr gewiß annehmen will. Se⸗ 

tzen wir hierzu Herrn Pringels Beobachtungen in ſeinem 
Buche von Feldkrankheiten, daß der Scorbut von einer 

langſamen Faͤulniß herruͤhrt, daß die Faͤulniß vornehmlich 

das rothe Blut in unſerm Koͤrper anſteckt, woraus das Oel 

und der Knochenſaft zunaͤchſt abgeſondert werden, und end⸗ 

lich, daß die Faͤulniß im Knochen ſich da am laͤngſten erhaͤlt, 

ſo erhellet nicht undeutlich, warum Scorbutiſche dem Bein⸗ 

fraße mehr ausgeſetzt find, als Beinwuͤchſen; doch halte 

ich bey dieſem Umſtande mein Urtheil zurück, daß gleich die 

Abſonderung der Theile, welche von dieſer Faulniß herruͤhrt, 

von einem Salze kommen ſoll, das ſich von ſeinem Oele 

abgeſondert hat, WA Heren Duͤverneys Lehrgebaͤude 

angiebt. 

Ohne alſo mich an dieſes Lehrgebaͤude zu binden, nehme 
ich daraus, nur die Anleitungen, welche reine Beobachtungen 
zu ſeyn ſcheinen, und ſchließe auch auf den Fall, den ich hier 
beſchrieben habe, daß nicht ſo bloß ein venerifches Gift, als 
faſt mehr ein ſcorbutiſches oder eine angenommene Art von 
Faͤulniß in dieſes Jungens Feuchtigkeiten, das ſcheint gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, was dieſe Knochen zu dem gefundenen Beinfraſ⸗ 
ſe aufzuloͤſen vermocht hat. Es findet ſich aber Lipid 
das Conberbare: 

2. Daß die Bedeckungen und Knochenhaut hier nicht 
angegriffen waren, welche ſonſt das erſte zu ſeyn pflegen, 
das ein geſammleter Theil veneriſches und ſcorbutiſches Gift 
angreift, ſondern des Knochens inneres Weſen. Auch ſind 
nicht, wie Herr Duverney erzaͤhlt, die Knochen hier beſchaͤ⸗ 
digt geweſen, die der aͤußern Luft und Gewaltſamkeiten frem⸗ 
der Koͤrper am meiſten ausgef find, ſondern ein mao 

4 ; ey 
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bey dem ſolche Zufaͤlle ungewoͤhnlich ſind, und der mit Mu⸗ 
ſkeln wohl verwahrt iſt. Den erſten Umſtand bey dieſer 
zweyten Merkwuͤrdigkeit, hat Herrn Duverney feine Erfah- 
rung auch an die Hand gegeben, da er davon als von einer 
Ausnahme redet und erinnert. Dieſes Gift ſpare in man⸗ 
chen Fallen die weichen Theile, und greife nur die 
Knochen an, welche von jenen bedeckt werden, eben 
wie Scheidewaſſer, das Wachs unverletzt laͤßt, und 
nur auf feſten Körpern wirket. Man fehefeine Knochens 
krankheiten, 2. Th. 409. S. l l 


Was aber ben andern Umſtand betrifft, habe ich mich 
von den Zufaͤllen des Verſtorbenen in dem letzten Theile fei 
nes debens unterrichten wollen, ob nicht einige beſondere Ur⸗ 
ſachen vorhanden geweſen ſind, welche die Faͤulniß veran⸗ 
laßt haben, mehr auf dieſe Stelle und auf dieſen Knochen 
als auf andere zu wirken. Soviel ſich aus der eingegebenen 
Geſchichte der Krankheit finden laͤßt, iſt nur dieſes, daß ſich 
einmal eine Erhöhung an dem Schaamknochen gewieſen 
hat, die nachgab, und von der es bey dieſen Umſtaͤnden 
ſchien, ſie enthalte eine Materie, die dadurch, daß ſie ſich 
daſelbſt verborgen aufgehalten batte , zur Metallali war ges 
bracht worden ). ö 

TITO Diez 


9 Queſnai in ſ. ſchoͤnen Buche de la Suppuration, wo er 
à es. von bem Unterſchiede zwiſchen bem Enter, der zur 
Wiedererzeugung des Fleiſches in Wunden dient, und dem, der 
violenta a&ione arteriarum als eine Folge aus der fpon- 
tanea ſolutione humorum entſteht, redet, weiſet zulaͤnglich, 

daß dieſer letztere, nachdem er einmal angefangen hat ſich 
zu ſammlen, eine Deliteſcentiam, im Wiederverſchwinden 
zulaͤßt, welche Deliteſcentia von der Detumeſcentia, als 
einem allezeit guten Schluſſe einer zertheilten Entzuͤndung 
wohl zu unterſcheiden iff, danegen endigt fich die Delite- 
ſcentia allezeit in eine Metaſtaſin, und wie begreiflich iſt 

es nicht, daß in dieſem Falle der vom Beinfraße aufge⸗ 
löſte Knochen der letzten Metaftafi, der wieder eingeſogenen 


faulenden Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt. 


— 
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Die! war deswegen vermuthlich, weil die Erhöhung 
1, ohne Schmerzen kam, 2, mit der Haut einerley Farbe hat⸗ 
te, 3. und da ſie vermindert ward, (vermuthlich ward die 
Materie wieder eingeſogen) hat ſich das hektiſche Fieber ver⸗ 
mehrt, darinnen aber iſt es wieder was beſonderes geweſen, 
daß ſie, wenn man darauf gedruͤckt hat, nicht nur an einer 
Stelle gewichen ift, ſondern fid) ganz und gar wie ein. Darme 
bruch hat hinein ſchieben laſſen. 

Dieſe und dergleichen Fälle koͤnnen zeigen, wie t oft bie 
Prognolis bey Kranken für praktiſche Aerzte am. ſchwerſten 
iſt, und wie noͤthig es zu ihrer Erleichterung iſt, daß man 
die Leichen öffnet, und was man darinnen findet, mit dem⸗ 
jenigen vergleicht, was man zuvor bemerkt und ges 
dacht hat. 

Der Herr Regimentsfeldſcheerer Ramſtroͤm, der zu bie» 
fer Beſchreibung nachfolgenden Verlauf von der letzten 
Krankheit des Verſtorbenen eingegeben hat, hat ſelbſt zu 
wiſſen gewuͤnſcht, ob ein fiſtuloſer Gang nach dem Knochen 
zu, von den Theilen gegangen waͤre, die um den Anfang 
des Harnganges liegen, er hat aber nichts dergleichen finden 
fónnen. 


Der Lehrjunge, Wilhelm Croner, welcher den 8. May 


1759. von bem loͤbl. Suͤder Cammereygericht, wegen klei⸗ 
ner Dieberey, die er bey ſeinem Meiſter begangen, zu einem 
Jahre Spinnhausarbeit verurtheilet ward, kam ſelbigen Tag 
dahin, dem Anſehen nach friſch und geſund, und ward bey 
der ihm auferlegten Arbeit fuͤr geſund gehalten, bis den zr. 
folgenden Junii, da er aufieng über eine Unpaͤßlichkeit zu kla⸗ 
gen, bey der er doch noch an ſeiner Arbeit bis ans Ende 
des Octobers blieb, von welcher Zeit an, er bis den 25. Jan. 
1760, bettlaͤgrig war, er beſſerte fich von neuem fo weit, daß 
er wieder zu arbeiten anfieng, bis den 15. Febr. aber von der 
Zeit an konnte er nicht länger aufdauern. Bey feinem 
kraͤnklichen Zuſtande klagete er über viel Mattigkeit, welche 
Mattigkeit von einem Fieber begleitet ward, das hektiſch zu ſeyn 
ſchiene, wobey man auch einen ſehr gefponnten un und 

R 5 ` Schwie⸗ 
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Schwierigkeit das Waſſer zu laſſen merkte. Bey Unter⸗ 
ſuchung des Unterleibes befand ſich auch einmal uͤber dem 
Schaamknochen, auf der rechten Seite eine Erhoͤhung 4 
bis 5 Zoll lang, 2 bis 3 Zoll breit, und ohngefaͤhr einen Zoll 
hoch, von einerley Farbe mit der Haut, die ſich, wenn man 
darauf drückte, nicht anders anfuͤhlte, als wäre eine Auga- 
dehnung des Peritonei vorhanden, worinnen etwas von Eits 
geweide eingeſchloſſen waͤre, zumal da die Erhoͤhung, wenn 
man darauf druͤckte, auswich, wie bey einem Darmbruche 
gewöhnlich ift, wenn fid) weite Oeffnungen im Peritoneo ` 
beym Bauchbruche finden. Einige Zeit darauf unterſuchte 
ich den Kranken von neuem, weil er beſtaͤndig zu klagen fort- 
fuhr, da war das hektiſche Fieber noch merklicher, der Bauch 
haͤrter geſpannt, und die Mattigkeit groͤßer, der Urin gieng 
beſchwerlicher ab; aber dagegen war die erwaͤhnte gung 
über dem Schaamknochen verſchwunden. 

In dieſen Umſtaͤnden befand ſich der Kranke zu der 
Zeit, da ich ihn kennen lernte 1 uie et ben 13. letztverwiche⸗ 
nen April entſchlief. 


IV, Eine 
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Eine Maſchine 
iuc 
perſpectiviſchen Huchnungen. i 
Von Jonas Norberg 


i eingegeben 9. 


len erdacht, die vor dem ſich nicht im, perſpectivi⸗ 

ſchen Zeichnen geuͤbt haben, ober die dazu nöthigen 

Regeln nicht wiſſen; damit fie doch, wenn fie wollen, ei⸗ 
nen Gegenſtand perſpectiviſch zeichnen koͤnnen, und dieſes ſo 
natürlich zu thun im Stande find, als ob er ihnen vor Au⸗ 
gen ſtuͤnde. 
Aber nichts deſtoweniger iſt ſie auch denen nützich, die 
ſchon zeichnen koͤnnen, denn dieſe ſind dadurch im Stande, 
eine weitlaͤuftige Maſchine viel ſchneller und fertiger abzuneh⸗ 
men, als auf die gewohnliche y. (i n 
Man hat wohl ein und andere Art zu dieſen Kiffen in 
verfchiedenen Büchern angegeben, theils auf Glas und theils 
durch das Netz: aber wie ſolche verſchiedener Unbequem⸗ 
lichkeiten wegen nicht gebraucht werden, ſo habe ich geglaubt, 
die k. Ak. d. W. werde nicht ungeneigt ſeyn , eine neue Art 
BUN fid) vorlegen zu laſſen. . iin ET 
Mine ; P Lnd “Wie 


) Ich muß bey dieſem siuii und i tiii" andern, die 
ſich auf Figuren beziehen, um Verzeihung bitten, wenn 
ich Fehler begangen babe, die ich durch Betrachtung der 

Figuren haͤtte vermeiden koͤnnen, weil ich bey meiner Ars 
beit die Kupfer nicht gehabt habe. X. 


ir Maſchine ift zwar insbeſondere denen zu Br 
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Wie dieſe Maſchine gemacht iſt, wird ſich aus der per⸗ 
ſpectiviſchen Borftellung ber VIII. Tafel einigermaßen ſehen 
laſſen. Ihr Fuß iſt ein Schemmel a), mit einer Säule b), 
der mit dem Reißbrete d) 7 Viertheil Hoͤhe ausmacht. 
Sonſt macht man den Fuß wie man will, nur daß er mit 
kleinen Nageln auf dem Boden befeſtiget wird, damit er, 
waͤhrend daß man zeichnet, et und unverruͤckt ſteht. 

Das Reißbret d (jt drey Viertheil lang, und 14. oll 
breit, es kann auch größer oder kleiner ſeyn. 

Unter dem Reißbrete befindet ſich ein ſtarkes Stück 
Bret e) vier Zoll breit, an ſeinem obern Rande wie ein 
Pflock eingeſchnitten. Dieſer Pflock hat ein Loch, dadurch 
fich die Schraube f ſtecken läßt, die zugleich durch die Schrau⸗ 
benmutter geht, welche durch die Säule b an derſelben obern 
Ende g geſchnitten ift, daß fid) das Reißbret ſolchergeſtalt 
an die Saͤule feſt ſchr auben und neigen laͤßt, wenn ſolches 
noͤthig iff. 

Eben der Pflock e hat einen Zapfen r am Ende, der in 
ein viereckigtes Holz h eingehauen ſitzt, in welchem Holze der 
Rand des Reißbretes, um mehrerer Feſtigkeit willen, ein we⸗ 
nig niedergefalzt, bey i liegen ſoll, wo ſich das Holz wie im 
Zapfenloche abgeſchnitten zeigt. 

Außen an den Enden des Bretes ſind zwo anderthalb 
Zoll hohe Säulen K K eingezapft. In diefe Säulen find. 
zween eiſerne Zapfen (Dubbar) lin eingefchlagen, dazwiſchen 
das tinial n fid vermittelſt feiner kleinen eifernen Spitze in eia, 
nem koche auf |, und einer kleinen ſpitzigen Schraube die 
durch in geht, gegen das finiaf n wendet, daß das Schiebe- 
linial o mit dem Reißliniale p, das ſich daran befindet, auf 
und nieder kann gewandt werden. , 

Dieſes Linial o läßt fich ſowohl auf und nieder ſchieben, 
als auch an beyde Enden des Linials n. Dazu dienet ein 
eiſernes Blech q, welches um dieſes Lnial dergeſtalt gebogen 
iſt, daß es zugleich das Linial o umfaßt, welches durch das 
Loch des Bleches queer über das Linial n geſteckt ift, und da- 
mit das Linial o deſto feſter geht, ſo ſind nicht nur des Ble⸗ 

* TI ! BH TN ches 
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ches Enden etwas hart um daſſelbe gebogen, daß es das fis 
nial n druͤcket, fondern auch, wenn das Loch in das Blech ge⸗ 
ſchnitten wird, fo wird daſſelbe nicht ganz auf einmal auge 
geſchnitten, ſondern es wird nur laͤngſthin los geſchnitten, 
und in der Mitte aufgeſchnitten, damit die Hälfte des log: 
gemachten Stuͤckes, an jeder Seite des Loches ſich umwi⸗ 
ckeln, und ein wenig gegen beyde Raͤnder des finials o oben 
und unten am Bleche druͤcken läßt, 

Am Liniale o ift das Reißlinial p fo angenagelt, daß es 
fich, nachdem es noͤthig ift, wenden läßt, 

An des Reißbretes linker Seite, durch das Loch h geht 
noch eine Vertiefung, darinnen die Horizontalſchiebeleiſte 8 
fist, und mit ihrem Seile t an die Seite befeſtiget wird. 
Durch das Ende der Leiſte S geht auf eben die Art die ver⸗ 
ticale Schiebeleiſte u, die durch ihr oberes Ende einen klei⸗ 
nen Schiebeſtock fat, „der wiederum auf feinem Ende ein 
Blech w feft genagelt hat, das mitten auf feiner Flaͤche ein 
enges doch hat, an welches man das Auge baͤlt und 
Wee À i 

Wenn man nun etwas abzeichnen will, fpannt man auf 
das Bret d ein Papier, welches an den Ecken mit Siegel⸗ 
lack, oder auf andere Art, befeſtiget wird, nach dieſem ſtellt 
man dieſe Zeichenmaſchine vor das, was abgezeichnet werden 
ſoll, ſo daß ſich alles vollkommen darauf zeigt, und in einem 
ſolchen Abſtande davon, daß die Figur auf dem Papiere 
ſo groß wird, als man will, denn je weiter die Maſchine von 
dem Gegenſtande ſteht, und je weiter die Schiebeleiſte 8 
geſchoben wird, deſto kleiner wird die Figur auf dem Pa⸗ 
piere, und ſo gegentheils. | 

Auch ſchiebt man die teifte u fo hoch, ober fo niedrig, mit 
dem foche zum Durchſehen, im Bleche v, daß man das Ober— 
ffe und das Unterſte des Gegenſtandes ſehen kann, und daß 
die Figur in gehoͤriger Hoͤhe auf dem Papiere koͤmmt, und 
vermittelſt Aus- oder Einſchiebung des Schiebeſtockes mit 
dem Bleche v die Figur, welcher Seite man will, am 
nächften kommt. Dieſes alles kann man voraus ſehen, 

' wenn 
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wenn man durch das Loch u fiebt, und das Linial p nach 

des Gegenſtandes Höhe, Niedrigkeit und Seiten ſtellt, und 
es nach jedemmale, daß man nach ſelbigem abgeſehen hat, auf 
das Papier nieder wendet. Wenn ſolchergeſtalt alles in 

feiner Ordnung ſteht, und die Maſchine auf dem Boden bes 

feſtiget iſt, ſieht man durch das kleine Loch im Bleche v, 

und indem das Linial o gerade aufſteht, ſchiebt man es auf, 

nieder, oder zur Seite, nachdem es noͤthig iſt. Nachge⸗ 

Henos dreht man das Linial q fo, daß man laͤngſt feinem ges 

raden Rande die Linie auf dem Gegenſtande ſieht, die man 

noch zeichnen will, und wenn es völlig recht ſteht, wendet 
man das Liniab n um, daß das Reißlinial q unten auf dem 

Papiere liegt, da haͤlt man es mit der Hand, und zieht die 

Linie mit Bleyſtifte. So faͤhrt man mit allen Linien fort, 

bis der Riß fertig iſt. 


Daß man aber nicht alle Linien fo lang zu ziehen noͤthig 
hat, fo find an feinen Rand Zffern 1; 2; 3; geſchrieben, 
damit man beym Abſehen ſieht, wie lang die Linie ohngefaͤhr 
ſeyn muß, und alfo etwa ſagt 3 — 9; 6 — 11; 4 — io; 
oder was für eine Lange es ift, fo lang man fie alsdenn zeich⸗ 
net, wenn das Linial niedergelegt ifte Wenn fich an dem⸗ 
jenigen, was man abzeichnen will, auch eine Menge trum» 
me Linien befinden, wie an Raͤdern, Rollen und andern 
krummen Maſchinen, fo kann man wohl nach einem gewiſ⸗ 
fen angenommenen Puncte auf dieſem Liniale p nach fo vies 
len Puncten der krummen Linie ſehen, ſoviel man genau 
verzeichnen will, aber es iſt auch dazu ein beſonderes Linial 
gemacht, das ſich bey W von der Seite und vom Rande 
zeiget, dieſes wird ſtatt des Liniales o in das Blech q geftellt, 
es hat auch an dem obern Ende ein kleines Blech befeſtiget, 
darinnen ein ganz zartes Kreuz ausgeſchnitten iſt. Wenn 
man nun durch das kleine Loch v wie vorhin ſieht, und die Liz 
nie ſchiebt, daß das Kreuz recht an der krummen Linie ſteht, 
ſo wendet man das Linial um, und ſticht einen zarten Punct 
| " auf 
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auf das Papier, gleich wo ſich die Linie am Kreuze zeigte. 
Je mehr Puncte man ſolchergeſtalt nimmt, deſto we 
läßt fid) nachgehends die Linie ausziehen. 


Daß das Linial o oder W beym Abſehen beſtaͤndig ges 
rade aufſtehe, ſo befindet ſich ein Zapfen am Ende des Lini⸗ 
als n, der gegen einen Stellpflock Z im Holze h trifft, und 
das $inial, das man nicht braucht, kann man an den Nagel 
x henken. i 


So weitláuftig die deutliche Beſchreibung von dieſem 
alten fällt, fo einfach und leicht ift alles zu Mah wenn 
man die Maſchine hat. 


V. Ur⸗ 
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Urſprung 
S n od eine nern, T 


entdeckt 
von vd de Geer, 


ie Brömſen, im Latein. Tabanus, im Fr inj: "T aon ges 
$ nannt, find ein durchgängig bekanntes Inſect. es 
dermann weiß, wie fie im Sommer Pferde unb ana 
deres Vieh plagen, dem ſie folgen, ſie zu ſaugen, und ſich von 
ihrem Blute zu maͤſten. Es iſt auch nicht unbekannt, in 
wie großer Menge fie. fich vom Junius an, und den gana 
zen Sommer durch weiſen. Aber niemand hat noch, ſoviel 
ich weiß, gefunden, auf was fuͤr Art ſie unter der Geſtalt 
von Würmern, und in den Verwandlungen, die fie vor ih- 
rem letzten Zuſtande durchgehen, leben, und wo ſie ſich da 
aufhalten. Ich habe mich oft daruͤber verwundert, zumal 
da die Brömfen ſelbſt in ganz Europa fo gemein ſind. End⸗ 
lich habe ich ihre Maden gefunden, welche ich in gegenwaͤr⸗ 
tiger Abhandlung den Liebhabern der Naturgeſchichte bekannt 
machen will. 

Schon 1755. und faſt alle folgende Jahre habe 
ich, erſtlich im Fruͤhjahre, oder im April und May, in 
der Erde auf einer Wieſe, lange weiße und etwas gelbich— 
te Maden (1. Fig. der IX. T.) mit einem ſpitzigen Kos 
pfe gefunden. Ich that fie in ein Glas, das mit Erde ges 
fuͤllet war, zu ſehen, was aus ihnen werden wuͤrde, aber es 
wollte nicht gelingen, fie ftarben alle, eine nach der andern. 

Endlich brachte ich die, welche ich dieſes Jahr gefunden hatte, 
zur 


- 
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zur Verwandlung. Insgemein ſind ſie den Maden der 
Schnecken (Tipulae) febr ahnlich, ich war auch allemal in 
den Gedanken geweſen, ich würde folche Snfekten von ihnen 
bekommen. 

Die Made x. Fig. i ohngefaͤhr 12 Zoll PAL wenn ſie 
ſich ſo lang als ſie kann, ausſtreckt. Der Koͤrper hat in 
der Mitte 24 Linie im Durchmeſſer, aber am Kopfe und 
hinten iſt er ſchmaͤler. Er iſt meiſtens cylindriſch; aber 
forne her laͤuft er nach und nach ab, vermindert ſeine Dicke 
und bekoͤmmt eine koniſche Geſtal t, ſeine beyden letzten 
Glieder find auch fegelfórmig. Der Körper ift in wòlf — 
Glieder getheilt, und hat Feine Füße. 

Der Kopf t ift ſehr klein, laͤnglicht, und hart oder hornigt. 
Er iſt mit vielen Theilen verſehen, die ich Muͤhe hatte recht 
von einander zu unterſcheiden, weil die Made nie ſtille lie⸗ 
gen wollte, und ich, aus Furcht ſie zu beſchaͤdigen, nicht 
wagte, ſie dazu zu zwingen, da ich ihre Verwandlung! ſo ſehr 
zu feben wuͤnſchete. Doch habe ich bemerket, daß der Kopf 
zwey kurze Fuͤhlhoͤrner, einige kleine Werkzeuge zum Fih- 
len (Palpi) darunter, und zwey große gekruͤmmte Haafen, wie 
Klauen, hatte, die ſchwarz, hart oder hornigt und nieder⸗ 
waͤrts gebogen waren, dieſe Haaken liegen oben auf xd 
Kopfe, und (inb fo lang als derſelbe. ; 

Indem ich die Made zwiſchen den inan hielt, füge 
ich, wie ſie dieſe ihre Haaken ausſtreckte, und ſich damit an 
meine Finger befeſtigte, auch nachgehends den Körper, vera 
mittelft: Zuſammenziehung der Glieder, vorwaͤrts zog. Ich 
bemerkte daraus, daß ihr dieſe Werkzeuge ohne Zweifel 
dienten, ſich damit nieder zu bohren, und einen Weg in die 
Erde zu machen. Wenn fie, ftill liegt, zieht fie den Kopf 
und das forderſte Glied in den Koͤrper hinein. Das Glied 
geht gleichſam in fich ſelbſt hinein, wie es die Schneckenhoͤr⸗ 
ner machen, da iſt denn des Koͤrpers Vordertheil eben ſo 
dick als das uͤbrige. Sie kann auch die beyden letzten Glie⸗ 
der in dasjenige ziehen, das vor ihnen hergeht, und muß 

folglich bey dieſer Stellung viel fine He» als ſonſt. 
Schw. Abb. XXII. B. Des 
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Des Körpers letztes Glied (1. F. d.) hat am Ende ei- 
nen kleinen erhoͤhten gelbbraunen hornigten Theil, der mei⸗ 
ſtens ſenkrecht auf dem Koͤrper ſteht. Es iſt mir vorge⸗ 
kommen, als haͤtte ich geſehen, daß dieſer kleine Theil eine 
Schramme hätte, die ich für eine Oeffnung hielt, durch wela 

che die Made Odem holte. | 

Denn es ift bekannt, daß die Maden von dieſer Geftalt, 
und alle Fliegenmaden insgemein, einige ihrer Oeffnungen 
zum Odemholen im Hintertheile haben. Unter dem Hin⸗ 
tertheile ſieht man noch einen kleinen erhöhten aber weichen 

Theil (1. F. as) der laͤngſthin eine Schramme hat, die ver⸗ 

muthlich der Hintere iſt. : 

Weil die Made keine Füße hat, kriecht (ie nur durch die 
Bewegung der Glieder oder Ringe ihres Körpers fort, die 
ſie ausſtreckt und wieder zuſammen zieht. Dieſe Bewe⸗ 

gung zu vollbringen, ſtreckt ſie erſtlich den Vordertheil des 
Koͤrpers ſo weit aus, als ſie kann, und befeſtiget ſo den Kopf 
vermittelſt der beyden erwaͤhnten Haaken. Nachgehends 
zieht fie die Glieder des Körpers zufammen, und darauf 
iſt fie von neuem im Stande, den Kopf und Vordertheil 
auszuſtrecken. So kriechet oder ſchreitet ſie fort, ſie mag 

fich in der Erde oder außer derſelben befinden. Weil die 
Haut durchſichtig iſt, ſo habe ich ſehen koͤnnen, daß die 
Made, ehe fie die Glieder vorwärts nach dem Kopfe zieht, 

die innern Theile zuſammen zieht, daß ſie vorwaͤrts unter 
die Haut gehen, ich habe geſehen, daß die innern Theile be⸗ 
ftändig in einer folchen Bewegung find, fo lange die Made 
dergeſtalt mit Kriechen beſchaͤfftiget iſt. Die zuſammenge⸗ 
zogenen Glieder in ihrer Stellung zu erhalten, indem Kopf 
und Vordertheil ausgeſtreckt würden, und ihnen da gleichſam 
einen Ort, woran fie fich befeſtigen koͤnnen, zu geben, ift die 
Made mit ſieben ſchwaͤrzlichen erhöhten Guͤrteln oder Ringen 
verſehen, welche um den vierten, fünften, und die folgenden 
Glieder des Koͤrpers bis mit dem zehnten gehen. Dieſe 
Guͤrtel befinden ſich an dem vorderſten Rande jedes dieſer 
Glieder, gehen rings um daſſelbe, und find ſchrofficht. Auf- 
i ſerdem 
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ſerdem haben fie nod) an den Seiten und unten verſchiede⸗ 
ne Erhoͤhungen, wie fleiſchichte Warzen, welche die Made 
nach Gefallen ein-und ausziehen kann, auch kann fie felbige 
auch gegentheils auf blaſen. Ich habe deutlich geſehen, daß 
fich dieſe Warzen nicht zeigen, ſondern in den Körper einges 
zogen find, wenn die Made die hinterſten Glieder des Koͤr⸗ 
pers zuſammen zieht, oder ſie nach dem Kopfe 
zuzieht. NUN 
Nachdem aber diefe Bewegung vollendet ift, unb ber 
Vordertheil muß ausgeſtrecket werden, habe ich allemal ges 
ſehen, daß die Warzen hervor kommen, und die Made 
ſolche fo febr erweitert als fie kann. Der Nutzen dieſer merk⸗ 
wuͤrdigen Warzen, wenn die Made in die Erde kriechen 
foll, ift klar und deutlich. Indem fie den vorderſten Theil 
des Koͤrpers ausſtreckt, ſo behaͤlt ſie durch dieſe Warzen, die 
ſie alsdenn erweitert, die hinterſten Glieder in ihrer Stel⸗ 
lung, die Glieder werden von ihnen gehindert zuruͤck zu ge⸗ 
hen, ſie ſind fuͤr dieſelben gleichſam ein feſter Ruheplatz in 
der Erde. Wie aber dieſe Warzen, aus eben der Urſache 
eine Hinderniß beym Zuſammenziehen der letzten Glieder 
ſeyn wuͤrden, oder wenn die Made ſolche wieder vorwaͤrts 
nach dem Kopfe ziehen wollte, ſo hat ſie auch das Vermoͤ⸗ 
gen bekommen, ſolche einzuziehen, und alfo die aͤußere Flaͤ⸗ 
che dieſer Glieder wiederum ganz glatt zu machen. Die⸗ 
ſes geſchieht auch alsdenn, ſo daß kein Widerſtand dieſe 
Glieder hindert ſich wieder zufammen zu ziehen, fie gehen da 
ganz leicht in der Erde fort, und indeſſen wird der Vorder⸗ 
theil durch die Haafen am Kopfe, in feiner, Stellung erhal 
ten. So find die merkwuͤrdigen Mittel beſchaffen, die der 
Schoͤpfer dieſen Maden gegeben hat, daß ſie in der Erde 
ohne Fuͤße kriechen und wandeln koͤnnen. 

Die Farbe der Made iſt erwaͤhntermaaßen ſchmutzig⸗ 
weiß, etwas gelblicht, aber die erwaͤhnten Guͤrtel und einige 
andere Queerſtreifen, bey der Zuſammenfuͤgung der Glieder, 
umgeben den Koͤrper gleichſam mit ſoviel ſchwaͤrzlichten 
Ringen. Der Kopf ift braun und glaͤnzend: die Haut 

Mar S 2 | welche 
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welche den Körper bekleidet, iſt auch glaͤnzend, und mit 
ſehr zarten Furchen die laͤngſt hinlaufen, verſehen. 


Im May gegenwaͤrtigen Jahres, fand ich verſchiedene 
von dieſen Maden in der Erde, auf einer Wieſe. Ich that 
fieben oder achte von ihnen in ein Glas, das zur Hälfte mit 
Erde gefuͤllt war, die ich zuweilen abwechſelte, daß ſie alle⸗ 
zeit friſch ſeyn ſollte. Den 12. Jun. hatte eine davon die 
Geſtalt einer Puppe angenommen, und die Haͤlfte ihres 
Koͤrpers, naͤmlich der Kopf und der Vordertheil, waren 
außer der Erde. Ich ruͤhrte die Erde ſogleich, um zu ſe⸗ 
hen, was aus den übrigen Maden geworden war, fand 
aber ihrer nicht mehr außer drey, außer der die zur Puppe 
geworden war, und noch eine kleine todte. Wo waren die 
andern hingekommen? Aus dem Glaſe konnten ſie nicht 
gekrochen ſeyn, weil ſolches mit Papiere verbunden war. 
Ich glaube alſo, ſie ſind von den uͤbrigen verzehret worden. 
Dieſe letzten wurden nachgehends auch Puppen, und blie⸗ 
ben da allemal mit halbem Leibe außer der Erde, ſo daß ich 
merkte, daß diefe Eigenſchaft ihnen natuͤrlich ift. ; 


Die Puppe (2. F.) aller dieſer Maden, ift meiſtens eiz 
nen Zoll lang; fo dicke als die Made war, cylindriſch, oder 
meiſt durchaus gleich dick ausgenommen, das letzte Glied p. 
welches viel kleiner iſt, die Farbe iſt braungrau lichter an 
dem Vordertheile der Fluͤgelſcheide, und den Fuͤßen als dem 
mittlern Leibe, welcher in acht Glieder getheilt iſt, davon je⸗ 
des am äußern Rande mit einer Franze von langen grauen 
Haaren eingefaßt iſt. Das letzte Glied (3. F.) hat am En⸗ 
de ſolche ſcharfe und harte Zacken a a b b. Kopf, Bruſt und 

Fluͤgelſcheide nehmen noch nicht die Haͤlfte der Länge der 
Puppe ein. Vorne am Kopfe (4. F.) ſieht man zwo kleine 
braune erhöhte Warzen ss, welches ohne Zweifel die Deffa 
nungen zum Odemhohlen find, jede hat ein wenig Haar auf 
fid, an der Seite von jeder Warze befindet fich eine lange 
lichtbraune Spitze p p; die platt gegen den Kopf liegt, und 
in der Mitten ein Glied hat. Sie ſind nicht lang, und 
| ; koͤnnten 
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koͤnnten wohl die Scheiden der Fuͤhlhoͤrner ſeyn. Wenn 
man die Puppe anküͤhrt, fo bewegt fie den Hintertheil wie 
eine Made vorwärts und ruͤckwaͤrts. l 

Im Anfange des Julius legten dieſe meine Inſecten iha 
re Puppenhaut ab, und kamen unter der Geſtalt von Broͤm⸗ 
fen (5. 6. F.) hervor, ſo daß fie nicht viel über einen Mo⸗ 
nat zu ihrer Verwandlung noͤthig gehabt hatten. Sie waa 
ren von der größten Art, die man hier zu Lande hat. Herr 
Archiater Linnaͤus nennt ſie: Tabanus (Bovinus) oculis. vi- 
relcentibus, abdominis dorfo maculis albis trigonis lon- 
gitudinalibts, Syft. Nat. Ed, 10. p. 601. num. I. Herr 
Reaumur hat eine Abbildung von ihnen, 2. Th. der Mem. 
fur les Inf. 17. Tafel, 8. F. gegeben. 

Das Bruſtſchild (Thorax) iſt oben braun und unten 
grau. Der obere Theil des mittleren Leibes ift ſchwarz⸗ 
braun, mit bleichgelben Queerſtrichen an der Zuſammenfuͤ⸗ 
gung der Glieder, und einer Reihe großer dreyeckigter Fle⸗ 
cken, von eben der Farbe laͤngſt des Ruͤckens hin. Der 
Vordertheil des mittlern Leibes ift zum Theil braungelb, und 
unten iſt er braungrau mit einer Reihe großer ſchwarzer 
Flecken, mitten der Lange nach. Der Hintertheil ift ſpitzig 
oder kegelfoͤrmig. Der ganze Koͤrper iſt rauch, oder mit 
kleinen kurzen Haaren beſetzt. Der Kopf iſt von eben der 
grauen Farbe, wie die andere Seite der Bruſt, aber ſeine 
Flåde wird meiftens von den beyden großen Augen einge 
nommen, die von einer ſchoͤn grünen und glänzenden Farbe 
find. Die Fuͤhlhoͤrner und die Schnauze ſind ſchwarz, aber 
die beyden Fuͤhler (Palpi) welche die Schnauze bedecken, 
ſind gelbgrau. Die Schenkel und Fuͤße ſind ſchwarz, aber 
der groͤßte Theil der Schienbeine iſt blaß oder gelb. Die 
Fluͤgel haben viel braune Sehnen und Adern. Dieſe Broͤm⸗ 
ſen brummen ſtark, indem ſie fliegen. Wenn die Broͤmſe 
aus der Puppenhaut kriechen foll, fo ſpringt diefe Haut laͤngſt 
nach dem Schilde oben auf, und die Haut des Kopfes ſon⸗ 
dert ſich von der uͤbrigen durch zween Seitenriſſe ab. An 
ve innern Seite der. Haut, a ben Kopf bedeckte, > 
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ich zwo lange harte lothrecht ſtchende Spigen aei, , ot 
ten Nutzen mir unbekannt ift, 


Nun will ich eine naͤhere Beſchreibung ber Broͤmſen 


überhaupt geben. 


Das Merkmaal dieſer Art von Inſecten ift, daß fie 
zweene Fluͤgel haben, unter denen (id) zweene Stifte wie 
kleine Naͤgel mit Koͤpfen befinden, die zum Theil mit klei⸗ 
nen dünnen Schaalen⸗ ähnlichen Theilen bedeckt ſind, eine 
weiche Schnauze mit zwo Lippen am Ende und verſchledene 
Lanzetten »ähnliche Werkzeuge, die oben mit zween am En⸗ 
de ſpitzigen Fuͤhlern bedeckt ſind. x 

Der Kopf ift vorn her rundlicht, aber hinten zu platt, 
und etwas ausgehoͤhlt. Er iſt ſo breit als das Bruſtſchild 
oder der Thorax, aber von vorne nach hinten iſt er ſehr 
duͤnne oder ſchmal. Die beyden rautigen Augen ſind ſehr 
groß, und nehmen meiſtens die ganze Vorderſeite des 
Kopfes ein, gemeiniglich iſt ihre Farbe gruͤn, ſchoͤn und 
glaͤnzend, und bey einigen ſind ſie mit rothen und purpur⸗ 
farbenen Queerſtreifen ausgezieret. 


Die Fuͤhlhoͤrner, (Fig. 8.) beſtehen aus vielen Theilen. 
Der mittlere und groͤßte Theil b c hat faſt die Geſtalt ei» 
nes halben Mondes, aber einen ausſpringenden Winkel b 
nicht weit von ſeinem Grunde. Am Ende dieſes Theiles 
befindet ſich ein anderer Theil a, der kegelfoͤrmig, etwas 
krumm oben hinauf gebeugt, und aus vier Gliedern zuſam⸗ 
ſammen geſetzt iſt. Zwiſchen dem halben Mondenfoͤrmi⸗ 
gen Theile und dem Kopfe ſind noch zweene cylindriſche 
und febr rauche Theile c d. 

Die Schnauze hat Herr von Reaumur fo gut be⸗ 
ſchrieben (Mem: T. 4. Mem. 5. p. 224. u. f.) daß nichts 
hinzu zu ſetzen ſſt. Sie ftebt lothrecht unter dem Kopfe, 
liegt aber nicht in einer Aushoͤhlung, wie bey den gemeinen 
Hausfliegen, ſondern ganz bloß und frey bor Augen. Zweene 
rauhe Theile, (Fig. 9. 10. fr. bb.) die ich Fühler (Palpi) 

nenne, und die ihre Befeſtigung am Kopfe zunaͤchſt unter 
der 


+ 
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der Schnauze haben, liegen neben einander, (Sig. 9. bb) 
oben auf der Schnauze, wenn ſolche nicht in Bewegung 
iſt, und dienen gleichſam der obern Seite der Schnauze 
zum Schutze, wo ſich die Werkzeuge befinden, an denen das 
meiſte gelegen iſt. Dieſe Fuͤhler, welche beweglich, von 
Farbe grau und mit Haaren bedeckt ſind, beſtehen jeder 
aus zween Theilen, die durch ein Gelenke zuſammen ge⸗ 
fuͤgt ſind, wovon der erſte, (Fig. 12. ab) oder der, welcher 
am Kopfe feſt ift, kuͤrzer ift als der andere; dieſer letztere 
Theil b c ift an feinem Grunde dick, ‚läuft aber nad) und 
nach ſchmaͤler zu, und endiget (id) in eine ſtumpfe Spitze, 
und ift etwas krumm erhaben. Als ich einmal eine Bróma 
ſe mit einem Glaſe betrachtete, ſah ich, wie ſie ihre Fuͤh⸗ 

ler an den Seiten weit von einander ſonderte, (Fig. 10. bb); ; 
fie behielten diefe Stellung fo lange, daß ich zulänglich Zeit 
hatte, ſie ſolchergeſtalt abzuzeichnen. Die Abſicht hievon 
war, die Schnauze put! zu reinigen, welche da ganz bloß 
lag, ſie verrichtete Mes ſo, daß ſie ſolche mit den Vorder⸗ 
fügen rieb. . 


Die Schnaule feft (Fig. 11. t D) iſt weich oder fli — 


(idt mit zwo großen Lippen, (Fig. xo. 1r. 11), welche die 
Broͤmſe nach Erfordern öffnet und von einander ſondert; 
der Stamm ſelbſt, (Fig. II. t) an welchem die Lippen figen, 
ift kurz. Die Farbe der Schnauze iſt ſchwarz. Oben auf 
hat ſie eine Asül wie eine Rinne, in welcher ein ſpi⸗ 
tziger und aus vielen Stuͤcken zuſammen geſetzter Theil liegt, 
welcher das Werkzeug iſt, damit die Broͤmſe durch die 
Haut der Pferde ſticht, und womit ſie das Blut der Pfer⸗ 
de in fid ſauget. Sie kann dieſes Werkzeug, (Fig. 10. t) 
von den Lippen ausſtrecken, welches ſie auch allemal thut, 
wenn ſie ſtechen will. Das Werkzeug beſteht aus 6 un⸗ 


terſchiedenen Stuͤcken, (Fig. 13. a, b, cc, dd), welche der 


Herr von Resumir fo genau und wohl beſchrieben und 


abgebildet hat (Mem. T. 4. Mem. 5. pag. 226. T. 18. Fig. 


5. 6. 7. 8. 9.) daß es unnoͤthig ift, mich weiter dabey aufs 
520 S 4 zuhalten. 
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zuhalten. Dieſe Stuͤcken haben völlig die Geſtalt ſcharfer 
und duͤnner Lanzetten, von einer hornigten und harten Be⸗ 
ſchaffenheit , fo, daß fie febr dienlich find, eine Oeffnung 
in die Haut eines Viehes zu machen, wozu fie von einander 
ſelbſt unterſtützt und dadurch geſchickt gemacht werden, daß 
ſie in der Rinne erwaͤhnter Schnauze liegen. 
Die Schaalen » ähnlichen Theile, welche fich unter dem 
Anfange der Fluͤgel befinden, oder zwiſchen ihnen und dem 
mittlern Leibe liegen, ſind wie laͤnglichte und faſt runde 
platte Häute, welche rund herum einen kleinen erhöheten 


Rand haben. Die ee LA, von gewöhnlicher 
Geſtalt. 


Das Bruſtſchild ift Fu s und ber mittlere Seib länge 
licht, mehr oder weniger dick, nachdem die Brömfe mehr 
oder weniger Nahrung in ſich hat, der ganze Körper und 
der Kopf ſind mit kleinen Haaren bedeckt. 

„Die beyden vorderſten Beine haben Hulftern, bie ſaſt 
ſo lang ſind, als das dicke Bein, aber der andern Beine 
Hulftern ſind ſehr kurz. Die Fuͤße ſind in fuͤnf Glieder 
getheilet, und haben am Ende zwo Klauen und zwo klei⸗ 
ne Borſten. 

Die Fluͤgel find fige als bet: mittet Leib, fie liegen 
auf ſelbigem aber dergeſtalt, daß die innern Seiten nicht 
an einander treffen, ſondern einen Platz zwiſchen ſich laffen 

Unter den Broͤmſen, die bey mir zur Verwandelung 
gekommen find, befanden fib zwey Männchen, (Fig. 5). 
Es iſt ſonſt felten Männchen zu bekommen. Alle die, von 
denen ich je geſehen habe, daß fie Pferde verfolgten, waren 

Weibchen. Vielleicht verhalt es fid) mit ihnen wie mit 
den Muͤcken, bey denen nur die Weibchen ſich von dem 
Blute der Menſchen und Thiere zu naͤhren ſuchen? Man 

wird nie von einer maͤnnlichen Muͤcke geſtochen. Die 

Weibchen haben etwann wegen des Wachsthums der Eyer 
mehr Nahrung noͤthig. Ohne den Unterſchied, der eigent⸗ 

jd das — betrifft, zu erwähnen), habe ich cw den 

i roͤm⸗ 
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Bröoͤmſen zweyerley Unterſchiede dergeſtalt groben Mann. 
chen und Weibchen geſehen. 


Erſtlich figen die Augen bey den Männchen, (Sig. 5) 
oben auf dem Kopfe ganz dicht beyſammen, unb gleichſam 
an einander gefuͤgt; beym Weibchen aber, (Fig. 6.) ift ein 

ziemlich breiter Unterſchied zwiſchen den Augen. Man 
kann hieran gleich ihr Geſchlecht erkennen. : 


Der andere Unterſchied zeiget ſich an dem Fühler, der 
auf der Schnauze liegt. Wir haben geſehen, daß die 
Fühler des Weibchen laͤnglicht und koniſch find, (Fig. 14. b) 
faſt ſo lang als die Schnauze t, welche ſie von oben bede⸗ 

cken, und daß fie aus zween Theilen beſtehen, von denen 
der erſte kurz und zum Theil in den Haaren des Kopfes 
verborgen iſt, der andere aber lang iſt, und oben auf der 
Schnauze ruhet. Gegentheils ſind des Maͤnnchens Fuͤhler 
ſehr kurz, (Fig. 15. bb) und bedecken die Schnauze gar 

nicht. Sie beſtehen wohl auch aus zween Theilen, (Fig. 
16. b, c), aber ein Theil iſt faſt ſo lang als der andere. 
Der erſte von dieſen Theilen iſt faſt chlindriſch b; b; wr ans 
dere nicht laͤnglicht, ſondern eyfoͤrmig c. 


Dieſe Fuͤhler des Maͤnnchens haben viel lange meiſt 
ſchwarze Haare. Uebrigens iſt die Schnauze mit ARE 
ahnlichen Werkzeugen wie beym Weibchen verſehen. 
Broͤmſen, (Fig. 17.) von der Art wie beym — — 
“Tabanus (cœcutiens) oculis nigro punclatis alis macula- 
tis Sylt. Nat. Ed. 10. p. 602. n. 12. heißen, haben die 
Fuͤhlboͤrner, (Fig. 18. aa und Fig. 19.) etwas anders ges 
bildet, als die uͤbrigen. Sie ſind in Vergleichung mit der 
Groͤße des Koͤrpers viel laͤnger, der Theil, der bey den an⸗ 
dern die halb mondenfoͤrmige Geſtalt ausmacht, ift bey die⸗ 
ſen ganz platt, (Fig. 19. a b), nur etwas dicker am Anfan⸗ 
ge b, und ganz durch in verſchiedene Glieder getheilet. Die 
“beyden übrigen Theile c, d, die dem Kopfe am naͤchſten und 
an ſelbigen feſt ſind, ſind cylindriſch und rauch, und etwas 
a. als bey der andern Gattung. f 
E S 5 Dieſe 
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Dieſe kleinen Broͤmſen, (Fig. 17.) find. bie ſchoͤnſten 
von allen. Sie kommen am Ende des Junius hervor, 
und ſaugen das Blut aus Pferden und Rindviehe; ſie ſte⸗ 
chen auch die Menſchen, , menn man fie nicht wegjagt. Die 
Flügel find weiß und durchſichtig mit großen ſchwarzen und 
ſchwarzbraunen Flecken. Ein solcher Fleck befindet fid) am 
Anfange des Fluͤgels, ein anderer in der Mitte, der queers 
über den ganzen Stügel geht, unb ber dritte am Ende oder 
an der Spitze. Der äußere Rand des Flügels hat einen 
Strich von eben der Farbe. Die Augen, (Fig. 18. y) ſind 
von einer ſehr ſchoͤnen goldenen und gruͤnlichten Farbe, die 
abwechſelt, nachdem man fie anſieht, und bey einer gewiſ⸗ 
ſen Stellung wie das ſchoͤnſte Gold ausſieht. Kleine 
Tuͤpfelchen von einer dunkeln Purpurfarbe ſind auf dieſen 
vergoldeten Boden geſtreuet. Das Bruſtſchild ift gelb» 
grau, mit dreyen die Laͤnge hinlaufenden ſchwarzen Stri⸗ 
chen oben auf. Die beyden vorderſten Glieder bes mitt 
lern Leibes ſind licht oder gelb, mit einem großen ſchwarzen 
geſpaltenen Fleck oben auf; die uͤbrigen Glieder ſind von 
eben der gelben Farbe, oder auch zuweilen graulicht, und 
jedes von ihnen hat zweene langrunde ſchwarze Flecke ſo 
geſtellet, daß ſie zwiſchen ſich einen dreyeckigten Platz laffen, 
fo, daß längſt dem Ruͤcken Bin, wie eine Reihe gelber 
dreyeckigter Flecken geht. Der Kopf hat vorn her et⸗ 
was ſchwarz erhögete und febr glänzende Flecken pp. Die 
Schnauze t, die Fühlhoͤrner und die Beine ſind vene 
aber bey einigen (inb. die Schienbeine gelblicht. 


WORK OR 2 * 


Erklarung der Figuren. 9 


Sig. 1. Eine Made ohne Füße , gelblicht, weiß von Farbe, 
mit einem kleinen hornichten braunen Kopfe, der zwee⸗ 

ne Haaken hat. An ihrem Leibe befinden (id) erho⸗ 
bene Queerguͤrtel wie Ringe, t zeiget den Kopf, und 

d den del a den Hintern. 


ann ern 


Fig. 2. 


- 


— Mrferung der Broͤmſen. 233 
Fig. 2. Ihre Puppe, t der Kopf, p der Hintertheil. 
Fig. 3. Das Hintertheil dieſer Puppe Ende vergroͤßert a b 


gezeichnet. aa bb ſechs Epiph. bie ſich daran bes 
finden. 


Fig. 4. Kopf und ein Theil der Bruſt eben der m 


groß gezeichnet , s.s zwo erhoͤhete Warzen, wodu 
die Puppe Odem holet, p p zwo braune koniſche Spi⸗ 
tzen, die vielleicht der Fuͤhlboͤrner Scheiden find. — 

Fig. 5. Eine Broͤmſe, die aus vorhergehender Puppe 
gekommen. Es iſt ein Maͤnnchen. Tabanur ( Bovi- 
nus) oculis virefcentibus, abdominis dorſo maculis 
albis trigonis agi oA A Linn. Syſt. Ed. 10. 
p. 601. n. I. 


Fig. 6. Das Weibchen zu vovigen Männchen, von der 2 


großen Gattung. 


Fig. 7. Eine kleine Broͤmſe von einer andern Gattung. 
Tabanus (tropicus) oculis fafciis ternis fuſcis, abdo- 
minis lateribus ferrugineis. Linn. Syſt. Ed. 10. p. 
602. n. 9. 


Fig. 8. Eines von den gipipbenem a nur genannter Brömfe 
groß, c d die beyden Theile, die dem Kopfe am naͤch⸗ 


ſten find, a b c der Theil, der einigermaßen einem 


halben Monde gleicht. 


Fig. 9. Die Schnauze der Brömfe, von oben. Felchen, und 
groͤßtentheils von den beyden Fuͤhlern b b bedeckt. 
Dieſe Figur ift nicht fo. febr. vergrößert als die vos 
rigen. 

In der 10. Fig. zeiget ſich die Schnauze p t dii bloß, weil 
die Brömfe hier ihre Fuͤhler b b nach den Seiten aus⸗ 
gefperrt haͤlt, 11 br Schnauze beyde fleiſchichte 
Appen. 

In der in Fig. ſieht man die Schnauze t! von der Seite, 
t ift ihr Stamm, J eine von ben großen Aber; b ei⸗ 
ner von den Fuhlern. 


819 12. 
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Fig. 12. Einer dieſer Fühler nach eben der Verhältniß ge. 
zeichnet, wie Fig. 8. a b der erſte Theil, der bey aim 
Kopfe fefte fibt, b c der andere Theil, der fid) in eine 
Spitze e einſchließt. i; 


Fig. 13. Die Werkzeuge, die in einer Rinne oben auf der 
Schnauze liegen, und mit denen die Brömfe ſticht 
und das Blut ſauget, (ie (inb in eben der Vergroͤße⸗ 
rung abgezeichnet, wie die 8. und 12. Figur. Sie 
beſtehen aus ſechs Lanzetten ähnlichen Stuͤcken, die 
hier mit Fleiß etwas von einander geſondert ſind; a 
der oberſte Theil, der unten ausgehoͤhlt iſt, und die 
andern Stuͤcken bedeckt, b der unterſte Theil, auf 
welchem die andern ruhen, c zweene Seitenteile, 
die an der innern Seite eine Hoͤhlung wie eine Rinne 
en darinnen die beyden folgenden Stuͤcke mit ih⸗ 
ren äußern Raͤndern liegen, d d die beyden Theile, 
die am bünnſten fi nb, unb aba am meiſten 
gleichen. 


Fig. 14. Die Schnauze des Weibchens der Brome, Fig. 
; 6. von der Seite geſehen und vergrößert, b einer der 
großen Fuͤhler, der andere iſt hier nicht zu ſehen. 


Fig. 15. Die Schnauze und bie Fühler von bem Maͤnn⸗ 
| chen der Broͤmſe, der Fig. 5. in eben der Vergroͤße⸗ 
rung gezeichnet, wie die vorige Figur t, die Schnauze 
mit den Lippen bb. Die Fuͤhler, welche kurz ſind, 
und ſich in eine eyfoͤrmige Geſtalt endigen. 


Fig. 16. Einer von vorhergehenden Fuͤhlern noch groͤßer 
à gezeichnet, bey a war er am Kopfe feft geweſen , b bet 
erſte Theil, c der andere Theil, welcher eine eyformige 
Geſtalt oder wie eine Keule hat. 


Fig. 17. Eine Broͤmſe mit vergoldeten Augen mit dunkel i 
purpurfarbichten Puncten, und großen ſchwarzen Fle⸗ 
cken auf den Flügeln. Tabanus (eccutiens) oculis 

1 nigro i 


= + 
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nigro punctatis alis maculatis. Liun. Syſt. Ed. 10. 
P. 602. n. 12. e 


Fig. 18. Der Kopf dieſer Broͤmſe auf der Seite, und groß 
abgezeichnet, aa die Fuͤhlhoͤrner, die Schnauze mit ih⸗ 
ren Lippen, bb die Fühler, y eines der beyden ſchoͤnen 
großen Augen, pp erhoͤhete ſchwarze glaͤnzende Flecke, 
die ſich auf dem Kopfe zeigen. : 


Fig. 19. Eines von den Fuͤhlhoͤrnern eben ber Brömfe noch 
größer gezeichnet, a b der vorderſte Theil, der bey 
dieſer Gattung mehr cylindriſch, ſchmal, und in viel 
Glieder getheilet ift, cd die beyden. andern Theile, 

die dem Kopfe am naͤchſten find. Wenn man diefe 
Fuͤhlhoͤrner mit denen der Fig. 8. vergleicht, ſo ſieht 
man ſogleich den Unterſchied zwiſchen beyden. 
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e Theoph. Scheffer 21 
: ue 6. n 7 
205 ift ein geſchmeidiges Metall, " Farbe bem 


Golde aͤhnlich, entweder nur aͤußerlich, welche Farz 

be es beſtaͤndig behält, fo febr es fid) auch abnutzet, 
oder auch durch und durch wie Gold mit Kupfer beſchickt. 
Seine Beſchaffenheit und Zubereitung iſt lange Zeit fuͤr ein 
groͤßeres rogum gehalten worden / als je wirklich iff. 


~ $. 1 

Es beſteht allzeit aus Bun und Zink, ior in vet» 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen gegen einander, und auf ungleiche 
Art zuſammen geſetzt. 

1. Verſuch. So vielerley Arten Pinſchback ich untere 
ſuchet habe, hat ſich allemal der Zink mit ſeiner blauen 
Flamme und ſeinen weißen Blumen gewieſen, nachdem das 
Kupfer rein war. 

§. 3. 


Seine vornehmſte Eigenſchaft iſt außer der Geſchmei⸗ 
digkeit, daß es feine Farbe behält, und nicht leicht ſchwarz 
wird, 


„ Dieſen Aufſatz, der ſchon 1750 der fónigl. Akademie uͤber⸗ 
geben war, hat der Verfaſſer nach dieſem zuruͤck genom⸗ 

men, und itzt hat man ihn, nach ſeinem Tode, unter ſeinen 
Papieren wieder gefunden. 


$ 
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wird, oder roſtet. Ehe ich naͤher zu des Pinſchbacks Serel⸗ 
tung komme, muß ich ein wenig vom Kupfer reden, wel⸗ 
ches des Pinſchbacks Grund Materie iſt, und einige ande⸗ 
re Verſuche e die zur Erläuterung der Sache 
dienen. i 

$ 4. 


2, Verſuch. Quarz und gut ER weißer Goth⸗ 
läͤndiſcher Kalk, gleich viel von jedem genommen, wohl un⸗ 
ter einander mit einem Viertheil Borax gemengt, in einem 
Tiegel eine halbe Stunde lang vor gutem Geblaͤſe ge⸗ 
ſchmelzt, geben ein etwas grünlichtes Glas. Eben dieſes 
Quarzes zween Theile, und ein Theil Borax, oder zween 
Theile weißen Fluß, (Sal Drefdenfe) ſchmelzen in einem 
Tiegel von eben der Groͤße, und vor eben dem Geblaͤſe, 
nicht in einer ganzen Stunde zu einem reinen Glaſe. l 

3. Verſuch. Quarz und Schmiedeſinter, (Calx Mar- 
tis ficca) ober auch Kupfer ſchlacken, die von Roͤſten bey eis 

ner Hütte übrig bleiben, von dem erften fo viel, als von ei⸗ 
nem des andern ließen fid) in einer halben Stunde im Tiea 
gel, und vor dem Geblaͤſe nicht zu reinem Glaſe ſchmelzen. 

4. Verſuch. Seen Theile Quarz, Kalk und Schmie⸗ 

deſinter, jedes ein Theil, mit ein wenig Schwefel, ſchmel⸗ 
zen vor dem Geblaͤſe in einer Wees zu einem 
ſchwarzen Glaſe. a 

5. Verſuch. Volle ^ große Einfäge von Quarz 
allein koͤnnen nicht durch einen Ofen gehen, wie in Schwer 
den insgemein zum Kupfer ſchmelzen gebraucht wird, daß 
des Ofens Seltenmauern nicht ſchmelzen ſollten, da denn 
der Ofen ganz und gar einfaͤllt. 

6. Verſuch. Quarz in kleine Stückchen geflogen, 
ſchmelzt nicht mit Kupferſchlacken, ſondern geht in ganzen 
Stuͤcken durch den Ofen, die nur zerſprungen in dem Ofen 
liegen. Auf dem Pochwerke gepocht, und mit 5 oder 6 
mal ſo viel Schlacken vermengt, ſchmelzt der Quarz, wenn 
er das andere mal in den Ofen ken wird. 


7. Ver⸗ 


= 
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7. Verſuch. Ein Theil Quarz, und zween Theile 
Kalk, gepocht und vermengt, ſchmelzen im Ofen zu einer 
reinen Schlacke, ohne daß des Ofens Seitenmauern Scha⸗ 
den leiden. 

' K. F. 


Hieraus folget, ) daß die quarzigen Kupfererzte am 


ſchwerſten zu ſchmelzen find; 2) daß fie mit Kupferſchlacken 


allein nicht zum vollkommenen Fluſſe zu bringen ſind; 3) 
daß ſie ſich mit Kalke ſchmelzen laffen; 4) daß fie mit Kalk 
und ein wenig Kupferfchlacte zufammen am been zu gut 


zu wochen ſind. 
§. 6. 


Ein metalliſcher Skaͤrſten Körper mit it Schwefel ver⸗ 
mengt und geſchmelzt, heißt Skaͤrſten, Crorftein, Roh⸗ 
ſtein, Spurſtein, Bleyſtein ). 


S ANN 
8. Dafid. Bleyglas, oder rothe Glaͤtte und Schwe⸗ 
fel zu gleichen Theilen vermengt, und in einen Tiegel ges 
than, der vor dem Geblaͤſe gluͤhet, ſchmelzen zu einem 
Stärften, der einem Bleyglanze ähnlich ift. 
9. Verſuch. Kupferblech in einen Tiegel gelegt, der 


— 


erhitzt wird, und nach dieſem kleine Schwefelſtuͤcke bey ge» 


lindem Geblaͤſe dazu geworfen, ſo ſchmelzt das Kupfer bey 
eben dem gelinden Geblaͤſe mit dem un zufammen 
zu einem grauen glänzenden Glaſe. 

10. Verſuch. Kupferaſche allein, oder mit Schwefel 
oder andern Saͤuren calcinirt, erſt mit ſo viel Schwefel, 
als ſie wiegt, vermengt, und nachgehends mehr Schwefel 


- gugefeft, und auf eben die Art verfahren, wie im o, Verſ. 


ſchmelzt zu eben dergleichen Skaͤrſten. 


11. Verſuch. Wenn man Glas, das aus Kupferaſche 


und Borax zuſammen geſchmelzt worden iſt, fein mahlet, 
mit 


(5) Ich habe ein Paar ſchwediſche Woͤrter beybehalten, weil 
ich befuͤrchtete, ſie nicht genau genug durch gleichguͤltige 
zu uͤberſetzen. 5 
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mit Schwefel vermengt, und damit auf eben die Art vers 
fährt, wie im 10. Berf. fo ſchmelzt das Kupfer zu eben fo 
einem Sfärften, wie im 9. Berfe und fondert (id) vom 
Glafe ab. 

12. Derfüch. Zerftoßenes Glas , das aus Bley, Kalk 
oder Glaͤtte und Quarz zuſammen geſchmelzt war, mit 
Schwefel und Borax, jedes ſo viel als das Glas wiegt, 
vermengt, und damit wie im 8. Verſ. verfahren, giebt 
einen ſolchen Skaͤrſten, wie 8. Berf vom Glaſe abs 
geſondert. 

13. Verſuch. Eben fo, wie im 9. Verf mit Eifen. 
bleche und Schwefel verfahren, giebt einen Skaͤrſten, der 
weißlicht wie ein Schwefelkies iſt. 

14. Verſuch. Mit Glaſe, das aus calcinirter Eiſen— 
aſche und Borar geſchmelzt ift, wie im 11. Verf verfah⸗ 
ren, brennt der Schwefel weg, und laͤßt das Glas wie 
es war. 

15. Verſuch. Wenn man im vorhergehenden Verſuche 
weniger Schwefel und mehr Metall nimmt, als ſich mit 
dem Schwefel vermengen kann, ſo liegt der Skärften oben 
auf geſchmelzt, und das Metall darunter. 


; $. 8. 
Hieraus folget, 1. bag fid) Schwefel nicht mit reinem 
Glaſe vermengen läßt, (xr. 12. 14. Verſuch) 2. daß roher 


Kies, bey der Sohlarbeit (Sulubruk) nicht ſchnelle 


Schlacken macht, 3. daß Kupfer nicht verglaſet oder vers 
ſchlackt, fo lange es Schwefel bey fich hat, (10. u. 12. V.) 
dieſerwegen muͤſſen arme Kupfererzte, unter denen viel 
Berg iſt, roh und gaͤnzlich ungeroͤſtet geſchmelzt werden, 
weil der viele Berg ſonſt die Fettigkeit der Kohlen hindert. 
Das Kupfer, das beym Roͤſten caleinirt war, zu reduciren, 
das alsdenn mit dem Berge in Schlacken geht. Daher 
ſind auch die Schmelzarbeiten ungluͤcklich ausgefallen, die 
man unlaͤngſt mit armen geroͤſteten Kupfererzten verſuchet 
hat. Dagegen iſt von Alters her bekannt, daß ſich die 
Schw. Abb. XXII. B. T Roh⸗ 
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Rohſchmelzarbeit an den reichſten Erzten erſparen laͤßt, 
und daß man gleich mit ihnen zum Roͤſten (Waͤnd räfte 
ningen) ſchreiten kann. In der Tiegelprobe iſt es ein an⸗ 
derer Umſtand, da laͤßt ſich dieſes ſowohl mit armen als 
reichen geroͤſteten Erzten machen, weil die rebucirten Flüffe 
das Gewicht des Erztes, und den Werth des Metalls zu 
vielen malen uͤberſteigen. 4. Daß geroͤſtetes Kies die 
Schlacken ſchnell macht, aber die Naſe vom Erzte mit Ei⸗ 
ſen verbunden ift, (6. 14. B.) (naſning om Malmen sr 
jaͤrnbindig). 5. Daß ein mit Eiſen verbundenes (jaͤrn⸗ 
bindig) ERNA Eifenfauen macht. 6. Daß roher 
ſchwefelreicher Kies die Verbindung mit dem Eiſen auf» 
lófet, und den Eiſenſauen vorkoͤmmt, (13. V.). 7. Daß 
armes kieſichtes ſchwefelreiches Erzt, deſſen Bergart nicht 
mit Eiſen verbunden iſt, mit ſchnellern Schlacken geht, 
wenn es kalt geroͤſtet wird. 8. Daß ein eiſenbuͤndiges Erzt 
ſich ſehr übel naſet, wenn es kalt geroͤſtet wird, (15. V.). 


16. Verſuch. Wenn Limſten, welcher nichts anders 
als Kalk iſt, in einen hohen Ofen zum Fluſſe geſetzt wird, 
ſo werden die Schlacken gruͤn oder blau, aber einige Eiſen⸗ 
erzte ſchmelzen auch ohne Limſten, da denn die Schlacke 
ſchwarz wird, welches ein Zeichen ift, daß das Eiſen ſelbſt 
verſchlackt ift 

- Yr. Verſuch. Wenn man Schwefelkies, der Eiſen unb 
Schwefel zu ſeinen Grundtheilen hat, oder auch Skaͤrſten 
zweene oder drey Theile, und Kupferblech einen oder zween 
Theile zuſammen in einem Tiegel ſchmelzt, nachdem man 
ein wenig Borax in den Tiegel dazu gethan hat, ſo wird 
das Kupfer mit dem Schwefel, der ſich im Kieſe befindet, 
zu einem Sfärften, und das Eiſen zu einer ſchwarzen 
Schlacke. Eben das geſchieht auch in einem Schmelzofen. 
Wenn man nur Schwefelkies oder Skaͤrſten, ber vom 
Schwefelkieſe geſchmelzt it, zu rohem Kupfer fegt, das in 
dem Heerde des Ofens ſteht, ſo wird das rohe Kupfer zu 
einem Trotſten, und das Eiſen im Kiefe zur Schlacke. 


18. Verſ. 


^ 
1 
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18. Verſuch. Wenn ein Skaͤrſten, der ohngeſaͤhr 
20 vom 100 Kupfer haͤlt, ſehr ſein gemahlen, und in einen 
Scherben geſetzt wird, und man ihm die kleinſte Hitze giebt, 
bey der er nur enge kann, faſt ohne Flamme, und er 
abbrennt, ohne gegluͤhet zu werden, und dieſer ſolcherge⸗ 
ſtalt locker geroͤſtete Skaͤrſten mit eben fo viel am Gewich⸗ 
te von Borax vermengt, und in einem Tiegel geſchmelzt 
wird, ſo entſteht daraus ein grauer reicher Skaͤrſten, wenn 
man nur das Roͤſten gehörig trifft, und der aͤrmere vers 
traͤgt ein wenig mehr, aber der reichere etwas weniger Ria 
ften. Wenn man armen Sfärften in einigem Feuer wende 
röfter, aber nicht vollkommen wendet, und nach dieſem im 
Ofen ſchmelzt, (5. V.) ſo wird daraus auch ein reicherer 
Skaͤrſten. 

Verſuch. Wenn ſehr reicher Kupfer-Skaͤrſten in 
Wendröſten gelegt wird, kann er nicht voͤllig geroͤſtet wers 
den, ſondern der Schwefel haͤngt viel haͤrter am Kupfer 
als am Eiſen. 

20. Verſuch. Wenn ein ſolcher reicher Skaͤrſten, wie 
im 9. Verſ. oder ein anderer, in welchem ſehr wenig Eiſen 
ift, in einem Scherben völlig geroͤſtet wird, und in einem 
Tiegel mit drey Theilen ſchwarzem Fluſſe, und ein wenig 
Glaſe durchgeſchmelzt wird, fo entſteht daraus ein ziem— 
lich ſchmeidiges Kupferkorn, welches geſchmiedet und zers 
brochen auf dem Bruche ſchlackig iſt. Wird dieſes Ku⸗ 
pfer rein gefeilet, und liegt ein paar Tage in einem kalten 
Zimmer, ſo wird es ſchwarz und roͤſtet bald. 

21. Verſuch. Wenn ſolches Kupfer bey dem Schwe⸗ 
fel befindlich iſt, im Schmiedeheerde geſchmelzt wird, und 
unter dem Kupferhammer ausgeſchmiedet werden foll, (o 
ſchiefert es fich, und geht aus einander. 

22. Verſuch. Wenn zwiſchen die Garkupſerſtücken 
von einem ſolchen unartigen Kupfererzte ein Lispfund talta 
brüchiges Gußeiſen, oder etwas weniger zu jedem Schiffs 
pfunde Kupfer gelegt wird, und dieſes im Schmiedeheerde 
durchgeſchmelzt wird, ſo fangt us ER fo bald ber Heerd 

nach 


W 


aiio: 
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nach dem Durchſchmelzen vom Geblaͤſe iſt erhitzt worden, 
an, mit hellen weißen Funken zu brennen, die von der Fet⸗ 
tigkeit des Eiſens herruͤhren, die fid) mit der Schwefeiſaͤu⸗ 
re im Kupfer vereiniget. Nachdem das Eiſen ausgebrannt 
ift, und das Kupfer feine vollkommene Hitze und Delle Fara. 
be bekommen hat, wird das Kupfer gut und geſchmeidig. 


$ 9. | 

Hieraus folget 1. daß der Kalf für fich das Eiſen nicht 
verſchlacket, daher er auch die Eiſenſauen bey der Sohlar⸗ 
beit (naſning i ſulubruket) nicht hindert, aber die Sop- 
lenſchlacken ſchnell macht. Auch macht er das Rohkupfer 
vom Eiſen bey der Roͤſtarbeit nicht rein, da man ſonſt den 
Quarz mit einigem kleinen Nutzen braucht, die Schlacken 
mehr glafig und rein zu machen, als fie von dem calcinir— 
ten Eiſen allein werden, das in dem Wenderoͤſtwerke von 
Skaͤrſten ift, weil alles gelbe Kupfererzt aus Eiſen, Kupfer 
und Schwefel beſteht. 2. Daß, wenn der Skaͤrſten gar 
zu arm iſt, wovon das rohe Kupfer, ſo mit Eiſen ver— 
mengt wird, daß bey dem Garmachen gar zu viel Kupfer 
verloren geht, fo kann der Skaͤrſten durch Umſchmelzen an= 
gereichert werden, (18. V.) worauf denn roh Kupfer weni⸗ 
ger Eiſen folget, weniger Kraͤtze beym Garmachen bleibt, 
und folglich der Verluſt geringer iſt. Hier ſcheint es beym 
erſten Anſehen, als waͤre dieſes Umſchmelzen ein doppelter 
Kohlenverderb und doppelte Arbeit, aber was bey dieſem 
Schmelzen zur Schlacke wird, koͤmmt nicht auf die Roͤſte, 
und ift alfo ba erſparet. Die Schlacken von dieſem Um- 
ſchmelzen thun eben den Dienſt wie Kupferſchlacken, 
(3. 4. V.). 3. Daß ein armer Sfärften in ber neuen Col. 
arbeit völlig kann geroͤſtet, und zum Fluſſe gearbeitet mer» 
den, ohne daß was vom Kupfer verloren wird, wenn die 
Schlacken ſchnell gehen, (10. unb 17. V.) ſondern ber legte: 
re Skaͤrſten wird davon fo viel reicher und vortheilhafter 
zum Roͤſten. 4. Daß Schwefelfäure, die fich am ftárfften 
an sale Kupfer henket, und beym Schmelzen der 1 
tigkeit 
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tigkeit der Kohlen wieder zu Schwefel wird, die Urſache iſt, 
warum das Schmiedekupfer in den Tiegeln aufwallet, und 
' fich im Ausſchmieden ſchiefert, (20. 21. V.). 5. Daß diefe 
Unart des Kupfers durch kaltbruͤchiges Gußeiſen wegge: 
nommen wird, (22. V.). 6. Daß dieſer Schwefel, wel- 


cher nur vorhin im Aten Puncte erwaͤhnet ward, die Urfar 
che iſt, warum das Kupfer in der Luft und von reinem 


Waſſer anlàuft und roſtet, weil die Schwefelſaͤure alsdenn 
ihre Fettigkeit fahren laͤßt, fi mit Feuchtigkeiten vereini⸗ 
get, und das Metall angreift, wie die bekannten Verſuche 
mit Schwefel, Feilſpaͤnen von Eiſen, und Waſſer zeigen 
u. ſ. w. Alſo muß man die Urſache des Roͤſtens und An⸗ 
laufens nicht in der Luft oder außerhalb der Metallen fus 
chen, ſondern in ihnen ſelbſt, deswegen man auch aus den 
Metallen nicht beweiſen kann, daß ſich eine Saͤure in der 
zuft befindet. 7. Daß ein armer Efärften nicht allzuſehr 
muß geroͤſtet werden, damit die wenige doch maͤßige zuruͤck 


gelaſſene Schwefelſaͤure das Eiſen, das im Schmelzen iſt 


reduciret worden, mit Beyhuͤlfe der Fettigkeit der Kohlen 
angreift, welcher wieder entſtandene Schwefel das Eiſen 
alsdenn zu einem Skaͤrſten macht, (13. V.) welches ſo⸗ 
gleich vom Kupfer in Schlacke und Trotſten verwandelt 
wird, (17. V.) da denn das Rohkupfer von dem, was der 
Bergmann Treſkt nennet, befreyet wird, welches ein im 
Roͤſten reducirtes Eiſen iſt; denn ein Haupttheil bey allem 
gelben Kupfererzte iſt Eiſen. Trotſten, Skaͤrſten und 
Kupfererzt, welches aus Kupfer und Schwefel allein be⸗ 


ſteht, find grau, (9. V.). Solches Kupfer bricht in 


Smaͤland bey Sinnerſkog, welches 70 bis 78 auf roo 
Kupfer haͤlt. 8. Daß der Skaͤrſten nicht allzu reich ſeyn 
muß, wenn er in die Roͤſten foll gebracht werden, (19. 20. V.) 
ſondern daß man dergleichen zuvor beym Schmelzen mit 
ärmern Erzte oder Kieſe mengen muß, daß er nicht uͤber 
40 in 100 am Kupferhalte geht, ſondern eher noch etwas 
weniger hält, welcher fich am beſten beym Roͤſten arbeiten 
laͤßt. 9. Keine Vermiſchung zu reichen und zu armen 

; Aor D3 Skaͤr⸗ 
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Skaͤrſtens hilft etwas, wo fie nicht zuvor zuſammen ges 
ſchmelzt ſind, (17. V.) weil der Schwefel an dem zu rei⸗ 
chen Skaͤrſteine eben fo feft hängt, (19. 20. V.) der da 
beym Auftragen meiſt zu Trotſten wird. 


$. 10. 

23. Verſuch. Wenn ein grauer Skaͤrſtein, beſonders 
wie der im 9. Berf. auf die Art im Scherben geröfter wird, 
wie Der 18. Verf, zeiget, oder wenn ein ärmerer Skaͤrſten 
etwas mehr geroͤſtet mit eben fo viel Borar vermengt, und 
im Tiegel geſchmelzt wird, ſo wird das Kupfer zu einem 
ſolchen Kupfer reducirt, wie im 21. V. ohne daß etwas 
Brennbares zugeſetzt wird. Iſt aber der Skaͤrſten völlig 
geröſtet, oder zu febr geröftet, fo wird alles zuſammen im 
Tiegel eine Schlacke, oder auch ein Theil Kupfer im Ziea 
gel zur Schlacke, und ein Theil zu Kupfer, nachdem Nr 
Grad des Roͤſtens geweſen iff. 


Dec T. 

Man ſieht hieraus 1. daß Kupfer fich von ber Fettig⸗ 
keit des Schwefels, ohne einigen andern Zuſatz reduciren 
laͤßt. 2. Daß Metalle i in Skaͤrſteinen, oder mit Schwefel 
mineraliſirt, metalliſirt, und nicht calcinirt liegen, welches 
auch mit dem 8. Berf. beſtaͤtiget wird, aus welchem Bley⸗ 

ſteine das Bley ganz geſchmeidig von zugeſetztem Eiſen nie— 
berfállf, ohne daß man was Brennbares dabey braucht, 
und das Eiſen wird mit Schwefel zu einem Skaͤrſteine, 
wie im 13, V. welches nicht geſchehen koͤnnte, wenn das 
Eiſen fein Brennbares bey der Reduction des Bleyes vers 
löre, (14. V.). 3. Daß Borax nichts Brennbares enthält, 
das die Metalle zu reduciren vermoͤchte. 4. Sieht man 
hier die Urſachen des engliſchen Schmelzens p Steinkoh⸗ 
lenflammen, ohne Zuſatz einer reducirenden Fettigkeit, weil 
die Sfärfteine da nie völlig geröftet werden. 5. Daß die⸗ 
ſes Schmelzen mit einer geringern Anzahl Durchſchmelzen 
geſchehen koͤnne, wenn man nur die Grade des — " 
f 
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Acht nimmt. 6. Daß diefe Kupfer den meiften Schwefel 
bey ſich behalten, den ſie noch haben koͤnnen, ohne ein 
Skaͤrſtein zu ſeyn, welcher Schwefel durch die englifche 
Art des Garmachens ausgetrieben wird, ohne welches ein 
ſolches Kupfer völlig untauglich iſt. 


ne §. . 12. 

Die ſicherſte Huͤlfe gegen Schwefel in Kupfer iſt alſo 
das Bley, wenn es beym Garmachen gebraucht wird. 
Dieſerwegen iſt das fahluniſche Kupfer allemal geſchmei⸗ 
dig, weil das Erzt ein wenig bleyiſch iſt. Die tyroli⸗ 
ſchen Kupfer find die geſchmeidigſten unter allen, und bec 
halten ihre Reinigkeit, ohne leicht von Roſt oder Schwaͤrze 
angegriffen zu werden. Was das Bley bey Schmelzung 
des Kupfers ausrichtet, lehret Schluͤters Huͤttenwerk, 
Das tyroliſche Kupfer wird daher zum Caͤmentiren mit 
Galmey ohne Schmelzen gebraucht, und ſo zu unaͤchten 
Goldgalonen verarbeitet, wobey ſowohl feine Geſchmeidig⸗ 
keit, als daß es feine Reinigkeit fo beftändig erhält, diens 
lich ift, und darinne übertrifft diefe unaͤchte Galone kein 
Pinſchback. 1570 i ; 


"^ 197 
Nun muß ich endlich wieder zum Pinſchback kommen, 
nachdem ich eine ſo lange und vielleicht unzuläßige Aus⸗ 
ſchweifung gemacht habe. Seine Geſchmeidigkeit betref⸗ 
fenb hat es damit nicht viel Schwierigkeit, auch nicht mit 
der Farbe. Die groͤßte Kunſt iſt, dieſes Metall ſo zu be⸗ 
reiten, daß es ſeinen Glanz behaͤlt, ohne anzulaufen, 
ſchwarz zu werden, oder zu roſten. Die Urſache dieſes 
Fehlers liegt im Kupfer, das man zu dieſer Miſchung 

braucht; denn Í 


24. Verſuch. Wenn man altes Kupfer, das geſchmie⸗ 
det und lange gebraucht iſt, in der Menge einiger Lispfund 
zuſammen ſchmelzt, ſo giebt es doch einen ſtarken Schwe⸗ 

T4 felgeruch 
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felgeruch von ſich, von dem das Silber aͤußerlich ſchwarz 
wird, ſo ſtark haͤngt der Schwefel am Kupfer. 


GE 


Vergebens ſuchet man ein geſchmeidiges Kupfer von 
etwas anders, das ſeine Farbe in der Luft verderbt, als vom 
Schwefel, zu reinigen; denn andere Materien machen es 
fpróbe. Nun ift aus der Chymie bekannt, daß keine faus 
ren Schaͤrfen den Schwefel auflöfen und ausziehen, auch 
hat man hier nicht auf die Saͤure des Schwefels allein zu 
ſehen, ſondern in fofern ſolche mit der Fettigkeit des Mes 

` talles vereiniget ift, (H. 9.); daher ſtimmen alle Urſachen 
dahin uͤberein, die Mittel zu brauchen, welche Verſuche 
und Erfahrungen gegeben haben, Kupfer von Schwefel zu 
reinigen. 
§. 15. 


Zum Pinſchback iſt ganz ſicher tyroliſches Kupfer das 
beſte. Japaniſches kann auch zuweilen gute Dienſte thun. 
Hat man das erſte nicht aufrichtig, ſo kann man anderes 
Kupfer auf fahne Art reinigen. 


$. 16. 


Man nennet gut geſchmiedet Kupfer das beſte, das 
zu haben ift, und thut es in einen Treibeteſt, der von Bein⸗ 
aſche geſchlagen iſt, welcher in einen Ofen, wie man zum 
Stuͤckgießen oder Glockengießen braucht, geſetzt wird, ſo 
groß, daß der Teſt darinnen Platz hat. Der Teſt muß ſo 
groß ſeyn, daß er das Kupfer, indem es ſchmelzt, enthal⸗ 
ten kann. Wenn es ein kleiner Teſt iſt, nur für einige 
wenige Mark Kupfer, kann man ihn vor einen Blaſebalg 
fünf Zoll unter der Forme ſetzen, über einer Muffel von 
ſehr feuerfeſtem Thone oder einer Platte von gegoſſenem Ei⸗ 
ſen, die 2 Zoll dick iſt. Darauf legt man Kohlen und 
Feuer. Wenn nun das Kupfer geſchmelzt ift, es fey mit 

: der 
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der Flamme im Ofen, oder mit Kohlen am Geblaͤſe, (wo⸗ 
bey man den Ausweg braucht, die Kohlen auf den offenen 
Teſt zu legen, das Kupfer mit dem Geblaͤſe durch die Koh⸗ 
len zu ſchmelzen, nachgehends es abzulaffen, und die Mufa 
fel oder Platte indeſſen ſo abgewaͤrmt bey der Hand zu 
haben, daß man ſie ſogleich uͤber den Teſt und die Kohlen 
alsbald darauf legen kann, und wieder mit dem Balge zu 
blaſen anfängt, da denn das Kupfer geſchmolzen bleiben 
wird, ohne hart zu werden) ſo thut man ein Achttheil oder 
Zehntheil vom Gewichte des Kupfers an Bley dazu. 
Wenn das Treiben im Windofen geſchieht, ſo kann das 
Bley auch auf das Kupfer getragen werden, indem es zu 
ſchmelzen anfaͤngt, welches das Schmelzen befoͤrdert und 
beſchleuniget, aber zu zeitig muß man das Bley nicht hin⸗ 
ein thun, daß es zu treiben anfaͤngt, ehe das Kupfer 
ſchmelzt, denn da thut es feine Wirkung nicht. 


So bald Kupfer und Bley zuſammen geſchmelzt ſind, 
fangen ſie an mit Blumen zu treiben, man blaͤſet darauf 
mit einem Handblaſebalge, oder wenn der Einſatz groß iſt, 
mit einem Balge, der gezogen wird, und ſo vorgerichtet 
ift, daß er durch ein Loch in den Ofen auf das Kupfer blås 
ſet, bis das Bley abgetrieben iſt, und das Kupfer blickt. 
So bald das Kupfer geblickt hat, zieht man die Braͤnder 
aus dem Ofen, und das Geblaͤſe auf die Kohlen, welche 
auf der Muffel uͤber dem Teſte liegen, hoͤret auf, daß das 
Kupfer verhaͤrten kann. Wenn dieſes geſchehen iſt, gießt 
man Waſſer auf das Kupfer, und nimmt es aus dem 
Teſte, da es denn von allem Schwefel ſo ſehr als moͤglich 
gereiniget iſt, und völlig fo gut ift, als das tyroliſche. Man 
verliert zwar hierdurch etwas von des Kupfers Gewichte, 
aber das wird durch ſeine Guͤte irte 


Y DRE MM rA | 
Diefes Kupfer ift fpröde, wie anderes Garfupfer, weil 
es durch das ſtarke Brennen hat angefangen caleinirt zu 
T 5 werden: 
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werden: dieſerwegen muß man es nicht in einen leeren 
Tiegel legen, es zur Miſchung zum Metalle zu ſchmelzen, 
ſondern der Tiegel muß anfangs mit kleinen Kohlen gefuͤllt 
werden, und nachgehends traͤgt man das Kupfer ſtuͤckweiſe 
nach und nach darein, nach dem Maaße, wie es durch die 
Kohlen ſchmelzt, von deren Fettigkeit der gebrannte Theil 
des Kupfers geſchmeidig gemacht wird. Nachdem die 
Kohlen da weggenommen oder weggeblaſen ſind, traͤgt man 
den Zink ein, nach was fuͤr einer Verhaͤltniß man will, 
und zuletzt ein wenig Kochſalz oben darauf, welches zuvor 
in einem Tiegel iſt geſchmolzen und aufgegoſſen worden. 
Dieſes Salz bewahret das Metall, indem beyde Theile ge⸗ 
ruͤhret und wohl untereinander gemengt werden. Manche 
brauchen Salpeter, aber dieſer iſt ganz undienlich, weil 
er alle Metalle, Gold und Silber ausgenommen, ſehr 
ſtark brennt. " 


$ 18. 


Wenn das Gewicht des vermiſchten Metalls nicht uͤber 
die Verhaͤltniß 8: 5. gegen das Gewicht des Kupfers ſteigt, 
ſo iſt das Metall noch geſchmeidig, ſetzet man aber mehr 
Zink dazu, ſo wird es ſproͤde. Das Metall, das man auf 
dieſe Art erhält, ift von der erſten Gattung, (§. 1.) inns 
wendig ſehr weiß, bleicher als Meſſing, uͤberzieht ſich aber 
aͤußerlich mit einer Farbe, wie eine Vergoldung, doch ohne 
dunkel zu werden. Das Metall diefer letzten Art hat nicht 
uͤber einen Theil Zink gegen 4 oder 5, ja 6 bis 7 Theile 
Kupfer, nachdem man die Farbe roͤther oder gelber ha⸗ 
ben will. TUR l 

$.. 19. 


Aber das Metall der letzten Art bekoͤmmt nicht die gleis 
che gelbe Farbe, wie reines Gold mit Kupfer allein bes 
ſchickt, ſondern es fpielt ein wenig ins Weiße, wie Gold mit 
ein wenig Silber unter dem Kupfer beſchickt. gt 
apii ſchung 
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ſchung zu einer gleichern Farbe zu helfen, hir man von 
dem Metalle der erften Art, und fe&et dazu eben folches 
Kupfer auf eben die Art durch Kohlen geſchmelzt. Aber 
die befte, wiewohl die muͤhſamſte Art ift, das durch Kohs 
len nieder geſchmelzte Kupfer mit Meſſing zu mengen, das 


aus eben dem Kupfer auf folgende gewoͤhnliche Art gemacht 


iſt, die ich hier wegen der großen Verſchiedenheit ne 
gen will, die unter ben Meſſingwerken ift. 


$. 20. 


Tyroliſches, oder nach $. 16. gereinigtes Kupfer, wird in 
einem Tiegel geſchmolzen, und in Waſſer ausgegoſſen, wel 
ches vornehmlich mit einem Blaſebalge in Bewegung ges 
ſetzt wird, deſſen Roͤhre bis auf den Boden des Gefaͤßes 
geht, ſo, daß das Kupfer gekoͤrnt wird. Von Galmey 
nimmt man etwas weniges, und bringt es in einem Scher⸗ 
ben unter eine wohl durchgluͤhte Muffel, und riecht oft 
daran, bis der Scherben und der Galmey weiß gluͤhen. 
Wenn der Galmey den geringſten Schwefelgeruch giebt, 
taugt er nicht. Außerdem muß man ihn zuvor verſuchet 
haben, daß er einen großen Zuwachs und geſchmeidiges 
Meſſing giebt. Der alte ſchwediſche Galmey von Wez 
ſterwicken war ſehr gut zu dieſem Gebrauche. Geſtoßene 
und geſiebte Kohlen, zwey Theile, und probierter Galmey, 
dreh Theile, werden zuſammen gemengt und mit Seewäfs 
ſer befeuchtet: damit wird ein erhitzter Tiegel voll gefuͤllt, 
auf den oben zwey Theile des gekoͤrnten Kupfers gelegt 
werden, welches mit ſo viel trockenem Geſtuͤbe uͤberſtreuet 
iſt, als daran haften kann, indem es naß iſt. Nach⸗ 
gehends wird alles wohl mit Kohlengeſtuͤbe bedeckt, der 
Tiegel mit einem Deckel oder einem andern daruͤber ge— 
ſtuͤrzten Tiegel verſchloſſen, und die Fuge rings herum mit 
Letten dichte gemacht. Im Deckel oder Decktiegel muß 
ein Loch ſeyn, deſſen Durchmeſſer ohngefähr ein Zehn⸗ 
theil vom Durchmeſſer des Tiegels iſt. Dieſes wird in 
einen geheizten Ofen geſetzt, und geſchwinde Hitze geges 

en, 
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ben, bis die lichte Flamme anfaͤngt durch das Loch zu 
ſchlagen, und meiſtens ausgebrannt iſt. Da nimmt man 
denn den Tiegel aus dem Feuer, und ruͤhret alles wohl 
mit einem Eiſen um. Wenn der Galmey gut geweſen 
iſt, und die Arbeit gluͤcklich geht, ſo bekoͤmmt man auf 
dieſe Art Meſſing, das fid) im Gewichte zum Kupfer ver⸗ 
Hält, wie 7: 5. Mit dieſem Meſſing vermengt man ty⸗ 
roliſches, oder nach §. 16. gereinigtes Kupfer, und ver⸗ 
fährt wie im 17, 19. $. fo erhält man Pinſchback von der 
letzten Gattung, von was fuͤr Farbe man es verlangt. 
Wenn getriebene Arbeit aus dieſem Metalle gemacht wird, 
ſo vergoldet man den matten Grund, und poliert den et- 
hoͤheten, da es denn ausſieht, wie franzoͤſiſche Goldarbeit, 
und fid) auch fo haͤlt. l g 


Verl. d. 29 Oct. 1750. 
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; VII. 
Anmerkungen r 


úber 
die ſo genannten ausſaͤtzigen 
(cd ſpitelſka) Fiſche und Vieh 


in Norwegen. 
von 


Anton. R. Martin, 
| Med. Stud. 


gierung hat gemeine Krankenhaͤuſer aufrichten muͤſ⸗ 

ſen, ſolche Elende bis an ihr Ende zu unterhalten. 
Die Zahl ſolcher ausſaͤtzigen Menſchen in den Spitaͤlern zu 
Trunhiem, Romsdalen und Bergen wird auf 140 gerech⸗ 
net. Ueberhaupt erkennet man einen ausfägigen Menfchen 
an folgenden Merkmaalen: man fühlt Knäutel im Fleiſche, 
faft wie Erbſen, die nicht gerne zum Schwaͤren kommen, 
die Haut bekoͤmmt blaue Flecke, wird runzlicht und oft 
ſchupficht. Der Koͤrper ſchwindet, und wird ausgemergelt, 
das Anſehen wird bleich und wie geſchwollen, und die Haas 
re fallen von den Augenbraunen ab. Als ich im Spitale zu 
Bergen Gelegenheit hatte, viel Ausſaͤtzige zu ſehen, habe 
ich geſuchet, mich von dem Verlaufe der Krankheiten zu 
unterrichten, ſo, daß ich nun ihre Veraͤnderungen einiger⸗ 
maßen beſchreiben kann. 


Stadium. Im erſten Anfange dieſer Krankheit 
fange der Kranke an, nach und nach mager zu werden und 
zu ſchwinden, das Geſecht wird bleich und cachectiſch, das 
bey aber glaͤnzend mit dem Anſehen, als ob die Haut etwas 

erhöe 


Sy: Ausfag ift in Norwegen fo gemein, baf bie Res 
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erhoͤhet waͤre, und fie fühle fib am, als ob Knaͤutel darun⸗ 
ter waͤren. Ich habe es ſo meiſtens auf der Stirne bey 
den Augenbraunen gefunden, wie auch am Kinne, Halſe, 
Armen und dicken Beinen. Bey einem einzigen ſah ich ei⸗ 
nige erhoͤhete und ungleiche Flecken, faſt wie die ſo genann⸗ 
ten Leberflecke. Nur erwaͤhnte Flecke werden bey Kindern 
nicht fo erhoͤhet, als bey Erwachſenen, da fie oft fo groß 


als Nüffe werden. Selten kommen fie zu einem richtigen 


Schwaͤren, ſondern fie werden meiſtens hart, oder auch zu⸗ 
weilen voll Blut, auch manchmal voll einer ichoroͤſen Mas 
terie. Manchmal ereignet es ſich doch, daß eine Art von 
Geſchwuͤre zu ihnen koͤmmt, da denn darnach ein Knaͤutel 
von Bley blauer Farbe uͤbrig bleibt, die Haut um ſolche 
wird runzlicht, oder voll Schuppen. Obwohl der Knaͤu— 
tel erwaͤhntermaßen zuweilen ſchwuͤrt, fo frißt doch die Mas 


terie nicht um fich, es entſteht auch daſelbſt kein Jus 


cken, ( klaͤda). 

2. Stad. Im zweyten Zeitlaufe breiten ſich die Knaͤu⸗ 
tel überall auf dem Körper bis an die Fußſolen aus, ich 
habe fie bey weißaͤugigten ältlichen Leuten geſehen. Mans 
che bekommen nur dicke Füße, andere entgehen dieſer Uns 
gelegenheit, beſonders die, welche einen ſchwachen Koͤrper 
haben. Die Augenhaare fallen in diefem Zeitlaufe bey den 
meiſten aus, aber die Kopfhaare nicht ſo ſehr; die Augen⸗ 


lieder, Lippen unb der Gaumen werden bleich. 


3. Stad. Im dritten Zeitlaufe wird die Nafe fo zu fa» 


gen ganz und gar eingezogen, und fällt fo dichte in das Ge: 


ſichte, daß der Kranke davon eine heiſere und ſauſende 
Stimme bekommt, und der Odem ihm ſehr ſchwer Fällt, 
Die Knaͤutel an der Naſe und an den Lippen ſpringen nun 
von einander, daß es ausſieht, als wenn das Fleiſch her» 
aus fallen wollte, ſie ſind gemeiniglich mit einer ichoroͤſen 
und blutigen Materie gefüllt. Ehe. die Krankheit dieſen 
Zeitlauf erreicht, waͤhret es mehrentheils ganze 12 oder 14 


Jahre. Betruͤbte Proben der Plagen, denen die Men⸗ 


ſchen unterworfen ſeyn koͤnnen! Vor andern Menſchen vers 
i bergen 
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bergen dieſe Elenden insgemein ihre eingefallene Naſe und 
aufgeſprungene Lippen, ſo gut ſie koͤnnen. A 

Nachdem ich alfo den Verlauf dieſer Krankheit durch 
ihre drey Alter kuͤrzlich beſchrieben habe, fo hoffe ich, jeder 
wird ſie darum leicht kennen. Und weil wir leider dieſe 
Krankheit in Schwedens Graͤnzen finden, unb die Stores 
ger durchgängig glauben, fie ruͤhre davon, daß fie ausſaͤtzi⸗ 
ge Fiſche oder Fleiſch eſſen, ſo vermuthe ich, es werden 
mehr mit mir die Fiſche und das Vieh unterſuchen, das an 
den Orten vorkommt, wo ber Ausſatz befindlich ift, damit fol- 
chergeſtalt die Sache kuͤnftig zur voͤlligen Richtigkeit gebracht 
wird, die ich iho nur als eine Frage vortragen kann. 

Als ich im Herbſte 1759 nach Bergen in Norwegen 
kam, hoͤrete ich mit Verwunderung, wohin ich kam, daß 
von ausſaͤtzigen Fiſchen geredet ward, die den Menſchen 
ſchaͤdlich ſeyn ſollten zu eſſen. Man ſetzte auch hinzu, es 


wären ganze Seen voll ausfägige Lachsforellen, (Laxoͤrin⸗ 


gar) und Goldfifhe, (Roͤdingar) ja die Leute, welche 
an ſolchen Seen wohnten, wären mehr ausſaͤtzig, als die an 
andern Dertern. Die Lachsforelle, (Salmo fario) hieß 
ausſaͤtzig, wenn fie mehr als natürlich fleckicht war, und 
dabey Knaͤutel in den Eingeweiden hatte, die bald größer 
bald kleiner, zuweilen wie Erbſen waren. Die Naſe war 
alsdenn ſtumpf und wie zerſtoßen, das Blut zaͤhe, dick und 
geronnen. Im November bekam ich einen ausſaͤtzigen 
Goldfiſch, (Salmo alpinus) gu ſehen, er kam mir von aufa 
ſen ziemlich ungeſtalt vor. Das Kinn war kurz und 
ſtumpf, der Schlund enge und zuſammen geſchnuͤrt, die 
Zunge kurz und eingezogen, das Fleiſch ſchuppicht und 
bleich, das Blut ſo dick, daß es kaum fließen wollte. Ich 
fand zugleich innerlich erbſengleiche Knaͤutel an den Gedaͤr⸗ 
men, außer zween andern Knaͤuteln innerhalb der Außern 
Haut auf ber Bruſt. Als ich diefe Gewuͤchſe öffnete, fas 
men wirklich kleine lebendige Wuͤrmer zum Vorſchein, aber 


in dem einen Bruſtknaͤutel lag ein zuſammen gerollter 


Wurm, ohngefaͤhr eines Fingers lang. Auf der rechten 
| Seite 
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Seite befand fich auch ein folder Knaͤutel, an welchem ein 
Darm angewachſen war, der dem Blinddarme ſehr aͤhnlich 
war, daraus konnte ich auch einen Wurm von gleicher $áns 
ge ziehen. Beyde diefe Würmer waren dünne, flach und 
ohne Gelenke, wie Herrn Ritters und Arch. Linnaͤus, Fa- 
ſciolæ. Dabey war die Leber durchfreſſen und ſcirrhös, die 
Milz ungewoͤhnlich groß, und gleichfalls voll Knaͤutel. 

Das Vieh nennet man folgender Merkmaale wegen 
ausſaͤtzig: die Augen werden entweder mit einer Haut úber- 
zogen, oder ſie werden weißroth geſprengt und entzündet. 
Das Vieh wird ungewoͤhnlich fett. Aeußerlich zwar zeigen 
fich keine Knaͤutel, aber man fühlt fie, wenn man mit der 
flachen Hand [ángft dem Buge Binftreicht. Man berichte: 
te, das Fleiſch wäre zuweilen einigem Viehe abgefallen, of» 
ne andere Folgen, als daß ſolches lange damit gegangen 
waͤre, und alſo noch lange Zeit haͤtte leben koͤnnen. 

In den Lungen, am Bruſtfelle, Zwerchfell und den Nier 
ren fand man Geſchwuͤre, aber man will behaupten, daß die⸗ 
ſes ſich da unten nicht finde. Das Vieh kann mit ſeiner 
Krankheit ganzer 12 Jahre ſo zubringen. Man berichtete 
mich, ein Bauer in Eſtreland, 2 Meilen von Ber gen, babe 
30 Stuͤcken groß und klein Vieh, die alle unrein waͤren. 
Alle Herbſte ſoll viel Schlachtvieh nach Bergen kommen, 
darunter ein und anderes allemal unrein gefunden wird. 
Beſonders ſoll deswegen im Verdachte ſeyn, was von dem 
gebirgiſchen Orte Woß hergetrieben wird, deswegen auch 
die Verfaſſung gemacht iſt, daß der Verkaͤufer ſein Geld 
nicht eher bekoͤmmt, bis das Vieh geſchlachtet iſt, und man 
es alſo bey der Oeffnung friſch und geſund gefunden hat, ſonſt 
wird es von den Policeybedienten vor der Stadt begraben. 
Im September 1760 hoͤrete ich, daß ein ausſaͤtziges Stuͤck 
Vieh von einem ſolchen Policeybedienten war vergraben 
worden. Mit Bitten und Gelde bekam ich es wieder aus⸗ 
gegraben. Das Vieh war fett, die Bruſt innerhalb des 
Fleiſches voll Gewuͤchſe oder Knaͤutel, faft ſo groß als 
Nuͤſſe, die ſich dabey in die Bug „den Herzbeutel des 

i Zwerch⸗ 
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Zwerchfelles obern Theil, die Leber und das Netz ausge⸗ 
breitet hatte. Der Knaͤutel zellenfoͤrmiges Gewebe war 
ausgedehnt, und manche von ihnen beſtunden aus meh⸗ 
rern Faͤchern, in denen ſich ein finnichtes Weſen fand, aber 
in einem Klumpe der ungewöhnlich groͤßer als die andere 


war, fand ſich eine haͤrtere Materie, die unter dem Meſſer 
krachte. Einen und andern Anwuchs ſah ich auch, der 
leer zu ſeyn ſchien, und an dem verſchiedene laͤnglicht runde 
weiße Koͤrper am Ende hiengen, die ziemlich Wuͤrmern 
glichen. una? ei ^ mem emp. 

Dieſes find die wahren Umftände, die ich der königl. 
Akademie anzeigen kann. Ob und wie viel fie zureichend 
find, daraus etwas gewiſſes von den Urſachen dieſer Kranke 
heit bey Fiſchen und Vieh zu ſchließen, wage ich nicht, mich 
heraus zu laſſen. Eine andere Zeit und weitere Unterſu⸗ 
chungen werden uns vielleicht hiervon mehr Licht geben, und 
ob nicht hiebey Würmer was zu thun haben. 
Ich will doch eine allgemeine Erfahrung nicht unges 
meldet laffen, die ich bey den meiſten Fiſchen im Meere, 
beym Cabeljau, Herring, Strömling u. f, w. ja ſelbſt im 
Leibe der Seehunde gehabt habe, daß fich viel Würmer 
wie weiße Fäden in ihrer Leber, Milz und Gedaͤrme zuſam⸗ 
men gerollt finden. Ich habe auch geſehen, daß fich Wuͤr⸗ 
mer in ihr Fleiſch eingebohrt haben, vornehmlich wenn ſie 
mager waren. Ich bekam einmal eine Forelle mit zwey 
Löchern unter dem Bauche, als ob ſolche mit Stecknadeln 
gemacht wären, darinnen lagen Würmer, völlig wie die 
vorigen, und ordentliche Gordii. 


Verl. d. 17. Dec. 1760. 
NE diy AZ 
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Von Andr. Hellant. 
A uer der ſtarken ‚Kälte zu Torne, den 5. Jan. wo⸗ 


von im 4. Quartale der Abhandl. des 1759. Jahres 
Nachricht iſt gegeben worden “), hatten wir in Nor⸗ 
den den 23. Jan. u. f. Tage, eine faſt eben ſo ſtarkej aber 
laͤnger anhaltende Kälte, die an vier Orten, nämlich zu 
Gore, Sombio, Jukasjerf und Utsjoki, beobachtet 
ward. > 

Zu Torne 1760. den 23. Jan. um 7 Uhr Vorm. ſtund 
das Thermometer 423 Gr. unter dem Gefrierungspuncte 
der Wind gelind Norden, das Barometer 25. Zoll 5 Lin. 
itm 1 Uhr Nachm. war das Thermometer 42. Gr. um 4 
Uhr Nachm. 431 um 9 Uhr Nachm. 504 um 10 Uhr Nachm. 
513 Gr. und um 12 oder um Mitternacht 69. Gr. Nach⸗ 
gehends ward die Nacht nicht beobachtet. der Wind zu Tor⸗ 
ne war ſtill N. Die Nacht ſtarker Nordſchein. 

Zu Utsjoki, das am weiteſten nach Norden liegt, befand 
fid) das Queckſilber eines in 62. Gr. getheilten Thermome⸗ 
ters gänzlich in der Kugel, den 23. 25. 26, Jan. fo daß (id) 
da die Staͤrke der Kälte nicht genauer angeben läßt, 


t 


2u 


) Auf der 305. und folgenden Seite der deutſchen ueber⸗ 
ſetzung. 
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Zu Jukasjerf, das faſt mitten zwiſchen Torne und tite, 
joki liegt, aber weſtlicher, ift die Kälte den 23. Jan. nicht 
weiter als wie bis 514 Grad unter den Eispunct ges 
gangen. 1 | 3 ^ 

Während dieſer Kälte hielt ich mich in dem Marktpla⸗ 
fe Sombio auf, der in Kemi Lappmark liegt, faſt mitten 
zwiſchen Utsjoki und Torne, und in eben dem Mittags. 
ſtriche. Ji T AE 

Den 13. Jan. Vorm. befand fid) das Thermometer zu 
Sombio, bey 51X Gr. unter dem Eispuncte. Ich reiſte 
Nachm. ohngefaͤhr 1x ſchwed. Meile mit Rennthieren wei⸗ 
ter nach Norden, nach dem neu angelegten Orte Nebulos⸗ 

lock, und als ich dahin kam, ſetzete ich gleich das Thermo⸗ 
meter aus, welches mir zeigete, daß die Kälte Nachmittage 
anſehnlich zugenommen hatte. Ich fuhr bis Mitternacht 
mit Beobachten fort, da es unter 70. Gr. war. Ob es 
fpäter in der Nacht noch tiefer gefallen iſt, kann ich niche 
ſagen, well ich nachdem nicht weiter beobachtete. ; 


Bey mir in Sombio unb Nebuloslock, war ben ganzen 
Tag und Nacht Windſtille, aber am Rauche der Feuer⸗ 
maͤuern ſahe man doch, daß ſehr gelinder Oſtwind 
wehete. Ab 


Anmerkungen bey dieſer Kalte, 
im Jan. 1760, 


1) Ben der erften ſtorken Kälte zu Torne den z. Jan. 
bemerkete ich, daß das Queckſilber ungewoͤhnlich ſchnell zu 
ſteigen war. Wenn man mit der bloßen Hand oder einem 
Lichte auf 3 oder 4 Zoll an die Kugel kam, ſprang es in Eil 

3 bis 4 Grade hoch, ſo daß es ſchwer war, ſeine rechte Stelle 
in der Kaͤlte zu ſehen. Ich mußte mit einer Zirkelſpitze oder 
mit einem Federmeſſer den Punct von weitem bezeichnen, 
ehe ich das zicht, die Hand und das Geſicht, fo nahe ans 

N N Na imt Ther⸗ 
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Thermometer brachte, daß ich die Ziffern auf der Scala fe: 
ben konnte. 


Das ſonderbarſte aber T was fid) halb eilf in der 
ſtärkſten Kaͤlte zu Torne ereignete. Als ich mit der Spitze 
des Federmeſſers den Punkt auf der Thermometerſcale bes 
merkte, und mit Hand und Lichte der Kugel naͤher kam, in⸗ 
dem ich das Thermometer zum Fenſter herein nahm, ohne 
doch die Kugel anzuruͤhren, fiel das Queckſilber anfangs 
ſchnell 3 oder 4 Gr. unter der Spitze des Federmeſſers, die 
ich an der Scala ſtille hielt, ſprang aber eben fo ſchnell wies 
der, ſieben bis acht Grad über fie, fo daß es mir febr ſchwer 
fiel, den rechten Stand des Thermometers in der freyen Kälte 
ſelbſt zu beſtimmen *), 


Den 23 Jan. als ich mich zu Sombio bey der letzten 
‚Kälte aufhielt, als es den Tag über heller Sonnenſchein ge- 
weſen war, obgleich die Sonne kaum zu Mittage ganz und 
gar uͤber den ſehr niedrig gelegenen Waldhorizont herauf 
kam, ſetzete ich das Thermometer, welches vorhin im Shat» 
ten hieng, gleich gegen die aufgehende Sonne um xx Uhr 
Vorm. um zu ſehen, ob die ſo niedrige Sonne einige Wir⸗ 
kung auf das Thermometer thaͤte? Als ich aber gegen 
Mittag nad) dem Thermometer fahe, das um 1r Uhr bey 
514 Gr. unter dem Eispuncte geftanden hatte, fand ich mit 
großer Verwunderung, daß das Queckſilber ganz und gar 
in die Kugel des Thermometers gekrochen war, das unter o 
noch 150. Grade hatte. 


Das andere Thermometer war bey der Reiſe P PEA 
daß ich nun nur noch eines hatte, ich konnte nicht merken, 
oder glauben, daß die Luft fich ſobald zu einer fo ungewoͤhn⸗ 
lichen Kaͤlte geaͤndert batte, ich trug bas Thermometer ſogleich 

in 


í 


» Eine ae die vermuthlich chen die Urſache, wie 
eine bekannte aͤhnliche hat, wenn man naͤmlich das Ther⸗ 
mometer in warmes Waſſer bringt. 
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in die Stube, da es denn vor Kohlen gehalten bald zu der 
Hoͤhe, die es im Zimmer gewoͤhnlich hatte, ſtieg. 

Ich trug es wieder in die Kaͤlte in den Schatten, da es 
denn wieder wie Vorm. auf 52. Gr. fiel, nachgehends ſetze⸗ 
te ich es von neuem gegen die Sonne, aber weil die Sonne 
ſchon vom Horizonte des Waldes zu verſchwinden anfieng, 
fiel das Queckſilber auch nicht in die Kugel nieder, wie 
Vormittage. ; 

Ich hatte wohl kein Hygrometer bey mir, aber weil 
fi) an der hölzernen Thermomoeterſcale kein Eis anlegte, 
wenn man fie in die Kaͤlte brachte, fo konnte ich ficher ſchlieſ⸗ 
fen, daß die Luft ungewoͤhnlich trocken war, eben wie den s. 

Jan. zu Torne, wo nicht noch trockner, denn da gab es ein 
wenig Eis. 22 

Ich nahm das Thermometer aus ber Kälte in Eil in 
die Stube hinein, und hielt es in der Hand gegen das Kohl⸗ 
feuer, da das Queckſilber ſchnell in die Kugel hinunter fiel, 
und darinnen noch einen leeren Raum, fo groß als ein Pfef⸗ 
ferkorn ließ. Als ich das Thermometer neigte, gieng dieſer 
leere Raum rings um die Kugel, aber nach einigen Minu⸗ 
ten ſtieg es wieder zu feiner gewöhnlichen Höhe. So lange 

das Thermometer ſich außen in der Kaͤlte befand, ſetzete ſich 
kein Eis an die Kugel, oder an die Roͤhren, ſobald es aber 
in ein warmes Zimmer getragen ward, fand ſich Eis erſt 
an der Kugel, und nachgehends an der Roͤhre, gleich nach⸗ 
dem das Queckſilber ſtieg, und dieſes Eis war ſo hart und 
ſaß ſo feſt an der Roͤhre, daß ich es nicht abſchmelzen oder 
abſtreichen konnte, wenn ich gleich die warme Hand am 
Kohlfeuer darauf legte, bis das Queckſilber an den Eispunct 
kam, da gieng das Eis los, und ließ (id) ohne Mühe von 
der Kugel und Roͤhre abſtreichen. f 


Ich wiederholte diefe Verſuche mehrmal zu Nebulos: 
lock, eben den Abend und den Tag darauf, ſowohl daß 
ich das Thermometer ſchnell aus der Kaͤlte an das 
Kohlſeuer brachte, als auch daß ich es aus der Kälte 

l u3 in 


310 Von der letztern ungewöhnlichen Kälte 


in eine warme Rauchſtube brachte, wo ſich eben das ereig⸗ 
nete, daß alles Queckſilber ſogleich in die Kugel niederfiel, 
eben wie am Kohlfeuer. 


Jé verfuchte dieſes wieder zu Torne bey meiner Ruͤck⸗ 
kunſt im April zu wiederholen, ſowohl mit dieſem als mit 
andern Thermometern, als aber die Kaͤlte nur einige Grade 
unter dem Eispuncte war, brachte ich es nicht dazu, daß es 
ganz hinunter gegangen wäre, wenn es den Kohlen genáfert, 
oder in ein warmes Zimmer getragen wurde. Aber ſo oft 
das Thermometer bey so. Gr. und tiefer, unter dem Eis⸗ 
puncte war, iſt dieſer Verſuch eingetroffen, den ich kuͤnftig 
noch in ſtarker Kaͤlte unterſuchen will. 


2) Die Lichter, welche man in der Hand trug, und in 
dieſer Kälte damit ausgieng, loͤſchten oft aus. Ich ſetzte 
deswegen ein brennendes Licht mitten in den Garten, wenn 
es aber nicht angeruͤhrt ward, fo loͤſchte es nicht aus, ſondern 

brannte die ganze Zeit durch friſch. 


Um 2 Uhr in der Nacht hatte das Feuer die Wand er⸗ 
griffen, indem wir alle in Nebuloslock ſchliefen. Die Mauer 
von Grauſteine, waraus der Heerd beſtand, war vermuthlich 
von dem ſtarken Feuern, den Tag zuvor ſo durchhitzt wor⸗ 
den, daß die Wand ſich entzuͤndete, welches dieſes Jahr an 
verſchiedenen Orten, auf ber lapplaͤndiſchen Reife, geſchahe. 
Es war faſt unmoͤglich, das angezuͤndete mit Schnee und. 
Waſſer zu loͤſchen, fondern man mußte alles am Haufe, was 


brannte, niederhauen und einreißen, fo heftig war ve euer 
in diefer Kälte, 


3) Die Reiſenden, welche fid) in dieſer Kälte unterwe⸗ 
gens befanden, hatten die größte Mühe, das Geſicht zu be⸗ 
wahren. Was davon bloß war, befand ſich i in Gefahr zu 
erfrieren. 

Die, welche wo lbetleidet waren, und ſtarke Bewegun⸗ 
gen machten, i dme giengen ober rungen; ober mit — 

thieren 
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thieren fuhren, konnten es endlich eine oder ein paar Stun⸗ 
den aushalten. Aber die mit Pferden oder Schlitten fuhren, 
mußten oft die Wirthshaͤuſer beſuchen, (id) zu warmen. 


Wenn man aus einem warmen Zimmer heraus kam, 
ſo ward es die erſten zwey oder dreymal etwas ſchwer, Odem 
zu holen, aber nachdem man ein wenig ausgeweſen war, 
ward es erträglicher. Man empfand wohl, daß es gewal⸗ 
tig kalt war, doch konnte man nicht aus bloßem Gutduͤnken 
und der Empfindung bemerken, daß die Kälte fo grimmig 
und ganzlich ungewöhnlich waͤre, wie man es wirklich durch 
die Thermometer fand. Als ich des Abends den 5. Jan. 
eine Stunde bey einem guten Freunde aus war, und um 7 
nach Hauſe kam, und ſahe, daß das Queckſilber in einem 
Thermometer, das 50, Gr. unter dem Eispunct hatte, ganze, 
lich in die Kugel gegangen war, ſo konnte ich mir anfangs 
unmoͤglich vorſtellen, daß dieſes von der Kaͤlte geſchehen 
waͤre, ſondern glaubte, das Thermometer waͤre zerſprungen, 
bis ich die Wahrheit aus mehr dabey hangenden ſahe. 


J) Wirkungen der Kälte auf muſikaliſche Inſtrumente, 
in Abſicht auf die Aenderung der Töne, den 6. beobachtet, 
da das Thermometer 42. Gr. unter dem Eispuncte war. 


(a) Ein Clavicymbel, das im Junius 1759. mit zwo 
Queerfloͤten gleich geſtimmt war, hatte in einer Kälte, die igo 
im Saale war, wo das Inſtrument ſtand, und wo bas Ther⸗ 
mometer, das auf den Saiten lag, 30. Gr. unter deu Eis⸗ 
punct wies, (denn kaͤlter ward es im Zimmer nicht, ob man 
wohl Thuͤren und Fenſter vorſetzlich offen ließ,) ſich um ei⸗ 
nen ganzen Ton erhöht, fo daß G auf dem Clavicymbel mit 
A auf ben Dueerflöten übereinftimmte, welche in einem mata 
men Zimmer darneben geblaſen wurden, die drey hohen 
Octaven auf dem Clavire, waren, ohngeachtet einer ſo groſ⸗ 
ſen Aenderung, noch etwas geſtimmt, aber die tieſſten 
Octaven, je tiefer fie waren, deſto hoͤher geſtiegen. Bea 
shni US MY S ſonders 
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ſonders die letzten Töne, E; P; das tiefe C, welches merk⸗ 
lich höher als einen ganzen Ton geſtiegen war; aber dieſe 
tiefen Töne haben auch nicht die Länge, die fie haben ſollten, 
bey den Abwechſelungen von Wärme und Kälte gleich ger 
ſtimmt zu ſeyn. AE 


* ^ff ſcheint eine Kälte b von bee 40. Gr. efi ing 
nen und ſtahlernen Saiten, um einen Ton; v. 20. Gr. um 
einen halben Ton zu erhoͤhen, v. 10 Gr. um einen Vier⸗ 
ier welches bey den eee fer merk⸗ 
lich Mr en 


"(y 0 -— eine — hatte m bie 
"T beſtändig in einem Zimmer bey 15. Gr. Wärme, mit 
einem Thermometer daben, die andere haͤngte ich in die Kälte 
einige Stunden lang. Aber was ereignete fich? gerade 
das Gegentheil deffen, was man vermuthet hatte. Die 
Floͤte, welche in der Kälte geweſen war, ward faſt einen 
Ton tiefer, als die, welche in der Wärme geblieben war. 
Die groben Töne der kalten Flöte, waren merklich tiefer ge» 
worden, als auf der warmen. Hieraus ſcheint zu folgen, 
daß 70. bis 80. Gr. Aenderung in der Luft, erſtlich eine 
Aenderung von einem Tone bey Dueerflöten macht, aber da 
‚werden fie auch verſtimmt, und in ben Toͤnen falſch. Aber 
in dieſem Unterſchiede von Kälte und 1 wird niemand 
Inſttumente blaſen. ipid = r 


(c) Eine Flöte Pe Bit — der fite einige 
Stunden ausgesetzt, und ich fand fie anſehnlich tiefer, be: 
ſonders in den groben Tonen, als Ne in der Wärme qnn 
ben mat; 


(d) Ich ſtimmte — Wüllen, mit ber einen Bus 
flöte zuſammen, in einem Zimmer das die ordentliche Som⸗ 
merwaͤrme hatte, (das Thermometer war 14. bis 15. Gr. 
über dem Eispuncte, — fie in die freye Luft vag 

acs 
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Nachdem fie ohngefaͤhr eine Stunde in der Kälte i 
hatten, unterfüchte ich ihren Ton in der Kälte, und fand, 
daß fie mit den Flöten und Violinen, die beftánbig im war: 
men Zimmer gehangen hatten, einerley Ton hatten. Ein 
Violoncello verſuchte ich auf eben die Art, es behielt ſeinem 
Ton unverändert, wie die Bioline im warmen 
Sn Siria Puo og Hanf trt d 4 


Als man Sen bie, Violinen wieder aus der Kälte i in 
das warme Zimmer trug, und da ein wenig ließ, ſenkten ſie 
ſich faſt einen halben Ton gegen die Violinen und Flöten, 
die beſtaͤndig in der Waͤrme geweſen waren. Die uͤber⸗ 
ſponnenen Saiten ſenkten ihren Ton nicht vollig ſoviel als 
die, welche nicht uͤberſponnen waren. | 


Daß Queerfloͤten und Clavicymbel ihre Zuſammenſtim⸗ 
mung aͤndern, wenn ſie in waͤrmere oder kaͤltere Zimmer 
kommen, als die waren, in denen ſie geſtimmt worden, iſt 
gegenwaͤrtig deſto weniger zu bewundern, wenn ſich auch das 
Thermometer nur um 10 Gr. änderte, da die Dueerflöten 
in der Kaͤlte faſt eben ſoviel niedriger wurden, als das Cla- 
ricymbel hoͤher ward, als ſie zuvor waren, und 10 bis 12. 
Gr. Aenderung im Thermometer bey o einen halben 
Ton Unterfchied geben. 


5) Am Ende des Abends in der Dämmerung ben 6. 
San, da das Thermometer noch bey 40. Gr. unter dem 
Eispuncte war, ſchickte ich eine halbpfuͤndige eiſerne Canone 
J Meile von der Stadt, an einen Ort, wo ich ihr Feuer 
ehen und ihren Knall hören konnte, und ließ einige Schuͤſſe 
thun, bie Staͤrke und Geſchwindigkeit des Tones zu untere 
ſuchen. Ich lud die Canonen mit 7 einer Kanne oder 3 
Unzen Pulver, und fand, daß eben dieſe Canone, welche im 
Sommer, ben windſtillem aber warmem Wetter, über eine 
ſchwediſche Meile weit gehoͤret ward, itzo kaum mit eben 
der Ladung; J einer Meile zu hören war, und wenn man fie. 
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mit etwas weniger Pulver lud, ſo hoͤrte man den Knall auch 
auf dieſe kurze Entfernung bey fo ſtarker "a in ber We 
(ten Luft nicht. 


Ich habe die vorigen Jahre in ſtarker Kälte mit klei⸗ 
nem Schießgewehre viel Verſuche angeſtellt, und gefunden, 
daß der Knall, den man im Sommer auf eine halbe Meile 
oder 3000 ſchwediſche Klaftern hoͤrte, nicht 400 Klaftern 
weit gieng. 


Von der Geſchwindigkeit des Schalles in ſtarker ice, 
werde ich zu anderer Zeit Gelegenheit haben mehr und auss 
fuͤhrlichere enen n» 
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ACTA ACADEMIAE REGIAE 
SCIENT. SUECICAE ANNI 1760. | 


TRIMESTRE PRIMUM. 


( emet, qui ab Hallejo predi&ur. 1759. e pon 
bifloriam exhibet P. Vargentin. 


II. Montem Taberg Smolandie defcribit Daniel p. 14. 
Tilar. Præruptus eft, et veluti ruinis circumda- 
tus, quibus inexhaufle minerarum ferri Divitiae 
continentur, 
III. Minerarum montis diti docimafam edit. p. 29. 
Carol, Leijel. | 

IV. Morkos endemios urbis Jönköping, explicat. p. 30. 
Andr. M. Wohlin, Med. D. et Med. Prov. Graffan- 
tur ibi febres difficilius curandæ, et recidivis ſtipatæ, 
calculus renum et veficz, arthritis, podagra, obſtru- 
ctiones viſcerum, aliquibus in urbis partibus habi- 
tantes magis diſponuntur ad peripnevmoniam, 


(Lun⸗ 


P. 5. 
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( ungenſucht) morbofque contagioſbs. Haec deducit 


noſter, ex ſitu urbis inter tres lacus, quorum unius 
aqua impura eft, plateis anguftis, aedibus ita conflru- 
‚Qis, ut feneftris portiſque fibi mutuo oppofitis, ventus 
perflans arceri non poffit 3 impuritatibus ea in loca 
congeſtis, ubi aérém inquinent, are a paludibus in- 
quinato. His in locis paludofis, frequens eft pe- 
ripneumonia, morbiſque gravioribus pleriſque acce- 
dit, illos lethales reddens, dyſenteria primum ple- 
tumque ibi ingruit, et difficilius tollitur. Febres 
epidemicae illis inlocis plerumque maxime funt ma- 
ligux. Addit nofler, lacus vicini Vetter aquam are- 
na fubtiliori plenam effe, quam in vafis quiefcens de- 
ponit, Hujus arenæ fi particulz ſubtiliſſimæ chylo 
fanguinique miſceantur, calculis originem prebere 
poffe aliqui. exiſtimant. dde 

V. Dentes rotarum quibus folles ad ferrum li- 
quandum agitantur, quomodoex ferro fufo fiant do- 
cet Paco. Horlemann.- — - —.— 


p.38. VI. Animadverfones differtationi pracedemi ad- 


P. 39. 


dit Sven Rinman. - 
VII. In terre que ex aqua, uegetabilibur, anima- 

| ibus ete. obtinetur, naturam inquirit. Io.Gott/cb. Walle- 

"viur. Primum deilla agit, qux ex aqua prodit. Tritu- 


pigi. ratione 4 aut 5 horar. Elleri methodo. (Coinn. 


P. 42. 


Ac. Pruſſ. 1746.) obtinuit a Drachma aquæ nivis 
deflillatz , fefquifcrupulum terra ſubtilis, albifimæ; 
mortario et piltillo fortiter adhærentis. Illam albif- 
fimam et fubtiliffimam obtinuit tritu donec evanue- 
rit aqua omnis continuato, magis griſeam. Si quae 
pars aquz, evaporatione abiit, forte quod terrz huic 
inter evaporandum partes heterogenex adhzferunt. 
Nifi ficcata fit et evaporatione humor omnis ab ea 
ablatus, Spiritu Vitrioli, Nitri, Salis, folvitur, non 
agitatur. —Laminz vitrez impofita et fuper igne 
ficcata ab acidis celeriter fub initium commovetur, 

motu 
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motu vero mox ceſſante, qui tamen fpiritu nitri ad: 
hibito diutius durat. ^ Suſpicatur nofter, humidum 
terre non exſiccatæ adinixtum, attractionem flui 
di acidi motumque impedire. Saturatæ ſolutiones 
tingunt ſpiritum nitri plerumque colore grifeo, Spir. 
Sal. flavo, confiftentia ſpiſſiori, et velut oleoſa oleum 


vitrioli plerumque opacum redditur, etſi oleum vi- 


trioli rectificatum et clarum adhibitum ſit. In Spi- 
ritu nitri ſolutio difficillima eft; dum fit albedinem 
et floccos oſtendens, et fi fatura fit cruftai terream 


deponens infündum vafis in loco frigido quiefeentis, 


Aqua deftillata, aliquid terræ praecipitat, fed non 
omnem. Alcali fixum, poftquam ceſſavit efferve- 


ſcentia, praecipitationem fortem producit, et coagu--: ° 


lum eretæ albedine, cryftallos obtinere nunquam po- 
tuit. Calore mediocri in maffam duram coit, poftea 
"nunquam ab acidis commovendam, fortioriigne abit 
in vitrum albefcens; fuligine aut alio phlogifto forte 
ante fuſionem admiſtis, vitrum virideſcit. Uſus 
etiam efl aqua fontana, nivis liquatz loco; iisdem 
eventibus, nifi quod fontanafoftius cum acidis omni- 
bus efferbuerit, cum ipfo aceto, vix calce admiſta, 


cujus duo grana continentur in fibra aquæ fontanæ 


quam noſter adhibuit. ^ Non igitur credit “nofter 
Pottio, terram hanc a vitro mortarii et piſtilli effe de- 
tritain, quod inſtrumenta hæc, eum adeo. lævigata 
fint, et aqua attritum minuat, vix cogitari poteft. 
Trivit vero etiam aquam in mortario ferreo, item 
in metallico, vifusque fibi eft reperiſſe, partem terrae 
fic obtentæ, a mortariis äbrafam ieffe, ſupereſſe 
vero certe partem, illi quam in mortatio vitreo ob- 
tinuerat, planefimilem. Non effe vero hancterram, 
in menſtruo quodam ante folutam, aquæ deinde ad- 
mixtam, ex eo colligit nofler, quod diverfa omnino 
ſit ab iis terris, quae in acidis folubiles aquz deinde 
poffunt admiſceri, quod vix ea tetra folutz copiá, 
dum 


p.44- 


B: 48: 


P. 51. 
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dum deſtillatio peragitur, adſcendere cum aqua adeo 
clara poflit: Deinde, eodem modo trivit oleum 
electri, et fpicz nardi, obtinuitque materiem vifci- 
dam, reſinoſam, pro parte. inflammabilem , indicio, 
hoc tritu, quz ad naturam fluidi, quod teritur, perti- 
nent ſeparari. Ex his infert revera aquae quid piam 
p. 57. in. terram. commutari. Academia monuit, non 
p. 60. omnia, quz ex his experimentis colliguntur, indubia 
fibi videri, poffe tamen pluribus experimentis occa- 
fionem præbere. zsbasilo nahe 1» 
p- 60. VIII. iri lapidi: ollaris fuezici ad fornacum 
Juforiorum focos, qui metallum liquatum recipiunt, 
— Axel F Gone. varietas (ii 8 
p. 63. IN. Meteora quadam abfque fragore lucentia de- 
fcribit, et de ortu illorum conjedturas edit Thorn- 
‚bern Bergman. Theoria fulminis electrica utitur, 
memoratque meteora hzc ſæpe eo tempore apparu- 
Affe, quo tellus tremuit. Sonum monet non audi- 
P- 69. ri, vel quod nimium diſtet locus, in quo oritur phæ- 
‚nomenon, a ſpectatore, vel quod tenuior fit eo in 
laro aër, quam ut propagare fonum, qui fentiatur, 

oſlit. 3 
i Rs R. Ex diario Academiæ refertur, de terrz motu 
inter 21. et aa. Dec. 1759 ; de frigore intenfo Dec. 1759. 
et Ian, 1760; de marmore nigro Sconiz, quem ru- 
ſtici, ignari marmor effe, epitaphiis aliifque rebus 
p.72. adhibuerunt. — Hagftróm medicamenta tria dome- 
ſtica edit. 1. uplaſtrum vulneribus recentibus. Li- 
quantur refina abietis, cera flava 2, 1bj; febi 35, lie 
quatis additur pulveris curcumæ contuſae 35. Maſſa 
per linteum exprimitur in aquam frigidam, in cylin- 
dros formatur, et in charta cerata fervatur. 2. Vul- 
neribus veteribus et malis inveteratis, unguentum. 
Lapidis calaminaris contufi et per veli ( Flor ) inter- 
ſtitia cribrati, et Lithargyrii cujusvis digitalia tria, ce- 
ruſſæ quatuor, olivo redigantur in unguentum pul- 
tis 
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tis ſpiſſæ confiftentiam habens. Hoc unguentum 


illiniri poteft malo, vefpere et mane. Filamentis 

linteis interjectis, imponi poteft unguento em- ; 

plaſtum. ME 
3. Lixivium contra bydropern, in primis anafar- p.74. 

sam. Coquitur ex cinerum alni, fagi, juniperi, 

aut quercus Menfura (Raume) una, aquz duabus, do- 

nec coctione fluidum fit ad dimidium redactum. Ubi 

refriguit et craſſior pars ſubſedit, lixivium in vafa mi> 

nora filtratur, Poteſt etiam adjici inter coquendum 

calamus aromaticus. Quarta menfurz pars (ein 

halb Quartier) veſpere et mane, calefacta, fumitur do- 

nec fublata fit anafarca. Car. Gabr. Bredenberg de p. 76. 

modo venas ferri acus magneticz ope invefligandi, 

obfervat, non adhibendam effe acum quiefcentem, 

quz , ob axis frictionem ab exigua vi non commove- 

tur, fed in motum concitatum , cujus ofcillationes 

vel;in ipfo acus meridiano fitu, venas indicent, ve- 

lociores, acu poft 2 aut 3 quiefcente venam verfus 

boream fitam plures quam 5 aut 6, et tardiores, 

auſtralem. Sinihilferri adfit, plerumque poft 5 aut 

- 6 vibrationes quiefcit. Ad ortum vel occafum fitas 

venas, acus commota rectius indicat, ob frictionem 

fublatam. 


TRIMESTRE SECUNDUM. 


J. Klingenflierna de aberrationibus radiorum in 70 
dentibus refractorum commentatur. Occafionem N 
dedit ſerĩpto inſigne Dollondi, vitrorum poliendo- 
rum artifieis Londinenſis et mathematici egregii 
inventum, vitia telefcopiorum dioptricorum a diverfa 
radiorum refrangibilitate nata, obiectivo ex duabus : 
lentibus,quarum vitra diverfz fpeciei funt, compofito, 
tollendi. - Nofter igitur, præterquam quod hoc in- 
ventum obiter explicat, inprimis ni > ex 

gura 
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figura vitrorum, quæ adeo fere ſolæ adhuc fuper- 

fant, conſiderat. Gliti foto 

p.125. II. Rupium ſub aqua pofitarum pulveri pyrii ope 

diſplodendarum methodum, experientia comprobar 

tam, edit Dan. Thunberg. isi 

p. 127. III. Fundi furnorum piſtoriorum ex ferro fufe 

magna ligni parfimonia fievi docet P. ChrifHernin.. E 

p. 128. IV. De eadem re obfervationes addit Axel Fr. 
Cronſtedt. i 

p. 132. V. De ‚hirudinum ufu medico quædam monet 

Fxneſt. Diter. Salomon, balneator Holmienſis. Hi- 

rudinum üfum primus Roſen Holmienſes docuit, 

tune Regiomonte et Gedano advehebantur. — Salo- 

mon primus in Hoimiz vicinia detexit. Servat in vitris 

cylindricis, linteo raro textis, vt aére libero fruantur. 

p.134. Vas canthari (Kanne) menfuram continens, 50. cir- 

citer capit, minus bene enim fe habent, fi fpiffius 

coacerventur. Aqua fingulis quatriduis mutatur, 

et mucus vitro adhærens elnitur.. Hieme aqua non 

frigidiſſima, feda calore hypocaufti paululum tepens 

rebetur. Calorem loci, quo ſervantur, æquabilem 

effe deeet, foli: lucenti exponuntur, Sanguinem et la- 

ctem,nutriendis hirudinibus, aquæ immiſcuerat, qua re 

magis torpeſcere vidit, igitur per biennium in ſola 

aqua, vivaces ſervavit. Sanguinem, lac, aut aquam 

ſaccharo dulcem, quibus ad fugendum allici debent, 

hieme calefieri debere monet, nam frigore, ut cun- 

p. i35. que eſurientes, ftatim torpent. Sale conſperſi ut 

fanguinem rejiciant rurfus, debilitantur, interdum 

etiam moriuntur. Satiati ſæpius fex aut novem men- 

ſibus non amplius fugunt. Caudam duobus refeca- 

vit, ut fanguis, dum fugerent, exiretrurfus, neque im- 

p.136. pediri fe hoc vulnere pafli fant, fed non plus fuge- 

runt integris, ut nihil profit oceidiſſe. Ne effectus 

ftatim,remotis hirudinibus,ceffet,Rofenius ægrum im- 

ponit ſedi, qua communiter ad ventrem * 

; um 
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dum utuntur, prope fundum uno aut duobus. fora- 
minibus pertufz, pofitis intra illam candelis quatuor, 
fatis brevibus ne flamma ad fuperiora pertingat. 
Ita impofito fedi gro, aër perſpiraus et calor, exſtil- 
lare diutius ex vulnere faciunt fanguinem, vafe ca- 
pacitatis note ad menfuram excipiendum. Ita 6,8, 
12. uncias educi poffe nofter adſerit. Subjicit cafus, p.137. 
quibus ipfe hirudinibus ufus efl, in hæmorrhoidibus : 
inprimis cœcis. 
VI. Terras ex vegetabilibus (v. trim. I. VII.) p42. 
examinat Wallerius. Incineratione ufus eff, tum plan- 
tarum ipfarum , tum fuccorum expreſſorum ficcato- 
rum, : Orditur a vegetabilibus mollioribus, qua ani- p.143. 
malibus pabulo funt. Stramen cerealium in catino pu- 
ro ferreo uflit, donec fieret carbo niger, continua- 
vit,. et fundo catini rubente cinis grifeus prodiit, 
mafla perpetuo agitata. . Hunc in furni docimaftici 
igne fortiſſimo per bihorium calcinavit, obtinuitque 
terram albam; ponderis paulo minus dimidio cineris 
immiſſi habentem.. Haec cum nullo acidorum mi- 
neraliam efferbuit. Superfudit illi in tribus vitris di- 
verſis, vitrioli oleum purum fortiffimum, nitri et fa- 
lis fpiritus fumantes , qui cum per aliquod tempus: 
fuper terra illa quieviſſent, nihil folutionis animad- 
verfum eft, et ex decantatis nihil alcali volatile przci- 
pitavit. Liquores hi igni füperimpofiti fuere ut 
ebullirent, dum ex vitrioli oleo claro, magng copi 
terre griſeæ non ſolutæ incumibenti , decantato, 
oleum tartari per deliquium pum albam przcipi- 
tavit, mixtura vero alba et crafla evafit. Ex fpiritu 
nitri, etiam claro, fundum petit, terra alba, in floccos 
veluti gélatinofos conglomerata, mixtura perfpicuita- 
«em fuam retinente, ex fpiritu falis, colore alte fla- 
veſcente tindto, defcendit terra alba, mixtura alba et 


Schw. Abh. XXU, B. E ecxaſſa 
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craffa evafit. Alcali volatile nihil praecipitavit aut 
mutavit ,!nifi quod exigua nubecula in fpiritu nitri 

2 decantato apparuit. In igne fuſorio follibus incen- 

P-144- ſo, quadrante horz in vitrum viride abiit. Simili- 
ter fere, non tamen omnino, fe habuit terra ex gra- 
mine, fed reliqua experimenta enarrare longum ef- 

p-148. fet. - Semina ipfa cerealium, terram przbuere, faci- 
lius in igne fluentem, minufque. terra. Graminis in 

. ~ nitri et falis, fpiritibus, magis in oleo vitrioli folu- 

p.152. bilem. Examinavit etiam terras e plantis natis, hu- 

mum hortorum ( Gartenerde), cefpitem qui combu- 
nitur ( Torf), & faliginem. Ex omnibus vero vidit 
referre terram martialem fufco rubefcentem. — Fuli- 
go, in vafe claufo, vel fortiffimo igne tofla, nil mu- 

p. 155. tatur, nifi quod magis ſplendet et clarefcit. Ea quam 

„nofter adhibuit, neque ante, neque poft, calcina- 
tionem et elixiviationem cum acidis effervefcebat, 
hoc diverfa a Brandtii Act. Acad. 1756. ut varias 
effe fuliginis fpecies videatur, forte pro fumi ab aliis 
aliifque plantis et animalibus forte adfcendentis va- 
rietate.  Triplicem terram ait ex vegetabilibus ob- 
tineri. 1) Maiori minorique facilitate. in igne 
fluentem ab iis quz ſubſtantiam farinaceam nutrien- 
tem contin.nt. Hujus terrx pars ab oleo vitrioli - 
folvitur, parum a reliquis acidis , alcali fixo præeipi- 
tatur; facilius flüit, quo plus nutrientis continent 

p-154. plantz, ex quibus facta eft. 2) Aquam poft. elixi- 

viationem et cálcinationem abforbentem ex reliquis 
minoribus plantis, inagis priori a niyi falifque fpiri- 
tibus folubilem, exigua quantitate db oleo vitrioli, 
ex quo alcali fixo przcipitatur. < Quo majora ſunt 
vegetabilia, unde naſcitur hæc terra, eo difficilius fun- 
; ditur. 3) Calcariam ex majoribus plantis etlignis, 
eo difficilius in' igne fluentem, quo duriora [unt 

. ligna, unde nafcitur, quod vitrorum majorem mino- 

rem- 
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remve ignis gradum tolerantium difcrimen efficere 

jam antiquiores Chymici animadvertere, » »Mirabile 
autem eft ex eadem planta diverſas terras naſci, ut 
calcariam ex cortice amygdalarum, nihil cum Spir. p.149. 
Salis aut oleo vitriol: effervefcentem ex nucleis. 
Hinc non folam calcariam terram inter minerales p. 153. 
folubilem effe plantafque nutrire colligit. Neque 

ex omnibus plantis Sal alcalicum fieri , hinc 
conftat. shine fara eri amt d 


VII. Natorum, mortuorum; et corum; qui conjugium p.156. 
inierunt in urbe; Norköping inde ab anno 1730 
ufque ad 1755. catalogum edit Er. Lundgren. 


"TRIMESTRE "TERTIUM. 


I. De vermibus inteſtinorum in primis | tenia ps9. 
eommentatur Rofén. -Ingeri femina monet cum pror. 
aqua, et cibis, inprimis. pilcibus, nam et in cocto p.162. 
pilce tæniam vivam fibi repertam. ^ Multiplicari, 
fi femina delitefcent in muco aut plicis inteftiforum, 
neque arteriarum pulſu, aut motu periſtaltico de- p-163- 
ſtruuntur aut ejiciuntur, adeoque facilius, in debili- 
bus, infantibus, feminis, ſedentarjam vitam agentt- 
bus, quibus omnibus cum experientia convenit, p. 16r, 
æque ac illi, quod de pifcibus diximus ; nam in Hollan- ` 
dia dimidia fere habitantium pars tenia laborat, in 
Helvetia decima ; ſtudioſorum, qui ex Bothnia 
orientali Upfalam veniunt, alterni tzniam nutriunt, p.162. 
Reperta vero eft tænia in canibus, felibus, agnis, gal- 
linis, anfetibus, columbis, à vacca ejectam Fornan- 
der retulit, in canis niodo nati inteftinis inventam 
Darelius, ut nafci nobifcum poffe videatur. Cete- 
rum unde incommoda illis, qui vermes nutriunt, na- 
fcantur, prolixe exponit: Si medicamenta fugiunt, 


£a dolo- 
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dolorem nterdum creant. Ita puella dolorem: ab 
p466. uno latere ad alterum pellebat, prout hoc vel illud 
petroleo inungebat ; Jalappa vero et Santonici femi- 
ne (Wurmjaamen) funitis; vermes ejecit. Quæ tæ- 
nia non tolerat, hæc ab ægris didicit: Caro ſalſa 
aut fumigata, perna, Salmo falus, braſſica falita, por- 
rum, raphanus marinus. N15 
) i 11 > 4 
Saccharum, mulſum, vina acida, allium, affa fœ- 
tida, flores fulphuris, fantonici femen, medicamenta, 
martialia; extractum abſynthii. Qui iter. faciunt 
aut equitant , melius. etiam plefümque fe. habent. 
p.167. Ad ſemeioticam vermium hac: pertinent: Tæniam 
indicant, pondus velut pila in ventriculo aut alteru- 
tro latere , fenfus in interioribus corporis velut fu- 
gentis, e£ caudam quafi pifcis motitantis, aut fe revol- 
.. ventis ; lumbricos ventris tormina, inprimis ia um- 
~ bilici regione 5 afcarides,- pruritus ani, quafi venter 
perpetuo effet. exonerandus, hebetudo et ftupor. 
"Tenia plerumque. exeunte luna et novilunio: cru- 
ciat, lumbricus fub initium et finem decrefcentiss 
in puero decem annorum, nofter femper obfervare 
potuit, quando decrefcere luna inciperet. Is, maci- 
lentus etfi multum comederet, pallens, oculis annu- 
lis eœruleis cinctis, quoties luna deereſcere incipie- 
bat, genuum et pedum dolore decubuit, hoſpitibus 
qui angebant; pulveribus ex radice Jalappæ, fanto- 
nici femine, fale martis, et pauculo mellis expulfis. 
p.169, Emetica maxime contra vermes laudat. "Tenis 
270. ſegmenta mediolongiflima funt, breviora; verfus ex- 
tremum latius, unde non poſſunt ex dimenſionibus 
ſegmentorum fpecies diſtingui. Ex ipfo ventriculo, 
p. 171. interdum vomitu ejicitur. Viva fi ejecta fit, mos: 
ejus vermicularis, quo alternatim latior et anguſtior 
fit, apparet, et matginum undulatio, quæ omnia ſen- 
b us Í Er tlunt 
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tiunt apud quos hoſpitatur. Noſter, 24 horis in fe- 5 
neſtra pofitum, et mortuo ſimilem, calida adfuſa 
‘moveri vidit, frigida rurfus quiefcere, ficque alterna- 
tim adimere velut vitam et reddere potuit. Sed ni- 
mis calida adfufa, periit, membrana tenüi, quz 
totum corpus tegerat, fecedente. — Difficillime vero 
tænia expellitur , quoniam, tum anguſtiore corporis 
extremo, tum tubulis ſuctoriis ex quovis ejus fegmento 
eminentibus, firmiter loco quem occupavit adhæret. 
- Nofter igitur crédidit; dato remedio quod alvum p. 173. 
cieat, et dum illud operatur; magno frigidæ bauftu 
ſumto, tæniam forte, quod a frigida ipfi contingere 
modo diximus, ftupefadtam iri; neque: illis que no- 
minavimus organis in loco fuo fe tuituram, ut vel 
plane expelli poffit, vel ſaltim profundius in intefli- 
na protrudi, novo remedio ejicienda, Hzc uſu com- 
robavit Darelius , dum «gros pauperes curaret, qui 
Epifcopi Kalfenii beneficio, ad fontem fotericum Sæt- 
trenſem ſuſtentantur, comprobarunt, ejus in hoc 
munere fucceflores. Ita ejecta tænia integra 17. ul?  & 
nar. in nofocomii upſalienſis collectione fervatur, 
cujus extremum anguflius acuminatum , illæſum fu- 
pereft , et in aculeum definit quatuor: foramina 
monflrantem. Si fervaret frigus aqua in corpore, p.174. 
aut ſtatim quo momento medicamentum operatur ' 
ingeri poffet, certum fic femper haberetur: auxilium, 
has vero ob cauffas, repetendi interdum funt cona- 
tus. Nofter hanc medendi methodum præſcribit, 
et æger poftquam primo die quo advenit ad fontem 
quievit, pro more alvum purgat et feptem vel 
octo diebus mane aquas minerales bibit. Ita frigi- 
-dæj ingerendæ adfuetus, matutino tempore laxans 
fumit, v. g. Jalappæ rudis gr. XXXX. aut falis Sei- 
nettenſis unciam vel unciam cum ſemiſſe. Dum 
fentit remedium effectum neo editurum, uno e 
3 u 
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Y ftu vitrum aqua minerali plenum ebibit, idque fin- 
gulis 3, 4,5 minutis repetit, nulla habita quantita- 
tis ratione, quoniam ſtatim rurſus ejieitur. Ita vel 
totus exit vermis, vel pars ejus. Jam pro re nata poft 
aliquot dies idem remedium rediri oportet, donecres- 
confecta ſit. Subjiciuntur ægrorum quorundam hi- 
ſtoriæ, quibus dicta illuftrantur et confirmantur. 


p. 191. II. Terram ex animalibus examinat Wallerius. 
Orditur autem ab ovo , ad fanguinem , carnem , deni- 

p. 292. que ad ofa progreflurus. < Albumina ex ovis 20; 
in furno: docimaſtico præbuerunt circiter 5 vel 6 
grana terræ puræ albogriſeæ, nihil cum acidis effer- 
vefcentis, facili füfione abeuntis in vitrum fubviri- 

de. Vitellus, eodem in furno fere omnis defla- 
grat, & ut refina in igne vehementior: difpergitur, 
p.193. catinum vero vitro flavo: obducit. ` Tefta, terrx 
calcariz fimilis eft, nifi quod in vitrum viride abeat. 
P-194- Sanguis bovinus, terram præbet, nec apyram , nec 
calcariam , fed igne fuſilem. Similis terra ex car- 

ne bovina obtinetur, nifi quod difficilis in igne li- 

p. 197. quefcat , neque in vitrum. purum abeat. Genera- 
tim, quatuor fpecies obtinuit terrarum animalium : 

1) facillime igne fluentem, ex partibus liquidis; 2) 
fuſilem ife, & aquam abforbentem ex mollioribus 
folidis; 3) abforbentem , fere igne non fundendam 

ex durioribus; 4) calcariam ex teftis, oculis cancro- 

i rum, &fimilibus. Quæ ex durioribus animalium par- 
tibus fit, majorem ignem fert, minorem quz ex mol- 
lioribus. Vegetabilium vero terrarum, quæ facilli- 
me in igne fluunt, facilius fluunt illis animalium quæ 
p. 198. facillime fluunt, Vegetabiles magis & citius in gelati- 
nam abeunt in fpiritu nitri , animales in fpiritu falis. 
Sufpicatur nofter, particulas duras, & immutabiles, ex 
quibus aqua conftat , diverfimode commotas , magis 

l Er minus- 


E 


Handlingar för Or 1760. 327 


minusque igne fuſilem terram efficere pofle, ſieque il- 
las terrarum vegetabilium et animalium varietates præ- 
bere. Sane, his terris fimiles inter foſſiles nifi forte 
falium quasdam excipias, novit nullas. Vegetabi- 
lium vero et animalium poros, terra non intrare : 
poteft nifi foluta; contra ad has terras proxime ac- 
cedit, quz ex aqua trituratione obtinetur. . 


$ 


III. Animadverfiones ad Dom. d Alembert Thco- p.199. 
siam Luna, edit Daniel Melander, ; 


JV. Molendini pulveri pyrio preparando conffru- p. 213. 
élionem , ulitata meliorem , exhibet Car. Knutberg. 
Materies non, ut vulgo fieri folet, piftillis elevatis & 
pondere fuo rurfus. cadentibus contunditur, fed cy- 
lindris gravibus fuper ea circumactis comminuitur. 

Inter alia, quibus hzc conftrudtio vulgari preftat, 
precipuum eft, minus ab incenfo pulvere peri- 
culum. 


— 


V. Polonorum methodum agros fulcandi, expli- p. 227. 
cat Georg. Silén, illo labori parcitur foſſas aquarias : 
ducendi. 


VI. Quam falubre fit clima confinium Lapponi« p. 234. 
borealium (Nordliche Lappmark) ex natorum &. 
vita funclorum catalogis oftendit, Andr. Hellant. 
Parochias duas exempli loco profert. intra ipfum 
circulum polarem , in jugo montofo aut prope il- x 
lud fitas. In illis natorum numerus fere aut plusp. 231. 
quam duplus eft mortuorum , defunctorum circiter 
feptuagefimam partem incolarum efficit, cum aliis 
in regionibus Sueciæ quarta decima pars quetannis 
- moriatur, Illarum vero parochiarum incolz, a-pa- 
rentibus lapponiis orti, fed vitam ruſticam ample: - 

4 ANM 
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xi, triginta circiter annis in duplum numerum ex- 
crefcens, cum Lappones, qui agros non colunt , in- 
de ab anno 1695 vix notabiliter audi fuerint. 


"TRIMESTRE QUARTUM. 


p239. I. Hiftoriam litterariam doctrine de crepufcu- 
u refert Thorb. Bergman; ubi ultimo loco Mai- 
ranii anticrepuſculum defcribit, illud fcilicet. for- 
^ p. 251. nicis cœleſtis fegmentum cœruleum, arcu rubro fu- 
periora verlus terminatum, quod ex oppofito fo- 
lis orientis aut occidentis, quotidie fere confpici 

- poteft. 


p252. II. Prioribus de terris difquifitionibus , quartam 
de calcaris terre varietatibus addit , Wallerius. 
Primo quantum terrz in calcem abeunti decedat, 
examinavit. Perdiderunt vero grana 360 fingula- 

rum quas nominabimus materiarum, calcinatione 
p.252. furni docimaflici vehementiſſima horis 6 uftarum, 
lapidis quidem duri calcarii 159 5 coralliorum got- 
Jandicor. 160 ; teftarum in litore maris lectarum 

161; cretz 162; teflarum ovorum 180; ut quo du- 

rior eft materia , unde calx fit, eo plus illi decedat, 

de vegetabilium calce nihil certi experiri- potuit. 
Deinde quantum aqux fingule hæ calces ex are 
attrahant, quzfivit. “Singulis eodem in loco a fole 

x tuto, æquali tempore duorum dierum pofitis. Aucta 
p.254. vero fuere pondera calcium quz diximus, ex lapi- 
de calcario granis 17; ex conchyliis 16; ex creta 95 
ex teftis ovorum 6; ut augmentum eo majus fit, 
p- 258. quo durior fuit materia, unde calx nata eft. De ca- 
lore, quem calx aqua adfufa concipit, & qux hoc 
phænomenon comitantur, hzc reperit: Non fequi- 
tur incalefcentia, materiæ calcariæ duritiem. Sta- 
i tim 
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tim enim incalefeunt calx cretz, item teſtarum ovo- 
rum, tardius, lapidis calcarii, conchyliorum, vege- 
tabilium. Mineralis calx madefacta, intumefeit, & 
in pulverem tenuem dilabitur , animalis etiam intu- 
meſcit. Sed non adeo bene in pulverem dividitur, 
pars etiam omnino non, unde afper ta&ui eft calx € 
conchylior. magisque adhuc teflar. ovorum. Vege- 
tabilis calx aqua adfufa plane non intumeſeit, nec in 
farinam abit, Calx ex duriore materia videtur plus 
aquæ poſtulare, qua maceretur, ea quz ex minus 
duris fit, mineralis plus animali, hec plus vegeta- 
bili. Mineralis certe, macerata & ficcata plus aquæ 
retinet animali, & hzc plus vegetabili. Ad ufum p. 2500 
architectonicum pertinet, quod calx ex lapide, dum 
maceratur, melius in particulas minores dividatur, 
ficque zquabilius aque & arenæ commiſceatur, mi- 
nus vero aquæ ad hanc commixtionem poftulet , ut 
maſſa inde nata plures partes duriores contineat, ve- 
locius etiam ficcetur, calce ex materiis minus duris 
nata. Unde præferendam effe calcem lapideam ei, 
quz ex conchyliis fit, nofter infert. Calcaria terra p. 261° 
vegetabilis, hora dimidia in igne follibus agitato in 
vitrum viride abit, animalis, duplum temporis po- 
ftulat & ignem fortiorem, quo in vitrum pallidius 
viride mutetur; mineralis, vix poteft vulgari igne 
liquefieri, nifi peregrina materia admixta. Ut-ve- 
ro gypfum , igne nimis vehementi uſtum, perdit 
proprietatem cum . indureſcendi, ita calx vide- 
tur, quo propius ad vitrificationem adducitur, eo 
magis quidpiam perdere a confueto ſuo ad aquam 
habitu. Unde ignis in furnis calcariis æque nimis 
vehemens eſſe poteſt ac nimis debilis. Major ve- 
ro ignis gradus minus nociturus eſt puriſſimæ 
calci, quam grifez, peregrinis admixtis magis 


fufili. | i 
＋ 5 III. 
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' p. 262. III. De fingulari carte ofis pubis refert Rolan- 
dus Martin. Juvenis 20 annor. cum deceffiffet, 
fufpicioque viarum urinariarum lefarum effet, loco 
ejus, quod expectabatur, ſequentia reperta ſunt: Poſt 
arcum veſicæ verſus os pubis vafa rubicunda, & fe- 
p.263. rum nigrum. grumoſum extravafatum, os vero pu- 
bis dextrum , fere omne carie exeſum, adeo friabi- 
li, ut tacta velut putrilago rubicunda fluitaret. - Sini- 
ftrum os pubis firmius erat. Perioſtium nullo mo- 
p. 264. do exefum, mufculi, qui circumjacent , naturali mo- 
do cohærentes, perioſtio veluti vaginæ, modo, ca- 
riem ex ipla offis fubftantia natam circundantes 
, ſymphyſis integra , & nullo modo arrofa ; extre- 
mum dextrum offis quod fe fuper foramen ovale 
ufque ad incifuram ifchiope&tineam extendit, inpri- 
mis erat exeſum, ramus oſſis ifchii etiam arroſus, 
fanis tamen ramis arterie pudendæ circum- 
flexæ, & nervis a pudendali magno verfus penem 
. euntibus. Nullus tumor in offe pubis ſiniſtro, mi- 
265. nus arroſo, adeo parum tamen perioſtio fuo adhz- 
rente, ut ex eo, velut e vagina, extrahi poffet, poft- 
quam extremum acetabulo vicinum effet diffractum. 


Quod zger N 


item phimoſis «dematofa -feu bulla cryſtalſi- 

ses ma, venerei quidpiam indicare videbantur ,. fed 
l in glandulis urethrz aut viis uriniferis nulla vel 
durities vel eroſio fpectabatur. Jam prolixe diſſerit 

` nofter poft Duverneyum, Heifterum Petitum , de 

p-366.cariei fcorbutice & exoflofis venerez difcrimine. 

; De morbi cauffa in defuncto nihil conftat. Aliquo 
- tempore ante mortem tumor fupra dextrum os pu- 

bis repertus eft, tactui cedens, ut hernia inteftini, 

qui, poftquam evanuit, ægro fymptomata pejora ac- 

ciderunt , febris hectica vehementior , abdomen 

magis tenfum , vires proſtratæ, urina difficilior. 


IV. 
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IV. Mac hinam objectis delineandis , edit Jonas p. 271. 
Norberg. ; T 7 

V. Tabanorum | originem detegit C. de Geer. p. 276. 
Mirum eft latuiſſe adhuc phyſicos, inſecti adeo vul- 
garis larvas, quarum mutationés nofler primo inde a 
a Martio 1760. contemplatus eft in prati cujusdam 
terra repertas. Tipularum larvis fimiles funt, fine p.278. 
pedibus , capite uncis duobus prædito, quibus ca- 
put eo in loco, ad quem tendunt, firmant, deiode — *- 
corporis annulos contrahunt, ficque alterna con- 
vede & expanfione annulorum prorepunt, cui 
rei perficiendæ, infigni naturz artificio partes quæ- 
dam ipfis datz funt, quæ hic uberius defcribuntur. 
In vitro terra femipleno, charta claufo, poft ali- p.279. 
quod tempus pauciores reperit, quam immiſerat, ut p.280- 
fufpicatur a reliquis devoratas. Chryſalidum di-p.287- 
midium femper ex terra eminet. De metamor- , 
phofi & proprietatibus: Tabanorum prolixe agit; 
memorabile nobis vifum fuerit, quod tabani omnes 
quas animalia perfequi vidit, feminæ fuerint, æque 
ut nonnifi feminz culices fanguinis noftri avidæ re- 
periuntur. Forte feminz ovis nutriendis plus pa- p.286. 
buli poflulant. 


VL De nietallo Pinfchback , Henr. ‘Theoph: p. 291. 
Schefferi Differtatio, jam 1750. Acad. Reg. exhibita, 
nunc demum editur. Metallum hoc, malleabile, 
auri colore, cujus compofitio huc ufque arcanum 
majus habita eft quam revera eft, ex cupro & zin- 
co fit, Sed antequam de illo agit noſter, de cu- p.292. 
pro plura adducit experimenta, fabjedtis quz inde 
fluunt conclufionibus. Hæc omnia ad mineras cu- 
pri liquandas, & quz, ut melius hoc negocium fuc- 
cedat, efficere poffunt, pertinent. Suntque prolixio- 
ra, 


332 Kongl. Vetenfkaps Academiens 


N ^5 
ra, quam ut illis hic locus fit, Ut quzdam adduca- 
mus, quz ex experimentis fuis colligit, erugo eft ab 
acido Sulphuris, cupro uniti, & humido mixti, ut 
p. 209 · non probet acidi in re exiſtentiam, Cupri mineræ 
flavæ omnis, magna pars ferrum eft; quz folo cu- 
ro & fulphure conftat, grifea eft, qualis in Smo- 
landia foditur, 7o vel 78 cupri libras ex centenis mi- 
neræ przbens. Quod detrimenti cupro diximus a 
ſulphure admixto nafci, plumbo inprimis tollitur. 
E. 30r. Hinc cuprum tirolenfe præ reliquis omnibus ducti- 
le eft, nitoremque fimul fuum, tutum ab ærugine 
fervat , adhibeturque lapidi | calaminari mixtum, 
filis ducendis, quz aurea mentiuntur, qua in re nec 
ipfi Pinfchback cedit, Poſt hzc metalli hujus ar- 
tificialis Pinfchback præparationem nofter docet. ` 
> à 
p.306. VII. De lepra bominum & animalium in Nor- 
vegia commentatur Anton. Rud. Martin, Med. 
Stud. Morbus, quem lepram ( Spital kan) vocant, 
. adeo. frequens ibi eft, ut publicis fumtibus. nofo- , 
comia illi deftinanda fuerint. Nofter, ex iis, quos 
p.307. vidit «gris, tria morbi fladia defcribit. I. Sub ini- 
tium, macilenti fiunt ægri & tabeſcunt, facies pal- 
let & cachectica apparet, fimul vero fplendet, ante 
intumefcente, fub qua adenes (Knautel) fentiun- 
tur, in adultis ad nucium magnitudinem excrefcen- 
tes, raro in fuppurationem euntes, fed plerumque 
duriores; interdum tamen fanguine aut ichore re- 
plentur, interdum etiam ſuppureſcunt, refiduo 
poflea globulo coloris plumbei, cute cireumjacen- 
te rugoſa & ſquamoſa. Etiam cum ſuppureſcunt, 
materies circumjacentia non exedit. II. Adenes 
corpus omne, vel ipfas pedum plantas occupant. 
.  Aliquibus pedes intumeſcunt. Crines defluunt ex 
b. 308. ſuperciliis, minus ex capite. Palpebræ, labia, pa- 
7 À latum 


— 


Handlingar för Or 1760. 333 
latum pallefeunt. III. Naſus fere omnis intra fa- 
ciem contrahitur, unde vox rauca, & difficilis re- 
fpiratio. Adenes in naſo & labiis diffiliunt, exeun- 
te plerumque fanguine. & ichore. Adhoc ftadium. 
morbus. plerumque 12 aut 14 annis demum pertin- 
git. Hunc morbum. nafci ajunt a pifcibus lepro- 
fis comelis, aut carne animalium le roſorum. Pi- P.309. 
ſces eo nomine inprimis infames io Salmones, 
fario, & alpinus. In alpino quem diſſecuit nofter, 
adenes reperit & in iis vermes fafciolis Linn. ſini- 
les. Bovem etiam leproſum humatum, effodi eu- p. 3105 
ravit, & pinguem reperit, carnem circa thoracem 
adenibus plenam, nucium. magnitudine item puls 
mones, pericardium diaphragmatis partem fuperio- 
rem, omentum. Alicubi etiam corpora rotunda, 
alba, vermibus fimilia vidit. na} itu i 


1 


4 


VIII. De frigore intenſo Fanuario menfe 1760. p. 31a 
Obſervationes Lapponicas edit Andr. Hellant. we 
Memorat, in illo frigore conſtitutum thermome- 
trum, manus vel remote , aut candelz calorem 
vehementer fenfiffe, ut e longinquo circini aut | 
ſcalpelli apice locus ubi 'confliterit notandus fue- p. 313. 
rit, antequam ad numerum gradus tegendum ac- 
cederet. Aliquando manu prehenſum, "globo p. 314. 
tamen non tacto, ut a parte exteriore feneflrz ad 
interiorem transferretur, fubito defcendit adhuc 
Mercurius , deinde magis adhuc exfiluit (phæno- 
.meno illi, quod aquæ calide immerfum oftendit, 
thermometrum fimili) Jan. 23. cum paulo ante 
meridiem, hoc eft illis in locis ortum folis thermo- 
metrum in umbra effet ad gradum $03 infra o, 
orienti hora 1x foli expofuit, viditque paulo poft 
mercurium omnem ſphæram intrafle, gradibus 150 
infra o pofitam. Poft etiam thermometro fubito p. 3i6. 
t ex 
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ex frigore in locum calidum translato , femper pri- 
mo momento mercurius ſphæram intravit, dum- 
modo frigus fuerit graduum 50 aut majus; frigus 
40 graduum chordas inſtrumenti muſici ( Clavicym- 


p: 318. bel) tono integro circiter altiores fecit, tonis acu- 


tioribus minus mutatis quam graviores mutaban- 
tur. Contra differentia 8o graduum tibiarum dua- 
rum ( FHleute traverfe) illam quz in frigore fuerat 
adíervata tono integro“ depretlit , rurfusque gravio- 


p- 320. res toni magis mutati fuere acutioribus. ' Tor- 


=r 


mentorum & ſelopetorum exploforum fragor vix 
ad tertiam partem diſtantiæ, ad quam in aére calido 
` pertingit; in intenfe frigido auditur. 
(Fag. 296. H. 16, in der erſten Zeile lies: Man 
nimmt, an ſtatt: Man nennet.) 
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CENDERE RIERA SOPORE ENGE 


Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen, Dr 


A. 


3 benddammerung, was man eigentlich darunter ver. 
ſtehe 237. wie lange diejenigen, welche unter dem Po⸗ 
le wohnen, Abend und Morgen» Dämmerung haben 
239. ob ſie laͤnger als die Morgenröthe fey "242 
Acker, wie die Polen denſelben beftellen 224230 
D Alembert „Anmerkungen uͤber deſſen Theorie des 
Mondes 196 ff. 
Alhazen, Gedanken dieſes Arabers uͤber die Diorgened- 
epe 238 
Aus ſatz, derfelbe ift in Norwegen febr gemein 301. Kenne 
zeichen eines ausſaͤtzigen Menſchen 301. Nachricht von 
ausſaͤtzigen Fiſchen 303. und anderem Vieh 304 


| B. ; 
Backöfen, wie in denſelben eiferne Böden mit Vortheil 
anzubringen 126 ff. 129. wie ſie zu probiren, ob fe zu 
viel oder zu wenig geheizt ſind ; 127 
Bandwurm iſt in Holland und der Schweiz ſehr gemein 
161. wird bey Menſchen, Thieren und Fiſchen ange» 
troffen 161. wie er ſich in den Gedaͤrmen anhenke 164. 
Zeichen deffelben 166. ift ſchwer auszutreiben 168. 176. 
zu was fuͤr einer Laͤnge er gelangen koͤnne 169. ihm iſt 
der Knoblauch zuwider 171. Nachricht von einem 
Frauenzimmer, welche den Bandwurm gehabt 173 ff. 
wie viel Ellen von ihr gegangen 183. ſ. auch Würmer, 
Beinfraß, ein, ganz ungewoͤhnlicher am Schaambeine 
258 ff. 
Blitz 


A 


D Register 


| Blitz ohne Donner, Anmerkungen daruͤber 62. verſchie⸗ 


dene Wege, wie man ſich dieſelben ausdenken kann 
65. 66 

Blutegel, deren Nutzen und Gebrauch bey verſchiedenen 
Fallen 132 ff. wie ſie in Glaͤſern aufzubehalten 133. 
wie ſie angeleget werden 134. wie lange ſie insgemein 
feft ſitzen 154. in was für Faͤllen (ie. Bene De 


Dienſte thun 36 ff. 
Böden, eiern, wie fie mit- Vortheil in Badifen as 
bringen 11256 ff. 129 ff. 


Brodt/ welches wehr oder weniger Hitze zum Backen 
brauche i 128 
Broͤmſen, deren Ursprung 272. Beſchaffenbeit der Ma⸗ 

e3 den, woraus ſie werden 272275. wie und wenn fie 
ſich in Puppen verwandeln 276. wie lange ſie in der 
Puppe liegen, ehe ſie als Broͤmſen hervorkommen 277. 
Beſchreibung der Broͤmſen ſelbſt, nach allen ihren Thei⸗ 

len 277282. die Weibchen verfolgen die Pferde, nicht 
aber die Maͤnnchen 280. woran die Weibchen von den 


Männchen zu unterfcheiden find 281 
; €. 
Calmar, Beſtimmung der Waſſerhöhe daſelbſt 73 


Clairaut, deſſen beſondere Einſicht in die aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften, beſonders der Kometen "T 8 

Comet, ſiehe Romer. 

Compaß, rechter ERDE deſſelben bey Aufſuchung der 


Eiſenerzte 74 
D. | 2 l 
Dämmerung, Nutzen derſelben 237 
Daͤrme, dadurch bohren fich: zuweilen die Würmer 164 
Dünfte, n können febr hoch ſteigen 66 
E. 
fin, „ob es vom Kalke verſchlacket werde 292. bey allem 
ae Kupfererzte iſt Eiſen ein Haupttheil 293 
Eiſen⸗ 


der merkwuͤrdigſten — 3 


Eiſenband, was ſo genennet werde ug „% vnd. 

Eiſenbergwerk, Beſchreibung des in 2 befindlichen 
15 ffe und zwar nach ſeiner Lage 16. Hoͤhe und uͤbri⸗ 

gen Beſchaffenheit 19. ‚fein Abſturz 21. minerologi⸗ 
ſche Beſchaffenheit 22. Bergbau 24. Gehalt des = 
es cw 


Eiſenerzt, rechter Gebrauch des iy ie in aufi 


chung deſſelben | 
Klfterkörhigg Erzt, deſſen UTE 150 «31587 23 
Erdbeben, Nachricht von einem in Schweben T mei 
Erdbeeren, deren larirende Kraft ep 


Erde, dreyerley bekommen die Ehymiſten aus -— aller⸗ 
belleſten Waſſer 39. theils durch die Faͤulung 30 


theils durch Kochen und Diſtilliren 40. theils durch 
Reiben im Mörfel 40. - auch aus Bernſteinoͤle 49; 
und Spickoͤle 50. Beſchaffeuheit der Erde, die ſie aus 
Pflanzen erhalten 14r ff. aus Rocken, Geeſten „Wei⸗ 
zen und Haber 147 ff. aus Perlengraupen, Reiggtau⸗ 
pen, Segograupen, Erbſen, Mandeln 440. Nuͤſſen, 
Senf und Pfeffer 149. von Birken 150. Gartenerde 
150. Torf 151. Ruß und Kienruß 192. was man 
eine abſorbirende Erde nenne 153. Beſchaffenheit der- 
jenigen, die ſie aus verſchiedenen Theilen der Thiere be⸗ 
kommen 188. beſonders vom Eye 188. 189. dem Och⸗ 
ſenblute, Rindfleiſche 190. aus Thierknochen 191. wie 
vielerley Erden ſich aus dem Thierreiche erhalten laſſen 
193. Unterſchied der Erden aus dem Pflanzenreiche 
zwiſchen denen aus dem Thierreiche 193. 194. Unter⸗ 
ſchied der Kalkerden, die man aus Cevabi Thieren 
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Nachricht fúr den Buchbinder, 
wohin die Kupfer gebunden werden mifer. 
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Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
Sefers rechten Hand heraus ſchlagen. 


